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  Als Erstes bemerkte er den Regen. Dessen lautes, behäbiges Rauschen füllte die Kammer der Luftschleuse und hallte in der Stahlzelle des Raumschiffs wider. Von außen fiel Licht ein und glitzerte auf den großen Regentropfen, die sich im Fallen zusammenballten. Jedes Kügelchen funkelte, als bestehe es aus Quecksilber. Doch gleich hinter diesem Vorhang herrschte finsterste Nacht. Hier und da sah man eine Laterne in der Dunkelheit; auf dem Beton unter ihren Pfosten spiegelte sich ein wässriger Glanz. Die Luft, die in die Schleusenkammer wehte, war ebenso warm wie feucht und voller fremder Gerüche; einige erinnerten Flandry an Jasmin, andere an verrottenden Farn, aber er wollte sich nicht festlegen.


  Flandry warf die Zigarette aufs Deck und zerdrückte sie unter dem Absatz. Das Regencape mit Kapuze, das er sich übergezogen hatte, erschien bei solchem Wetter nutzlos. Ein Taucheranzug wäre nicht schlecht, dachte er mürrisch. Seine ganze sorgfältig ausgewählte Eleganz war für die Katz: die Schirmmütze mit dem Sonnenaufgangsemblem des Imperiums, das fließende Hemd aus Shimmerlyn und das bestickte blaue Wams, die rote Schärpe, deren gefranste Enden gerade richtig hingen, und die glatte weiße Hose, die er in weiche, aber glänzende lederne Halbstiefel gesteckt hatte. Flandry drückte einen Knopf und stieg aus der Schleuse. Als er den Boden erreichte, fuhr die Leiter ein; das Schott schloss sich, und in den Sichtluken des Schnellboots gingen die Lichter aus. Flandry fühlte sich vollkommen einsam.


  Im Freien dröhnte der Regen noch lauter. Er prasselte auf die Pflanzen, die das Landefeld auf allen Seiten umgaben. In Rinnsteinen und Abflüssen gurgelte das Wasser. Flandry konnte nun mehrere Gebäude ausmachen, die sich über den Beton ausbreiteten, und setzte sich dorthin in Bewegung. Er war noch nicht weit gekommen, als sich ihm ein halbes Dutzend Männer aus dieser Richtung näherte. Das ist wohl das Empfangskomitee, dachte er und blieb stehen, damit er es war, der sie erwartete. Prestige des Imperiums und so weiter und so fort, nicht wahr?


  Während sie näher kamen, sah Flandry, dass sie allesamt nicht sonderlich groß waren. Er, der zu etwa drei Viertel europid war, überragte den größten der Männer um einen halben Kopf. Allerdings waren sie breitschultrig und muskelbepackt und bewegten sich geschmeidig. Als sie den Schein einer Laterne durchschnitten, bemerkte er ihre gelbbraune Haut und ihr schwarzes Haar, das über der Stirn kurz und gerade abgeschnitten war und hinter die Ohren fiel, eine Tendenz zu mandelförmigen Augen und abgeplatteten Nasen. Sie trugen eine einfache Uniform: einen grünen Kilt aus wasserfester Kunstfaser mit Taschen, Sandalen und um den Hals ein Medaillon. Sie schritten selbstsicher, halb militärisch, und Hochmut kennzeichnete die bartlosen Gesichter. Dennoch waren sie nur mit Schlagstock und Dolch bewaffnet.


  Wie seltsam. Flandry spürte das beruhigende Gewicht seines Strahlers an der Hüfte.


  Der Trupp erreichte ihn und baute sich im Halbkreis vor ihm auf. Ein weiterer Mann hatte die Leute begleitet. Einer aus dem Trupp hielt diesem einen anmutig geformten Regenschirm über den Kopf. Kahlgeschoren war er, dieser Kopf, und trug auf der Stirn eine Tätowierung, ein Symbol in fluoreszierendem Gold. Sein Besitzer war klein und schlank, wirkte aber durchtrainiert. Sein Alter war nur schwer zu bestimmen; das Gesicht zeigte keine Runzeln, aber es war schärfer geformt als die anderen, prägnanter, und hatte einen Mund, der Feinfühligkeit ausdrückte, sowie irritierend ruhige Augen. Der Mann trug ein Gewand, das sich an den Schultern auswärts aufstellte (darunter hat er ein Gerüst, sagte sich Flandry, das die Luftzirkulation an seinem Körper ermöglicht) und in einfachen weißen Falten bis auf die Fußgelenke fiel. Auf der Brust prangte die Darstellung eines Sterns.


  Der Mann musterte Flandry mehrere Sekunden lang, ehe er das Wort ergriff. Er sprach archaisches Anglisch mit starkem Akzent: »Willkommen auf Unan Besar. Viel Zeit verstrich, seit ein … Exoplanetarier … diese Welt besucht.«


  Der Neuankömmling deutete eine Verbeugung an und antwortete auf Pulao: »Im Namen Seiner Majestät und aller Völker des Terranischen Imperiums entrichte ich Grüße an Ihre Welt und an Sie. Ich bin Captain Sir Dominic Flandry von der Imperialen Navy.« Nachrichtenkorps, Außenabteilung, fügte er bewusst nicht hinzu.


  »Ah. Ja.« Sein Gegenüber wirkte froh, sich auf die eigene Sprache zurückziehen zu können. »Der Funker erwähnte, dass Sie Pulao sprechen. Sie ehren uns, indem Sie die Mühe des Lernens auf sich nahmen.«


  Flandry zuckte mit den Schultern. »Das war keine Mühe. Neuroschulung, wissen Sie? Dauert nicht lange. Den Datensatz erhielt ich von einem beteigeuzischen Händler auf Orma, ehe ich hierherkam.«


  Die Sprache klang melodisch. Sie beruhte auf dem Malaiischen, war aber in der Vergangenheit von vielen anderen beeinflusst worden. Vor langer Zeit hatten die Urahnen dieses Volkes Terra verlassen, um Neu-Djawa zu besiedeln. Nach dem katastrophalen Krieg gegen Gorrazan vor etwas mehr als drei Jahrhunderten waren einige Kolonisten nach Unan Besar ausgewandert und hatten seither vom Rest der Spezies Mensch isoliert gelebt. Ihre Sprache hatte daraufhin eine Eigenentwicklung genommen.


  Flandry war stärker an der Reaktion des Robenträgers interessiert. Seine hübsch geschwungenen Lippen spannten sich nur für einen Augenblick, und die Finger einer Hand krümmten sich zu Klauen, ehe er sie in den weiten Ärmel zurückzog. Die anderen rührten sich nicht, während ihnen das Regenwasser von den Schultern lief, aber ihre Blicke hafteten unbeirrt auf Flandry.


  Der Mann in der Robe rief aus: »Wie kamen Sie nach Orma? Orma gehört nicht zum Imperium. Wir sind jenseits der Grenzen aller Sternenreiche!«


  »Mehr oder weniger.« Flandry bediente sich eines nachlässigen Tonfalls. »Terra ist zweihundert Lichtjahre entfernt. Sie müssen sich aber doch bewusst sein, wie unbestimmt interstellare Grenzen sind – wie sich Herrschaftsgebiete überschneiden können? Was Orma angeht, nun, wieso sollte ich nicht dort sein? Der Planet ist ein beteigeuzischer Handelsposten, und Beteigeuze ist ein Freund Terras.«


  »Die eigentliche Frage«, erwiderte sein Gegenüber, kaum hörbar durch den Regen, »ist, wieso Sie hierher kamen.« Er entspannte sich und setzte ein Lächeln auf: »Aber was soll es. Sie sind uns höchst willkommen, Kapitän. Erlauben Sie mir, dass ich mich vorstelle. Ich bin Nias Warouw, Direktor des Schutzkorps der Planetaren Bioaufsicht.«


  Kripochef, übersetzte Flandry. Oder … Chef der militärischen Abwehr? Wieso sollte der Vertreter des Kaisers – für den man mich hier halten muss – von einem Polizisten empfangen werden statt vom Regierungschef?


  Es sei denn natürlich, die Polizei ist die Regierung.


  Warouw verwirrte ihn, indem er kurz ins Anglische wechselte: »Sie könnten mich einen Arzt nennen.«


  Flandry beschloss, die Dinge zu nehmen, wie sie kamen. Wie schon der Tourist im Harem des Sultans sagte. Nach über dreihundert Jahren der Isolation konnte ein Volk durchaus merkwürdige Gebräuche entwickeln.


  »Haben Sie diesen Regen öfter?« Flandry zog den Regenumhang enger um die Schultern. Nicht dass er damit verhinderte, dass sein Kragen schlaff wurde. Flandry dachte an Terra, an Musik, parfümierte Luft und Cocktails im Everest House mit irgendeiner blonden Mieze, und er fragte sich bestürzt, weshalb er je auf diesen Gully von Planeten gekommen war. Schließlich befolgte er nicht einmal einen Befehl.


  »Ja – in diesen Breiten gewöhnlich bei Anbruch der Nacht«, sagte Warouw.


  Unan Besar hat nur einen Zehn-Stunden-Tag, dachte Flandry. Sie hätten ohne weiteres noch fünf dieser Stunden abwarten können, bis ihr allereinziger Raumhafen wieder im Tageslicht liegt. Ich wäre nur zu gern in der Umlaufbahn geblieben. Sie haben mich auch so schon lange genug hingehalten; und plötzlich meldet sich ihr Funker und befiehlt mir, auf der Stelle zu landen. Nur fünf Stunden mehr … Mensch, ich hätte mir ein halbwegs anständiges Abendessen machen und es mit geziemender Ruhe verzehren können, statt hastig ein Sandwich runterzuwürgen. Was sind das nur für Manieren?


  Ich glaube, sie wollten, dass ich in Finsternis und Regen lande.


  Warum?


  Warouw griff in seine Robe und zog ein Fläschchen mit mehreren großen blauen Kapseln hervor. »Sie sind über die biochemische Situation auf dieser Welt im Bilde?«, fragte er.


  »Die Beteigeuzer erwähnten so etwas, aber sie gingen weder besonders klar noch ausführlich darauf ein.«


  »Wie auch? Dank ihrer nichtmenschlichen Immunchemie sind sie nicht betroffen und daher nicht besonders interessiert. Aber für uns, Kapitän, ist die Luft des Planeten tödlich. Sie haben bereits genug Gift eingeatmet, dass es nach einigen Tagen zu Ihrem Tod führen wird.«


  Warouw lächelte schwerfällig. »Natürlich haben wir ein Antitoxin«, fuhr er fort. »Sie werden etwa alle dreißig unserer Tage eine dieser Tabletten brauchen, solange Sie hierbleiben, und eine letzte Dosis vor Ihrem Aufbruch.«


  Flandry schluckte und griff nach dem Fläschchen. Warouw zog es mit schlangenhafter Geschmeidigkeit zurück. »Ich bitte Sie, Kapitän«, murmelte er. »Mit Freuden gebe ich Ihnen jetzt eine Tablette. Aber immer nur eine auf einmal. So, müssen Sie wissen, verlangt es das Gesetz. Wir haben sorgfältig Buch zu führen. Wir dürfen nicht nachlässig werden. Ich bitte um Ihr Verständnis.«


  Der Terraner stand lange Zeit einfach nur reglos vor Warouw. Schließlich grinste er ohne große Heiterkeit. »Ja«, sagte er, »ich glaube, ich verstehe sehr gut.«


  


  


  II


  


  Auf einem hundert dschungelbedeckte Kilometer von der Hauptstadt des Planeten entfernten Hügel war für die Beteigeuzer ein Raumhafen errichtet worden. Dort lagen auch mehrere alte pulaoische Schiffe, die man nie benutzte.


  »Ein einsiedlerisches Königreich«, hatte der blaugesichtige Skipper in einer Schenke auf Orma Flandry zugeraunt. »Wir besuchen es nicht sehr oft. Ein oder zwei Mal pro Standardjahr macht eines unserer Handelsschiffe dort einen Zwischenstopp.« In diesem Raumsektor waren die Beteigeuzer allgegenwärtig. Flandry hatte eine Passage in einem ihrer Trampfrachter gebucht. Das war der schnellste Weg, nach Abschluss seines Einsatzes auf Altai zum großen kaiserlichen Raumhafen auf Spica VI zu gelangen. Dort wollte er sich in der Kaiserin Maia einschiffen, die auf ihrer regulären Fahrt auf Heimatkurs gehen würde. Er fand, dass er sich eine Heimreise an Bord eines Luxusliners verdient hatte, und er besaß große Erfahrung im kreativen Design einer Spesenabrechnung.


  »Womit handeln Sie dort?«, fragte Flandry aus purer Neugier, um die Zeit zu überbrücken, bis das Handelsschiff Orma wieder verließ. Sie sprachen Alfzarisch, das Flandry in der Kehle kratzte, aber das andere Wesen verstand kein Anglisch.


  »Felle, Naturfasern und Obst vor allem. Haben Sie je Modjo gegessen? Die Menschen in diesem Sektor betrachten die Frucht als Delikatesse; ich kann dazu nichts sagen. Aber wahrscheinlich ist nie jemand auf den Gedanken gekommen, sie bis nach Terra zu schaffen. Hmmm.« Der Beteigeuzer fiel in kommerzielle Nachdenklichkeit.


  Flandry nippte an dem grobschlächtigen, einheimischen Brandy und sagte: »Man findet auch heute noch verstreute unabhängige Kolonien aus der Frühzeit. Ich komme sogar gerade von einer. Trotzdem habe ich von diesem Unan Besar noch nie gehört.«


  »Warum sollten Sie auch? In den astronautischen Archiven im Sektoroberkommando und sogar auf Terra wird der Planet gewiss erwähnt sein. Aber er bleibt für sich. Und auch für uns ist er von keiner besonderen Bedeutung. Wir verkaufen dort ein paar Maschinen und Ähnliches; wir nehmen die Fracht auf, von der ich sprach; aber unter dem Strich ist der Gewinn gering. Er könnte vielleicht größer sein, aber wer auch immer den Planeten beherrscht, möchte das nicht.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Es ist offensichtlich. Man hat dort einen einzigen erbärmlichen, kleinen Raumhafen für die gesamte Welt. Antiquierte Anlagen, wenige Lagerhäuser, alles bis ins Chaos abgelegen im Dschungel – als gäben Raumschiffe noch immer Strahlung ab! Händlern ist es nicht gestattet, den Hafen zu verlassen. Es gibt dort nicht einmal ein Raumfahrerheim. Folglich bleibt man gerade so lange dort, wie man braucht, um seine Ladung zu löschen und neue Fracht zu bunkern. Bis auf ein paar Beamten begegnet man nie einem Bewohner des Planeten. Mit den einheimischen Schauerleuten sollen wir nicht reden. Ein, zwei Mal habe ich es probiert, unter vier Augen, nur um zu sehen, was passiert. Nichts passierte. Die armen Teufel bekommen solch eine Angst, dass sie weglaufen. Sie kennen das Gesetz genau!«


  »Hm.« Flandry rieb sich das Kinn. Die Kratzigkeit erinnerte ihn daran, dass seine zweimonatige Dosis Bartwuchshemmer anstand, und er strich sich lieber den Schnurrbart. »Es wundert mich, dass man Sie überhaupt die Sprache lernen lässt.«


  »Dazu kam es vor mehreren Generationen, als Händler unseres Volkes den ersten Kontakt herstellten. Anglisch war für beide Seiten unbequem … Oh, doch, ein paar Aristokraten sprechen es durchaus. Wir verkaufen ihnen Bücher, Zeitungen und so weiter; die herrschende Klasse hält sich über den Rest der bekannten Galaxis auf dem Laufenden. Das einfache Volk Unan Besars ist vielleicht verbauert. Die Oberherren sind es definitiv nicht.«


  »Was machen sie dort denn so?«


  »Das weiß ich nicht. Aus dem All sieht man, dass es eine reiche Welt ist. Rückständige Ackerbaumethoden, merkwürdig aussehende Städte, aber ein Überfluss an natürlichen Ressourcen.«


  »Was für eine Art Planet ist es? Welcher Typ?«


  »Terrestroid. Was sonst?«


  Flandry verzog das Gesicht und zündete sich eine Zigarette an. »Sie wissen selbst, wie viel das heißt!«


  »Nun, also, er ist ungefähr eine Astronomische Einheit von der Sonne entfernt. Die allerdings ist ein F 2-Stern, etwas massereicher als Sol; deshalb beträgt die siderische Umlaufzeit des Planeten nur neun Monate, und die Durchschnittstemperatur liegt höher als auf Terra oder Alfzar. Keine Trabanten, sehr geringe Achsenneigung. Rotationsperiode nur zehn Stunden. Ein wenig kleiner als Terra, Schwerkraft an der Oberfläche null Komma acht g. Infolgedessen weniger Erhebungen: kleinere Kontinente, viele Inseln, die Landmassen meist Tiefland und versumpft. Durch die geringere Schwerkraft und die höhere Sonneneinstrahlung ist die Hydrosphäre tatsächlich kleiner als auf Terra, aber das würde man nie merken, bei den flachen Meeren und den dichten Wolken, egal, wohin man sieht … Ach, ja, mit der Ökologie stimmt auch irgendetwas nicht. Ich vergesse immer, was, weil es meine Spezies nicht betrifft, aber Menschen müssen Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Kann aber nicht allzu ernst sein, sonst wäre die Welt kaum so dicht bevölkert. Ich schätze sie auf hundert Millionen Einwohner – und dabei wurde sie erst vor drei Jahrhunderten besiedelt.«


  »Nun«, sagte Flandry, »irgendwas müssen die Leute ja tun in ihrer Freizeit.«


  Während er gemächlich an seiner Zigarette zog, dachte er nach. Die Selbstisolierung Unan Besars musste nichts zu bedeuten haben, es sei denn für seine Bewohner. Andererseits wusste er von Welten, auf denen sich über lange Zeit hinweg unbemerkt eine ganz höllische Sache zusammengebraut hatte. Es war schon schwer genug – und im Grunde unmöglich –, die auf etwa vier Millionen geschätzten Sonnen im eigentlichen Hoheitsraum des Imperiums im Auge zu behalten. In den Marken, wo Barbarei ins Unbekannte überging und die Agenten des feindlichen Merseias Spionage und Agitation betrieben, starb jedwede Hoffnung, sämtliche Situationen zu kontrollieren, einen wahrhaft raschen Tod.


  Und aus diesem Grund haben die geistig verkümmerten Hüter eines übersättigten, genusssüchtigen Terranischen Imperiums den Versuch auch schon vor langem aufgegeben, dachte Flandry. Eigentlich müssten sie regelmäßig die Archive durchforsten, jeder einzelnen Nachrichtenkorpsmeldung nachgehen und jedes von einer Milliarde Geheimnissen aufdecken. Doch dazu bedarf es einer größeren Navy, was wiederum höhere Steuern zur Folge hätte, und dann könnten sich zu viele kleine terranische Lords keinen neuen Flugwagen kaufen und zu wenige Mätressen sich ein neues Diadem mit Synthojuwelen leisten. Ja, es könnten eventuell Umstände ans Licht kommen, auf welche die Navy reagieren müsste, die sogar (o Graus!) irgendwo ausgedehnte Kämpfe nach sich ziehen könnten …


  Ach, zum Teufel damit, sagte er sich. Ich bin gerade erst von einer Mission zurückgekehrt, die mich zuhause nur bei gelinder Übertreibung schon zum Helden machen wird. Auf mich wartet der notgedrungen angesparte Sold von mehreren Monaten. Und wo wir schon von Mätressen reden … Aber es ist nicht natürlich, wenn ein Planet voller Menschen sich von der Menschheit abschottet. Wenn ich zurück bin, mache ich besser eine Eingabe, dass man die Sache überprüfen sollte.


  Allerdings bin ich kaum so naiv zu glauben, dass irgendjemand auf meinen bloßen Verdacht hin tätig werden wird.


  »Wo«, fragte Captain Dominic Flandry, »kann ich mir hier ein Schnellboot mieten?«


  


  


  III


  


  Der Flugwagen war groß, modern und luxuriös ausgestattet, ohne Zweifel eine Sonderanfertigung aus dem Beteigeuzischen System. Flandry saß zwischen ausdruckslosen Schutzleuten, die nie ein Wort sagten, und neben Warouw, der fast genauso schweigsam war. Regen und Wind donnerten gegen den Wagen, als er abhob, doch später, als er über Kompong Timur in den Sinkflug ging, hatte das Wetter aufgeklart. Flandry blickte auf eine ausgedehnte Ansammlung von Lichtern. Die Stadt verlor sich an einem breiten See und war allerorten von Kanälen durchzogen, die unter dem Neonglanz schimmerten, als wären sie mit Quecksilber gefüllt. Das erfahrene Auge machte noch mehr Einzelheiten aus, etwa die zusammengescharten Lichtquellen an den zentral gelegenen höchsten Gebäuden und die ungleichmäßig beleuchteten Randzonen voller niedriger Dächer, die gewöhnlich auf Elendsviertel hindeuteten, was wiederum nahelegte, dass Macht und Reichtum sich bei einigen wenigen konzentrierten.


  »Wohin geht es?«, fragte er.


  »Zu einem Gespräch. Der Regierende Biokontrollausschuss möchte Sie unbedingt kennenlernen, Kapitän.« Warouw hob eine Augenbraue. Sein glattes, ovales Gesicht erhielt dadurch einen Anflug von Häme. »Sie sind doch wohl nicht müde, oder? Durch unsere kurzen Nächte und Tage haben wir die Gewohnheit angenommen, während der Rotationsperiode mehrmals kurz zu schlafen statt einmal lange. Sind Sie etwa bettreif?«


  Flandry klopfte sich mit einer Zigarette auf den Daumennagel. »Würde es was nützen, wenn ich Ihre Frage bejahe?«


  Warouw lächelte. Der Flugwagen senkte sich auf eine Landeterrasse hoch oben an einem der höchsten Gebäude – einem ausreichend wichtigen Bauwerk, dass es auf festem Boden errichtet worden war, statt wie der größte Teil der Stadt auf in den Schlamm getriebenen Pfeilern.


  Als Flandry ausstieg, schlossen die Schutzleute ihn ein. »Pfeifen Sie die Glückskerlchen zurück, ja?«, fuhr er auf. »Ich möchte in Ruhe eine rauchen.« Warouw zuckte mit dem Kopf. Die stillen Männer zogen sich zurück, aber nicht sehr weit. Flandry überquerte die Terrasse bis an die Brüstung.


  Am östlichen Horizont türmten sich die Wolken zu hohen Bänken auf. Blitze zuckten in ihrem Inneren. Über ihnen war der Himmel klar; allerdings wogte ein trüber violetter Schleier zwischen fremden Sternbildern – Fluoreszenz in der oberen Atmosphäre, ausgelöst von der verdeckten, aber strahlend hellen Sonne. Mit einer gewissen Wehmut identifizierte Flandry den roten Funken Beteigeuzes und die gelbe Spica. Gott allein wusste, ob er je wieder auf irgendeinem Planeten beider Sterne ein Bier würde trinken können. Er war über ein Regime gestolpert, das von Gnadenlosigkeit gekennzeichnet wurde.


  Das Gebäude musste eine Kantenlänge von hundert Metern haben. Wie eine Pagode erhob es sich in vielen Stufen; die gewölbten Dächer endeten in Elefantenköpfen, deren Stoßzähne Laternen waren. In die Brüstung unter Flandrys Hand war ein Schuppenmuster gehauen. Die Kuppel, die das ganze gewaltige Gefüge abschloss, krönte ein arrogantes Bild: der erhobene Fuß irgendeines Raubvogels, der mit den Krallen nach dem Himmel griff. Die vergoldeten Mauern blendeten einen sogar in der Nacht. Von der Terrasse aus stürzte man fünfzig Meter tief zum öligen Wasser eines breiten Kanals, an dessen anderem Ufer sich eine Reihe von Palästen erhob: luftige, mit Säulengängen verzierte Bauwerke, deren Dächer beschwingt nach oben strebten. Ihre Mauern waren mit spielenden, vielarmigen Gestalten bemalt. Aus etlichen dieser Häuser schien Licht; Flandry hörte Musik von Zupfinstrumenten in gedämpften Tönen.


  Selbst hier, im Herzen der Stadt, glaubte er den umgebenden Dschungel riechen zu können.


  »Wenn Sie nun so freundlich wären …« Warouw verbeugte sich vor ihm.


  Flandry zog ein letztes Mal an seiner Zigarette und folgte ihm. Sie durchschritten einen Eingang, der wie das aufgerissene Maul eines Ungeheuers geformt war, und folgten dem langen roten Gang dahinter. Mehrere Bürotüren standen offen, in denen Männer in Kilts im Schneidersitz auf Kissen saßen und an niedrigen Schreibtischen arbeiteten. Flandry las einige Aufschriften: Amt für interinsularen Wasserverkehr, Synkretischer Schiedsausschuss, Kommission für Seismische Energie – ja, hier war der Regierungssitz. Schließlich betrat er einen Aufzug und fuhr nach unten. Der Korridor, in den man ihn schließlich führte, erstreckte sich schwarz zwischen weißlich fluoreszierenden Säulen.


  An seinem Ende öffnete sich ein Durchgang zu einem großen blauen Raum. Er war beinahe halbkugelförmig und besaß ein übergroßes Fenster, durch das man in die Nacht Kompong Timurs blickte. Links und rechts standen Gerätebänke: Mikrotextgeräte, Rekorder, Computer, Visifone. Die Mitte des Raumes wurde von einem Tisch aus schwarzem Holz beherrscht, in dem heimisches Elfenbein eingelegt war. Dahinter saßen die Oberherren von Unan Besar.


  Flandry trat näher heran und musterte sie, während er sich mit einem nonchalanten Grinsen tarnte. Mit unterschlagenen Beinen auf einer gepolsterten Bank sitzend, hatten alle zwanzig den Schädel kahlgeschoren. Sie trugen weiße Roben wie Warouw und auf der Stirn das gleiche Zeichen tätowiert: ein goldener Kreis mit einem Kreuz an der Unterseite, während ein Pfeil schräg nach oben wies. Die Brustabzeichen variierten: ein Zahnrad, ein Schaltplan, ein Integral über dx, Piktogramme von Wellen, Korngarben und Blitzen – die Heraldik einer Regierung, die zumindest nach außen hin die Technik in den Vordergrund stellte.


  Die Männer waren zum überwiegenden Teil älter als Nias Warouw und nicht in so guter physischer Verfassung wie er. Der in der Mitte muss der große Zampano sein, dachte Flandry: ein grämliches, feistes Gesicht, an der Robe das Geierkrallen-Emblem der Oberherrschaft.


  Warouw hatte sich säuselnd weltmännisch gegeben, doch die Feindseligkeit dieser anderen Gestalten war nicht misszuverstehen. Hier und dort glänzte Schweiß auf einer Wange, waren die Augen zusammengekniffen und trommelten Finger auf die Tischplatte. Flandry entspannte bewusst die Muskeln an seinen Schulterblättern. Leicht fiel es ihm nicht, zumal die messertragende Kraft-durch-Freude-Truppe unmittelbar hinter ihm stand.


  Das Schweigen dehnte sich aus.


  Jemand musste es brechen. »Buh«, machte Flandry.


  Der Mann in der Mitte rührte sich. »Wie?«


  »Eine Begrüßungsformel, Euer Prominenz«, erklärte Flandry mit einer Verbeugung.


  »Reden Sie mich als Tuan Solu Bandang an.« Der Dicke richtete den Blick auf Warouw. »Ist das der, äh, der Vertreter Terras?«


  »Nein«, schnaubte Flandry, »ich reise in Zigarren.« Aber er schnaubte weder sehr laut noch auf Pulao.


  »Jawohl, Tuan.« Warouw neigte über gefalteten Händen kurz den Kopf.


  Sie starrten Flandry weiter an. Der Terraner schenkte ihnen ein strahlendes Lächeln und drehte eine Pirouette für sie. Er sei es wert, betrachtet zu werden, versicherte er sich selbstgefällig, denn er war (dank der verhassten Gymnastik, die durchzuhalten er sich zwang) sportlich gebaut und hatte (dank einem von Terras modernsten Bioskulptoren) ein Gesicht mit hohen Jochbeinen, gerader Nase und aristokratischen Zügen. Seine Augen waren grau, sein braunes Haar über den Ohren nach imperialer Mode kurz geschnitten, aber voll auf dem Scheitel.


  Bandang wies voll Unbehagen auf ihn. »Nehmt ihm diese, äh, Pistole ab«, befahl er.


  »Ich bitte Sie, Tuan«, sagte Flandry. »Sie ist ein Erbstück meiner geliebten, alten Großmutter. Sie riecht noch immer nach Lavendelseife. Wenn jemand sie mir abverlangen würde, bräche es mir so sehr das Herz, dass ich ihm den Schädel wegpusten müsste.«


  Ein anderer Oberherr lief purpurn an und rief schrill: »Du Fremdweltler, begreifst du überhaupt, wer wir sind?«


  »Soll er sie behalten, wenn er darauf besteht, Tuan«, sagte Warouw gleichgültig. Mit der knappsten Andeutung eines Lächelns begegnete er Flandrys Blick und fügte hinzu: »Wir sollten diesen Moment des Wiedersehens nicht mit kleinlichen Streitigkeiten entweihen.«


  Ein Seufzen lief den langen Tisch entlang. Bandang wies auf ein Kissen auf dem Boden. »Hinsetzen.«


  »Nein, danke.« Flandry musterte die Oberherren. Warouw schien ihm aus dem ganzen Haufen der Intelligenteste und Gefährlichste zu sein, doch nach ihrer anfänglichen Überraschung hatten sich alle in einen beunruhigenden, gewohnheitsmäßigen Hohn zurückgezogen. Ganz gewiss musste die einzige Strahlwaffe im ganzen Raum doch ein bisschen schwerer ins Gewicht fallen!


  »Wie Sie wünschen.« Bandang beugte sich zu ihm vor und wurde ölig. »Sehen Sie, äh, Kapitän … Sie müssen doch verstehen, hoffe ich, wie … wie … delikat? Ja, wie delikat die ganze Sache ist. Ich bin, äh, sicher, dass Ihre Besonnenheit …« Seine Stimme verlor sich in einem affektierten Grinsen.


  »Falls ich Ihnen Schwierigkeiten bereiten sollte, Tuan, dann entschuldige ich mich dafür«, sagte Flandry. »Ich werde gern unverzüglich wieder aufbrechen.« Und wie gern!


  »Äh … nein. Nein, ich fürchte, das ist nicht, äh, machbar. Nicht im Augenblick. Was ich damit meine, ist tatsächlich sehr einfach, und ich, äh, bezweifle nicht, dass ein Mann Ihrer offensichtlichen Bildung in der Lage ist, die Lage zu, äh, erfassen? … Ja, zu erfassen.« Bandang atmete tief durch. Seine Kollegen wirkten resigniert. »Betrachten Sie diesen Planeten, Kapitän: sein Volk, seine Kultur, über vierhundert Jahre lang isoliert und autonom.« (Das müssen hiesige Jahre sein, sagte sich Flandry, aber dennoch, eine lange Zeit.) »Die, äh, unverwechselbare Zivilisation, die sich zwangsläufig entwickeln musste – mit ihren besonderen Werten, Glaubensvorstellungen, Gebräuchen und, äh, Errungenschaften … ihrem sozialwirtschaftlichen Gleichgewicht –, kann nicht leichthin umgeworfen werden. Nicht ohne, äh, großes Leid. Und ohne Verluste. Unwiederbringliche Verluste.«


  Dank seines Einblicks in das Imperium und seiner vorurteilsfreien Augen verstand Flandry gut, weshalb manche Welten sich dagegen wehrten, mit Selbigem irgendetwas zu tun zu bekommen. Hier aber steckte mehr dahinter als ein simpler Wunsch, Unabhängigkeit und Würde zu bewahren. Wenn diese Charaktere informiert waren, was sonstwo im Universum vor sich ging – und das war garantiert der Fall –, dann sollten sie wissen, dass Terra keine Bedrohung für sie darstellte. Das Imperium war alt und satt; solange es nicht durch militärische Notwendigkeiten gezwungen wurde, wünschte es keineswegs, weitere Immobilien zu erwerben. Auf Unan Besar wurde ein großes und hässliches Geheimnis verborgen gehalten.


  »Was wir nun zu erfahren, äh, wünschen«, fuhr Bandang fort, »ist, ob Sie in, äh, offiziellem Auftrag hier sind? Wenn dem so ist, welche Nachricht überbringen Sie von Ihren, äh, ehrenwerten Vorgesetzten?«


  Flandry wog seine Antwort ab. Er dachte an die Messer in seinem Rücken und die Nacht hinter den Fenstern. »Außer freundlichen Grüßen habe ich keine Nachricht, Tuan«, sagte er. »Was sonst könnte das Imperium Ihnen anbieten, ehe wir Ihr Volk besser kennengelernt haben?«


  »Aber Sie sind doch auf Befehl hier, Kapitän, oder? Nicht durch Zufall?«


  »Meine Vollmachten sind in meinem Raumschiff, Tuan.« Flandry hoffte, dass sein Offizierspatent, seine Befugnis als Außenagent und ähnlich prunkvolle Dokumente sie beeindrucken würden. Denn ein inoffizieller Besucher konnte geradewegs mit durchschnittener Kehle in einem Kanal enden, und niemand in der Weite der Galaxis interessierte sich dafür.


  »Vollmachten wozu?« Ein nervöses Krächzen ertönte von einem Ende des Tisches.


  Warouw runzelte die Stirn. Flandry konnte dem Korpschef die Verärgerung nachfühlen. So führte man kein Verhör. Die Bioaufsicht stolperte über die eigenen Plattfüße: plumpe Drohungen und plumpe Anspielungen. Gewiss, sie waren Amateure – Warouw war ihr handzahmer Profi –, aber im Imperium besaß selbst der nachrangigste Politiker eine größere Menschenkenntnis und hätte beim Verhör eines Quasi-Gefangenen eine bessere Figur abgegeben.


  »Wenn es dem Tuan recht ist«, warf Warouw ein, »wir scheinen Kapitän Flandry einen unglücklichen Eindruck von uns zu vermitteln. Ist es dieser unwerten Person gestattet, die Lage mit ihm unter vier Augen zu erörtern?«


  »Nein!« Wie ein schwabbeliger Stier schob Bandang den Kopf vor. »Ich will nichts von Ihrem unentschlossenen Hin und Her hören. Ich bin ein Mann weniger Worte, jawohl, weniger Worte und … Kapitän, ich, äh, vertraue darauf, dass Ihnen klar ist … nehmen Sie es nicht übel auf … dass wir Verantwortung für einen ganzen Planeten tragen und … äh, nun, als Mann von Welt haben Sie doch nichts gegen Narkosynthese einzuwenden, oder?«


  Flandry erstarrte. »Wie bitte?«


  »Schließlich …« Bandang leckte sich über die Lippen. »Sie kommen unangemeldet … äh … ohne die erwartete, hm, vorbereitende Verlautbarung oder … Es wäre denkbar, dass Sie nur ein Hochstapler sind. Bitte! Bitte verübeln Sie mir nicht, dass ich dieser, äh, notwendigen Erwägung Raum gebe. Wenn Sie tatsächlich ein offizieller, äh, Vertreter Terras sind … oder ihr Agent … natürlich müssen wir uns vergewissern …«


  »Tut mir leid, Tuan«, entgegnete Flandry. »Ich bin gegen Wahrheitsseren immunisiert.«


  »Ach? Oh. O ja. Nun, dann … wir haben auch eine Hypnosonde … ja, Kollege Warouws Abteilung ist nicht ganz hinter der Zeit zurück. Er bestellt sich solche Dinge bei den Beteigeuzern … Nun, mir ist durchaus klar, dass eine Hypnosondierung ein unangenehmer Eingriff ist …«


  Gelinde ausgedrückt, dachte der Terraner. Er hatte Gänsehaut. Ich verstehe. Es sind wirklich Amateure. Niemand, der weiß, was Politik und Krieg sind, wäre so leichtsinnig. Einen kaiserlichen Offizier hypnosondieren zu wollen! Als könnte das Imperium irgendjemanden am Leben lassen, der auch nur die Hälfte von dem gehört hat, was ich ausplaudern würde! Jawohl, Amateure.


  Flandry starrte Warouw in die Augen, dem einzigen Mann, der vielleicht begriff, was das bedeutete. Und er sah dort kein Mitleid, nur die Aufmerksamkeit eines Jägers. Er konnte sich denken, welche Berechnungen Warouw anstellte:


  Wenn Flandry ohne offiziellen Auftrag und nur zufällig vorbeigekommen ist, aus eigenem Entschluss, dann ist es sehr einfach. Wir beseitigen ihn. Wenn er ein vorgeschobener Aufklärer ist, wird es schwieriger. Sein Unfalltod muss sehr behutsam vorgetäuscht werden. Aber wenigstens wissen wir dann, dass Terra an uns interessiert ist, und können Maßnahmen zum Schutz unseres großen Geheimnisses einleiten.


  Dummerweise würden sie erfahren, dass dieser Besuch ganz allein Flandrys Idee gewesen war, und wenn er auf Unan Besar starb, würde ein vielbeschäftigtes Nachrichtenkorps keine eingehendere Untersuchung anstellen.


  Flandry dachte an die Weine, die Frauen und die Abenteuer, die noch auf ihn warteten. Tod bedeutete die vollkommene Langeweile.


  Er legte die Hand auf den Strahlergriff. »Das würde ich an Ihrer Stelle nicht versuchen, Sonnyboy«, entgegnete er.


  Aus dem Augenwinkel heraus sah er, wie einer der Schutzleute mit erhobenem Schlagstock vorschnellte. Flandry trat beiseite, stellte dem Mann ein Bein und schlug ihm mit der freien Hand hinters Ohr, als er stürzte. Der Polizist prallte auf den Boden und blieb dort liegen.


  Seine Kameraden knurrten. Messer blitzten auf. »Aufhören!«, brüllte Bandang entsetzt. »Sofort aufhören!« Doch erst Warouws scharfer Pfiff ließ die Schutzleute innehalten, als wäre er ein Mann, der seinen Hund zurückhält.


  »Genug«, sagte Warouw. »Stecken Sie das Spielzeug wieder weg, Flandry.«


  »Ein Spielzeug, aber sehr nützlich.« Der Terraner grinste und fletschte die Zähne. »Damit kann ich Leute umbringen.«


  »Was würde es Ihnen nützen? Sie kämen niemals fort von dieser Welt. Und in dreißig Tagen – etwa zwei terranischen Wochen … Sehen Sie es sich an.«


  Ohne auf gelähmte Regierungsfunktionäre und zornige Polizisten zu achten, durchquerte Warouw den Raum zu einem Holoschirm. Er nahm einige Einstellungen vor. Am Tisch der Bioaufsicht wurde pfeifend eingeatmet; davon abgesehen senkte sich Schweigen über den Raum.


  »Zufälligerweise wird gerade ein verurteilter Verbrecher auf dem Platz der Vier Götter öffentlich zu Schau gestellt.« Warouw legte einen Schalter um. »Verstehen Sie mich recht, wir sind keine Unmenschen. Gewöhnliche Verbrechen werden weniger drastisch bestraft. Dieser Mann hat sich jedoch des Angriffs auf einen Techniker der Bioaufsicht schuldig gemacht. Vor einigen Stunden hat er den Zustand erreicht, in dem er öffentlich ausgestellt werden kann.«


  Der Holoschirm wurde hell. Flandry sah einen viereckigen, von Kanalwasser umgebenen Platz. An jeder Ecke ragte eine Statue auf: tanzende männliche Gestalten, denen zahlreiche Arme aus den Schultern wuchsen. In der Mitte stand ein Käfig. Eine Tafel beschrieb das Verbrechen. Im Käfig lag ein nackter Mann.


  Schreiend wölbte er den Rücken und krallte mit den Händen in die Luft. Flandry kam es vor, als müssten dem Mann unter der Gewalt seines Atems und seiner Herzschläge die Rippen brechen. Blut rann ihm aus der Nase. Sein Unterkiefer hatte sich ausgehängt. Seine Augen waren blinde Kugeln, die ihm aus den Höhlen quollen.


  »Es wird fortschreiten«, erklärte Warouw teilnahmslos. »In wenigen Stunden tritt der Tod ein.«


  Mitten aus dem Albtraum gerissen, sagte Flandry: »Sie haben ihm seine Pillen abgenommen.«


  Warouw stellte die furchtbaren Schreie leiser und verbesserte ihn: »Nein, wir haben ihn lediglich dazu verurteilt, keine Kapseln mehr zu erhalten. Wenn einer unserer wenigen Verbrecher unter den Bann fällt, begeht er in der Regel Selbstmord. Dieser Mann hat sich jedoch gestellt, weil er hoffte, zu Sklaverei verurteilt zu werden. Sein Verbrechen wog jedoch zu schwer. Ohne die Bioaufsicht ist menschliches Leben auf Unan Besar unmöglich, und daher muss ihre Unantastbarkeit gewahrt bleiben.«


  Flandry nahm den Blick von dem Bildschirm. Er hatte sich für abgebrüht gehalten, aber er konnte sich das Leiden unmöglich ansehen. »Was ist die Todesursache?«, fragte er tonlos.


  »Nun, im Grunde ist das Leben, das sich auf Unan Besar entwickelt hat, terrestroid und dem Menschen zuträglich. Allerdings gibt es überall auf unserer Welt einen Stamm in der Luft vorhandener Bakterien. Der Keim dringt ins menschliche Blut ein, wo er mit bestimmten Enzymen reagiert, die für uns normal und lebenswichtig sind, und setzt Acetylcholin frei. Sie wissen, wie eine übermäßig hohe Konzentration von Acetylcholin auf das Nervensystem wirkt?«


  »Ja.«


  »Unan Besar konnte erst kolonisiert werden, als Wissenschaftler Neu-Djawas, des Mutterplaneten, ein Antitoxin entwickelt hatten. Für die Herstellung und Verteilung dieses Antitoxins ist die Bioaufsicht verantwortlich.«


  Flandry blickte in die Gesichter hinter dem Tisch. »Was mit mir in dreißig Tagen geschieht«, erklärte er, »wird den Herren keine Genugtuung schenken.«


  Warouw schaltete den Holoschirm ab. »Sie können vielleicht einige von uns töten, ehe die Schutzleute Sie überwältigen«, sagte er, »aber kein Angehöriger der Bioaufsicht fürchtet den Tod.«


  Bandangs schweißüberströmtes Gesicht strafte Warouws Worte Lügen. Doch die anderen Oberherren sahen grimmig drein, und eine Fanatikerstimme flüsterte zwischen vom Alter welken Lippen: »Nein, nicht solange die heilige Pflicht besteht.«


  Warouw streckte die Hand aus. »Also geben Sie mir Ihre Strahlenpistole«, sagte er fast beiläufig.


  Flandry feuerte.


  Bandang quietschte und tauchte unter den Tisch. Doch der Strahl war ohnehin über ihn hinweggezuckt. Er traf das Fenster. Donner grollte ihm hinterher.


  »Sie Narr!«, brüllte Warouw.


  Flandry sprintete durch den Saal. Ein Polizist versuchte, ihn abzufangen. Flandry versetzte ihm einen Karatehieb und sprang auf den Tisch. Ein Oberherr griff nach ihm. Unter Flandrys Stiefel knirschten Zähne. Mit einem Bocksprung setzte er über einen kahlen Schädel hinweg und landete dahinter auf dem Fußboden.


  Ein Wurfdolch zischte an Flandrys Wange vorbei. Vor ihm klaffte das zerborstene Fenster. Er sprang durch die Öffnung und landete auf dem Dach darunter. Es fiel steil nach unten ab. Flandry rollte bis zum Rand, stieß sich von der Kante ab und streckte im Sturz zum Kanal seinen Körper kerzengerade aus.


  


  


  IV


  


  Das Wasser war schmutzig. Während Flandry wieder an die Oberfläche stieg, fragte er sich einen idiotischen Augenblick lang, wie groß wohl seine Chancen waren, seine Kleidung zu retten. Sie hatte ihn ein hübsches Sümmchen gekostet. Dann stiegen ihm fremde Gerüche in die Nase, und er verschwand eilig aus dem Licht.


  In diesem gehetzten Augenblick glitt ein Boot vorbei wie ein Traum. Sein Bug und sein Heck bogen sich extravagant nach oben, und die Seiten waren fröhlich mit kleinen elektrischen Laternen besetzt. Mittschiffs kuschelten sich ein Junge und ein Mädchen unter einem durchsichtigen Kanzeldach aneinander. Ihre Kilts und die Pagenköpfe schienen den allgemeinen Stil auf dieser Welt für beide Geschlechter wiederzugeben. Beide trugen Armreife und komplizierte Hautbemalung. Aus einem Radio dudelte Musik. Reiche Jugendliche, kein Zweifel. Als das Boot näher kam, ließ sich Flandry wieder unter Wasser sinken. Er spürte die Vibrationen der Schraube in den Ohren und am ganzen Leib.


  Als sein Kopf wieder aus dem Wasser auftauchte, hörte er ein neues Geräusch. Es klang nach einem gewaltigen Gong und drang aus einem Lautsprecher auf der goldenen Pagode. Ein Alarm! Warouws Schutzkorps würde ihm bald auf den Fersen sein. Solu Bandang hätte sich vielleicht damit begnügt, zwei Wochen zu warten, bis Flandry starb – aber Nias Warouw wollte ihn vernehmen. Flandry schüttelte sich die Stiefel von den Füßen und schwamm schneller.


  Über der nächsten Kanalkreuzung flammten Lampen auf. Jeder einzelne Lichtstrahl schien sich auf Flandry zu fokussieren. Hier herrschte dichter Verkehr, nicht nur von Vergnügungsbötchen, sondern auch von Wasserbussen und Lastkähnen. Fußgänger drängten sich auf den schmalen Gehwegen, die an den Häuserfronten vorbeiführten, und den hohen Brücken, die sich über die Wasserwege spannten. Die Luft war voller Stadtgeräusche. Flandry lehnte sich gegen die überwucherte Ziegelmauer einer Kanalbefestigung.


  Vier junge Männer standen auf dem Gehweg am anderen Ufer. Sie waren muskulös und erweckten mit ihrem Verhalten und dem groben Stoff ihrer Kilts ganz den Eindruck ungebildeter Unterklasse. Sie redeten beschwingt, gestikulierten, waren vielleicht etwas angetrunken. Ein anderer Mann näherte sich ihnen. Er war ein kleiner Kerl, der nur durch seine Robe und seinen Kahlkopf hervorstach. Die vier großen Kerle jedoch verstummten in dem Augenblick, in dem sie seiner ansichtig wurden. Sie drückten sich an die Wand, um ihn vorbeizulassen, und neigten über gefalteten Händen das Haupt. Der Kleine schenkte ihnen keine Beachtung. Nachdem er fort war, dauerte es eine Weile, bis die vier ihre gute Laune wiedergefunden hatten.


  Soso, dachte Flandry.


  Die Chance, auf die er gewartet hatte, kam: ein Lastkahn, der dicht am Kanalufer in die Richtung tuckerte, in die er wollte. Flandry stieß sich von den Ziegeln ab, packte einen Fender, der am Seil von der Reling hing, und drückte sich eng an den Rumpf. Seidig strömte das Wasser an seinem Leib und seinen nachgeschleppten Beinen vorbei. Der Geruch von Teer und Gewürzen drang ihm in die Nase. Irgendwo über ihm trommelte der Steuermann mit den Fingern einen Gamelan und sang vor sich hin.


  Nach zwei Kilometern erreichte das Boot eine unsichtbare Grenze, wie es sie in den meisten Städten gibt. Auf der einen Seite eines Querkanals strebten an einem Wohnhaus der gehobenen Klasse Reihen zierlicher roter Säulen einem vergoldeten Dach zu. Am anderen Ufer gab es kein festes Land mehr, nur endlose Reihen von Pfählen, die die Bebauung über Wasser hielten. Hier waren die Lampen selten, die Dunkelheit dazwischen ausgedehnt, die Häuser niedrig und geduckt. Flandry sah deutlich, dass diese Lagerhäuser, Mietskasernen und kleinen Fabriken keine plastiküberzogenen Fassaden hatten wie im reichen Teil der Stadt. Hier bestand alles aus Blech und grob behauenem Holz mit Strohdächern, und aus kleinen Fenstern mit schmutzigen Scheiben leuchtete trübes Licht. Flandry sah zwei Männer vorbeigehen, die blanke Messer in der Faust hielten.


  Der Lastkahn fuhr weiter, tiefer in den Slum hinein. Jetzt, wo der große Gong wieder schwieg und der dichte Verkehr hinter ihm lag, wurde es sehr still um Flandry. Der Terraner hörte nur noch das gedämpfte Grollen von Maschinen aus der Ferne. Doch waren die Kanäle vorher schmutzig gewesen, so waren sie nun abscheulich. Einmal strich im Dunkeln etwas an ihm vorbei; mit Haut und Nase erkannte er es als Leichnam. Einmal schrie weit entfernt eine Frau auf. Und einmal sah Flandry ein kleines Mädchen, das ganz allein unter einer Laterne am Kanal seilhüpfte. Der grelle blaue Lichtschein war so einsam wie ein Stern. Auf allen Seiten schloss Finsternis das Kind ein. Es hörte nicht auf zu springen, als das Boot vorbeifuhr, doch seine Augen folgten dem Kahn mit der Berechnung einer alten Hexe. Dann war Flandry an ihr vorbei und sah sie nicht mehr.


  Zeit, sich abzuseilen, dachte er.


  Plötzlich wurden Ruhe und Einsamkeit gebrochen. Es begann als leises, ungleichmäßiges Geschrei, das immer näher kam. Flandry wusste nicht, was ihn warnte – vielleicht der Steuermann, der mit der Musik aufhörte und den Motor auf Touren brachte. Doch des Terraners Nerven kitzelten, und er wusste: Die Schule ist aus.


  Er ließ den Fender los. Der Kahn tuckerte eilig davon, bog ab und war verschwunden. Flandry durchschwamm das warme, schleimige Wasser, bis er eine Leiter ertastete. Sie führte zu einem Plankenweg vor einer Reihe schmieriger Häuser mit Blechwänden, spitzen Grasdächern und blinden Fenstern. Die Nacht umgab ihn dick, heiß und stinkend; sie war voller Schatten. Kein anderes menschliches Wesen machte eine Bewegung. Das Tiergeschrei näherte sich jedoch.


  Nach einem Augenblick kam das Rudel in Sicht. Die Tiere glänzten im Licht einer Lampe, die noch zwanzig Meter entfernt war. Es war ein Dutzend von der ungefähren Größe und dem Aussehen terranischer Seelöwen. Sie hatten die kahle Haut eines Reptils, einen langen Hals und einen schlangenähnlichen Kopf. Zungen zuckten zwischen Zahnreihen hervor. Kosteten sie das Wasser? Flandry wusste nicht, wie sie seine Fährte verfolgt hatten. Er kauerte sich auf die Leiter. Der Kanal leckte um seine Fußknöchel, und er zog den Strahler.


  Die Schwimmer sahen oder rochen ihn und warfen sich herum. Ihre hohen Schreie wurden zu einem schrillen Heulen. Gebt Laut, der Fuchs ist im Bau!


  Als das vorderste Tier näher kam, feuerte Flandry seinen Strahler ab. Ein blauer Blitz zuckte durch die Dunkelheit, und ein Leib ohne Kopf rollte sich auf den Bauch. Der Terraner stieg hastig die Leiter hoch.


  Die Bestien hielten sein Tempo, während er rannte, und schnappten nach seinen Füßen. Die Planken knarrten laut. Flandry schoss erneut und verfehlte sein Ziel. Einmal stolperte er, prallte gegen eine Wand aus Wellblech und hörte es dröhnen.


  Ein Stück den Kanal hinunter jaulten Motoren, und die grimmige Sonne eines Suchscheinwerfers leuchtete Flandry in die Augen. Man brauchte ihm nicht eigens zu sagen, dass es ein Polizeiboot war, das ihn mithilfe der Schwimmtiere verfolgte. Er blieb vor einer Tür stehen. Die Tiere rührten das Wasser unter der Pier auf. Flandry spürte, wie die Pflöcke unter dem Anprall schwerer Leiber zitterten. Er hörte kaum noch etwas anderes als ihr Platschen und Pfeifen. Wohin nur, was machen wir denn bloß? – Ja. Er drehte den primitiven Türknauf. Natürlich abgeschlossen. Mit dem Daumen stellte er die Waffe auf Nadelstrahl und benutzte sie als Schneidbrenner, wobei er die Flamme mit seinem Körper vor dem näherkommenden Polizeiboot abschirmte.


  Da! Die Tür öffnete sich, als er dagegendrückte. Er quetschte sich durch, schloss sie wieder und stand im Dunkeln. Das Nachbild des Waffenstrahls flackerte Flandry noch vor Augen, und sein Puls donnerte ihm in den Ohren.


  Ich muss hier raus, dachte er. Die Bullen können nicht sofort wissen, wohin genau ich verschwunden bin, aber sie werden jede Tür in dieser Häuserreihe prüfen und finden schließlich das zerschnittene Schloss.


  Flandry konnte gerade das graue Quadrat des Fensters auf der anderen Seite des Zimmers ausmachen und schlurfte in die entsprechende Richtung. Seine Kleidung triefte vor Kanalwasser.


  Füße tappten über nackte Bodenbretter. »Wer da?« Im nächsten Moment verfluchte sich Flandry dafür, dass er gesprochen hatte. Aber er hörte keine Antwort. Wer auch immer sonst noch im Zimmer sein mochte – und wahrscheinlich geschlafen hatte, als Flandry eingebrochen war –, reagierte auf sein Eindringen mit katzenhafter Geistesgegenwärtigkeit und machte keinen weiteren Laut mehr.


  Flandry stieß sich an einem niedrigen Bett das Schienbein. Er hörte ein Knarren, und ein trüber Lichtschimmer in Form eines Rechtecks erschien: Eine Falltür im Boden war geöffnet worden. »Halt!«, rief er. Ein Schatten bewegte sich vor der Falltür, dann war auch er verschwunden. Unter dem Haus platschte es. Flandry glaubte zu hören, wie der Unbekannte eilig davonschwamm. Die Falltür fiel wieder zu.


  All das hatte nur wenige Sekunden gedauert. Flandry fielen die Tiere wieder ein, die draußen jaulten und sich aus dem Wasser warfen. Der Unbekannte hatte Nerven, zu diesem Höllenrudel ins Wasser zu springen! Das Motorengeräusch wurde zu einem Heulen und stotterte ein letztes Mal. Das Boot war angekommen. Eine raue, befehlsgewohnte Stimme rief etwas.


  Flandry gewöhnte sich allmählich an die Dunkelheit. Er sah, dass das Haus – die Hütte, genauer gesagt – aus einem einzigen großen Zimmer bestand, das nur sparsam eingerichtet war: einige Hocker und Kissen, das Bett, ein Kohlenbecken und einige Gerätschaften zum Kochen. Dennoch spürte er Geschmack. Er sah zwei mit exquisiten Arabesken verzierte Paravents und glaubte, auf einer Schriftrolle, die eine Wand schmückte, eine feine Zeichenarbeit zu erkennen.


  Nicht dass es eine Rolle gespielt hätte! Flandry trat an das Fenster neben der Tür, durch die er gekommen war. In dem Boot kauerten mehrere Schutzleute und schwenkten den Suchscheinwerfer. Im Bug war eine Nadelkanone lafettiert, aber davon abgesehen waren die Männer nur mit ihren Messern und Schlagstöcken bewaffnet. Vermutlich würde bald eine weitere Bootsladung eintreffen, doch im Augenblick …


  Flandry stellte den Strahler auf volle Leistung und engen Strahl, dann öffnete er die Tür einen Spalt. Auf diese Art kann ich nicht mehr als einen oder zwei von ihnen erwischen, sagte er sich, und die anderen benachrichtigen die Zentrale, dass sie mich gefunden haben. Aber es könnte sein, dass ich dem mit einigen präzisen Schüssen entgegenwirken kann. Sehr präzisen Schüssen. Zum Glück zähle ich die Treffsicherheit zu meinen vielen Vorzügen. Die Waffe spie Feuer.


  Flandry ließ den Strahl niederzucken, zuerst durch das Cockpit und das Instrumentenbrett, um das Funkgerät unschädlich zu machen, dann durch den Rumpf. Die Wärter brüllten auf. Ihr Suchscheinwerfer schwenkte blendend auf Flandry, und Nadeln schlugen vernehmlich in die Türfüllung ein. Dann hatte er ein Loch in den Rumpf gebrannt. Das Boot lief voll Wasser und sank wie ein abtauchender Wal.


  Die Schutzleute waren schon über Bord gesprungen. Sie konnten die Leiter heraufkommen, auf Flandry zustürmen und sich niederschießen lassen. Weshalb sie nicht sehr schnell kommen würden. Eher schwämmen sie umher und warteten auf Verstärkung. Flandry schloss mit einem höflichen »Au revoir« die Tür und durchquerte rasch das Zimmer. Auf der anderen Seite war keine Tür, doch er öffnete ein Fenster, setzte auf den Plankenweg darunter und eilte schnell und leise davon. Mit ein wenig Glück würde er Männer und Robbenhunde unter der Hütte lassen, die er gerade verlassen hatte, zurück, bis er irgendwo anders in Sicherheit war.


  Am Ende der Pier spannte sich eine Brücke zu einer weiteren Reihe von Hütten. Die Brücke war keines der hübschen Metallgebilde, wie Flandry sie aus dem Stadtzentrum kannte. Sie bestand aus Planken, die an Kabeln aus Ranken hingen. Allerdings besaß sie ihre eigene Anmut. Unter Flandrys Schritten schwankte sie leicht. Er ging an den dicken Säulen vorbei, an denen sie am anderen Ufer aufgehängt war.


  Ein dicker Arm schloss sich um seinen Hals. Die andere Hand legte sich betäubend um das Gelenk seiner Rechten, in der er den Strahler hielt. Eine Bassstimme sagte sehr leise: »Beweg dich nicht, Fremder. Erst wenn Kemul dir sagt, du darfst.«


  Flandry, der keinen geborstenen Kehlkopf gebrauchen konnte, stand vollkommen reglos da. Der Strahler wurde ihm aus der Hand gewunden. »So was wollt ich schon immer mal haben«, lachte der Räuber leise. »So, wer im Namen der fünfzig Millionen Teufel bist du, und was sollte das, einfach so in Luangs Bude einbrechen?«


  Der Druck um seinen Hals nahm zu. Flandry dachte bitter: Na klar, jetzt begreife ich es. Luang ist durch die Falltür abgehauen und hat Hilfe geholt. Sie dachten sich, dass ich in diese Richtung fliehen müsste, wenn ich überhaupt fliehen könnte. Und ich schien es wert zu sein, gefangen zu werden. Dieser große Affe hat einfach hinter der Säule auf mich gewartet.


  »Na los.« Der Arm quetschte ihm den Atem ab. »Sei artig und antworte Kemul.« Der Druck ließ leicht nach.


  »Polizei – Leute der Bioaufsicht – da hinten«, stieß Flandry hervor.


  »Kemul weiß das. Kemul ist nicht blind oder taub. Ein guter Bürger sollte sie rufen und dich ausliefern. Vielleicht macht Kemul das noch. Aber er ist neugierig. Jemand wie du ist auf ganz Unan Besar noch nie gesehen worden. Kemul würde gern deine Sicht hören, ehe er entscheidet, was er tun wird.«


  Flandry lehnte sich gegen eine nackte Brust, die so hart war wie eine Ziegelmauer. »Das ist kaum der richtige Ort für lange Geschichten«, wisperte er. »Wenn wir irgendwohin gehen, wo wir reden können …«


  »Ja. Wenn du dich benimmst.« Kemul schob sich den Strahler in den Bund des Kilts und tastete Flandry nach anderen Habseligkeiten ab. Er nahm sich Uhr und Brieftasche, ließ den Terraner los und trat schnell wie ein Tiger zurück, auf einen Gegenangriff gefasst.


  Schwaches, schmieriges Licht fiel auf ihn. Flandry erblickte einen Riesen nach den Standards aller Planeten, unter diesen Leuten ein Koloss: zweihundertzwanzig Zentimeter hoch mit entsprechender Schulterbreite. Kemuls Gesicht war hin und wieder von Messern zerschnitten und mit stumpfen Gegenständen zerschlagen worden; sein Haar war angegraut, aber er bewegte sich trotzdem, als bestünde er aus Gummi. Er trug eine Körperbemalung, die ein Dutzend einander beißende Farben verband. In seinem schreiend bunten gebatikten Kilt steckte ein Kris.


  Kemul grinste, und sein zerschundenes Gesicht erschien dadurch fast menschlich. »Kemul kennt eine abgeschiedene Stelle dafür«, sagte er. »Wir können hingehen, wenn du wirklich reden willst. Aber sie ist so abgeschieden, dass selbst dem Hausgott die Augen verbunden sind. Kemul muss auch dir die Augen verbinden.«


  Flandry massierte sich den schmerzenden Hals. »Wie du willst.« Er musterte den anderen einen Augenblick lang, ehe er hinzufügte: »Ich hatte gehofft, jemandem wir dir zu begegnen.«


  Und das entsprach der Wahrheit. Allerdings hatte er nicht erwartet, den Kontakt zur Unterwelt von Kompong Timur mit solch gewaltigem Nachteil zu knüpfen. Wenn ihm nichts einfiel, womit er die Burschen bestechen konnte – er hatte an den Strahler gedacht, aber den hatte er nun verloren –, schlitzten sie ihm wahrscheinlich die Gurgel auf. Oder übergaben ihn Warouw. Oder sie ließen ihn einfach in zwei Wochen kreischend sterben.


  


  


  V


  


  Boote drängten sich um ein langgestrecktes, zweigeschossiges Gebäude, das einzeln im Kanal der Feurigen Schlange stand. Auf allen Seiten umgaben es Dunkelheit, Elendsquartiere, Ausbeuterfabriken und alte, verlassene Lagerhäuser, die an Ratten und Räuber gefallen waren. Doch im Erdgeschoss der Taverne Namens ›Sumpfgängers Ruh‹ ging es durchaus belebt zu. In der Luft hingen dick der Rauch, durch den die Kürbislaternen grinsten, der Geruch nach billigem Arrak und der Dunst von noch billigerem Rauschgift. Lastschiffer, Fischer, Dockbullen, Maschinisten, Jäger und Holzfäller aus dem Dschungel, Banditen, Beutelschneider, Spieler und Personen mit weniger leicht zu bestimmendem Broterwerb fläzten sich auf den Bodenmatten: Sie tranken, rauchten, stritten, planten, würfelten, beobachteten die Tänzerin, die zum Klang eines Gamelans aus quietschenden Flöten und einer dumpfen kleinen Trommel die Hüften schwang. Hinter einem Perlenvorhang kicherte hin und wieder ein Freudenmädchen. Hoch auf ihrem Thron beobachtete Madame Udjung die Szene mit jettschwarzen Augen, die fast im Fett verschwanden. Manchmal sagte sie etwas zu dem Messerstecher mit der abgeschnittenen Nase, der für den Fall der Fälle zu ihren Füßen hockte, aber zumeist trank sie Gin und sprach mit dem Ketjil, der auf ihrem Handgelenk saß. Der Vogel war nicht groß, doch sein Schweif fiel hinab wie ein Regen aus goldenem Feuer, und er konnte mit der Stimme einer Frau singen.


  Flandry hörte genug von dem Lärm, um zu wissen, dass er an solch einem Ort war. Doch es gab vermutlich Hunderte davon, und ihm war erst in seinem Zimmer im ersten Obergeschoss die Augenbinde abgenommen worden. Das Zimmer war sauber und ähnelte dem, in das er zuvor eingebrochen war: einfache Möbel, eine Schriftrolle als Wandschmuck, zwei Paravents und eine flache Schale, in der ein Stein und zwei weiße Blüten lagen. Ein kleines Götzenbild aus Holz mit verbundenen Augen, das auf einem Regalbrett stand, hielt eine Glimmlampe in der Hand, deren Licht enthüllte, dass jeder Gegenstand außerordentlich einfach gehalten war. Ein Fenster stand offen und ließ warmen Wind herein, aber Weihrauch überdeckte den Kloakengeruch des Kanals.


  Kemul warf Flandry einen Kilt zu, den der Terraner sich dankbar umlegte. »Na«, sagte der Riese, »was kriegen wir wohl für sein Zeug, wenn wir es gereinigt haben, Luang?«


  Das Mädchen musterte die Kleidungsstücke, die abzulegen man Flandry gezwungen hatte. »Alles aus Synthetikfasern … aber solche Farben und solche Feinheit hat man auf Unan Besar noch nie gesehen.« Sie klang heiser. »Ich würde sagen, dass wir dafür den Tod im Käfig bekommen, Kemul.«


  »Was?«


  Luang warf die Kleidungsstücke auf den Boden und lachte. Sie saß auf der Kommode und trommelte mit den bloßen Fersen gegen die Schubladen. Ihr Kilt war von einem blendenden Weiß, ihr einziger Schmuck die Elfenbeinintarsien auf ihrem Dolchknauf. Nicht dass sie mehr gebraucht hätte. Sie war nicht groß, und ihr Gesicht war nie zu der auswechselbaren Schönheit aller reichen Terranerinnen modelliert worden, aber es war ein lebhaftes Gesicht mit hohen Wangenknochen, einem vollen Mund, einer zierlichen Nase und schmalen, dunklen Augen unter geschwungenen Brauen. Ihr Ponyschnitt hatte die Farbe einer Krähenschwinge; ihr Teint war stumpfgolden, und ihre Figur machte Flandry schmerzhaft bewusst, dass er seit Monaten wie im Zölibat gelebt hatte.


  »Rate doch mal, alter Straßenräuber«, sagte sie mit einem Unterton neckischer Zuneigung. Sie nahm ein Zigarettenetui aus der Tasche und bot dem Terraner eine an. Flandry nahm ein gelbes Stäbchen, steckte es sich in den Mund und zog daran. Nichts geschah. Luang lachte wieder und gab ihm und sich mit einer offenen Flamme Feuer. Sie ließ den Rauch aus den Nasenlöchern strömen, als wolle sie ihre Miene verschleiern. Flandry versuchte es ebenfalls und hustete. Wenn das Tabak sein sollte, dann war der Tabak auf Unan Besar mutiert und hatte sich mit giftiger Tollkirsche gekreuzt.


  »Nun, Kapitän, wie du dich nennst«, sagte Luang, »was sollen wir deiner Meinung nach mit dir tun?«


  Flandry musterte sie eingehend und wünschte sich, die einheimische Mode wäre nicht ganz so knapp. Verdammt, sein Leben hing davon ab, dass er kühl nachdachte. »Du könntest es damit versuchen, dass du mir zuhörst«, sagte er.


  »Das tue ich ja. Aber wer mich in meiner Nachtruhe stört wie du …«


  »Das ging nicht anders!«


  »Oh, ich laste dir die Schwierigkeiten, die du verursacht hast, nicht an.« Luang stellte die Füße auf die Oberkante der Kommode, umschlang die Beine und betrachtete ihn über ihre runden Knie hinweg. »Im Gegenteil, so viel Spaß hatte ich nicht mehr, seit Rawi Einauge unten am Kanal der Freude Amok lief. Wie die fetten Vogelscheuchen gequiekt und sich mitsamt ihrem hübschen Putz in den Kanal geschmissen haben!« Die Schadenfreude verblasste, und sie seufzte. »Es ist natürlich unglücklich ausgegangen, denn der arme alte Rawi musste getötet werden. Ich hoffe, dieses Abenteuer endet nicht genauso.«


  »Das hoffe ich auch«, pflichtete Flandry ihr bei. »Wir sollten sehr angestrengt darauf hinarbeiten, solch einen Ausgang zu verhindern.«


  Kemul, der auf dem Boden kauerte, schnippte mit den Fingern. »Aha! Kemul versteht!«


  Luang lächelte. »Was meinst du?«


  »Wegen seinen Klamotten und den andern Wertsachen. Sie würden auffallen, Luang, und die Bioaufsicht würde Fragen stellen. Sie könnten sie vielleicht sogar zu uns zurückverfolgen. Und wenn sich herausstellt, dass wir der Bioaufsicht diesen Mann nicht übergeben haben, obwohl sie ihn gejagt haben, dann kommen wir beide in den Käfig.«


  »Gratuliere«, sagte Flandry.


  »Am besten übergeben wir ihn gleich.« Kemul rutschte nervös herum. »Vielleicht gibt es sogar eine Belohnung.«


  »Wir werden sehen.« Luang holte nachdenklich – und für den Terraner höchst ablenkend – Luft. »Natürlich«, sinnierte sie, »kehre ich am besten bald zu meiner Wohnung zurück. Dort wimmelt es bestimmt schon vom Schutzkorps. Meine Identität ermitteln sie aus den Fingerabdrücken.« Sie blickte Flandry unter den Wimpern hervor an. »Ich könnte ihnen sagen, dass ich es bei deinem Einbruch mit der Angst bekam, durch die Falltür floh und überhaupt nichts von der Sache weiß.«


  Flandry lehnte sich an die Wand neben dem Fenster. Draußen war es sehr dunkel. »Aber ich muss dir das Risiko vergelten, dass man dir nicht glaubt, richtig?«, fragte er.


  Sie verzog das Gesicht. »Pah! Da gibt’s kein Risiko. Wer hätte je von einem Schutzmann gehört, der weiter denkt, als seine Schnauze reicht? Die eigentliche Gefahr kommt erst später, und zwar dadurch, dich versteckt zu halten, Fremdweltler. Sumpfstadt hat viele Augen. Es wäre auch ziemlich teuer.«


  »Unterhalten wir uns genauer darüber.« Flandry zog wieder an der Zigarette. Diesmal war es gar nicht so schlimm; wahrscheinlich hatte sie ihm die Geschmacksknospen betäubt. »Lernen wir uns zunächst ein wenig näher kennen. Ich habe dir gesagt, dass ich kaiserlicher Offizier bin, und ein wenig erklärt, wo und was das Imperium heutzutage ist. Verrate du mir also ein wenig über euren Planeten. Gleiche meine Schlussfolgerungen mit den Tatsachen ab, ja?


  Die Bioaufsicht stellt die Kapseln mit dem Antitoxin her und verteilt sie über die Apotheken, richtig?« Luang nickte. »Jeder Bürger bekommt alle dreißig Tage eine davon und muss sie augenblicklich schlucken.« Sie nickte wieder. »Offensichtlich muss schon ein Neugeborenes seine Dosis mit der Milch erhalten. Jedem Menschen auf diesem Planeten werden daher schon unmittelbar nach der Geburt die Fingerabdrücke abgenommen. Die Abdrücke sind in einer zentralen Datei gespeichert, die jedes Mal abgerufen wird, wenn jemand sich seine Pille abholen kommt. Folglich bekommt niemand je mehr als seine Dosis. Und jeder, der mit dem Gesetz in Konflikt gerät, ist gut beraten, unterwürfig beim Korps vorstellig zu werden – sonst erhält er die nächste Dosis nicht.« Diesmal schloss ihr Nicken die Andeutung eines spöttischen Lächelns ein.


  »Kein System hat jemals so gut funktioniert, dass es nicht irgendeine Art von Unterwelt gegeben hätte«, fuhr Flandry fort. »Als die Behörden mir fies kamen, bin ich in die Slums geflohen, weil ich annahm, dass eure Kriminellen sich dort schon finden würden. Offenbar hatte ich recht. Ich kenne nur noch nicht die Antwort auf die Frage, weshalb überhaupt so viel Freiheit gestattet wird. Kemul zum Beispiel scheint ein Vollzeitbandit zu sein, und du, meine Dame, wirkst auf mich wie eine, ähem, Privatunternehmerin. Eure Regierung könnte euch doch viel strikter kontrollieren, als es tatsächlich der Fall ist.«


  Kemul lachte, ein Laut wie eine Regenbö, der das Murmeln und Klirren übertönte, das durch die Bodenbretter drang. »Was schert das die Bioaufsicht?«, entgegnete er. »Du zahlst für deine Medizin. Und du zahlst viel, jedes Mal. Ja, sicher, ein paar Härtefälle bekommen eine Ausnahme, aber man muss beweisen, dass man Not leidet, und dann sitzt man genau vor den neugierigen Augen des Korps …« Holla!, dachte Flandry. »Oder man ist ein Sklavenhalter. Der bekommt Nachlass auf die Pillen, die er für seine Leute kauft. Bahl Kemul würde sich lieber als freier Mann den Bauch aufschlitzen. Also zahlt er den vollen Preis. Die meisten Leute tun das. So bekommt die Bioaufsicht ihr Geld. Wie das Geld verdient wurde, interessiert die Bioaufsicht nicht.«


  »Ah ja.« Flandry strich sich den Schnurrbart. »Ein System der Einheitssteuer.«


  Die sozialwirtschaftlichen Aspekte lagen nun offen zutage. Wenn von unbedeutenden Ausnahmen abgesehen jede Person alle zwei Wochen den gleichen Preis für ihr Leben zahlen musste, wurden bestimmte Kreise der Bevölkerung ernsthaft benachteiligt. Männer mit großen Familien zum Beispiel: Sie würden ihre Kinder so früh wie möglich zur Arbeit schicken, um die Tabletten erschwinglicher zu machen. Das führte zu einer schlecht ausgebildeten jüngeren Generation, die noch weniger in der Lage wäre, ihren Platz auf der Wohlstandsleiter zu halten. Die Armen litten besonders darunter; jeder Schicksalsschlag lieferte sie für den Rest ihres Lebens den Kredithaien aus. Der Anreiz, Verbrechen zu begehen, war gewaltig – besonders, wenn es keine echte Polizei gab.


  Im Laufe der Generationen wurden die Reichen immer reicher und die Armen immer ärmer. Am Ende herrschte eine kleine Klasse von Milliardären – Kaufleuten, großen Fabrikanten und Landbesitzern – über eine unterdrückte Bauernschaft und ein unruhiges städtisches Proletariat. Diese Unterschiede wurden erblich, weil niemand je genug verdienen konnte, um eine höhere Stellung einzunehmen als der eigene Vater … Hätte es regen Kontakt zu anderen Welten gegeben, wäre Unan Besar durch die Bedingungen der interstellaren Konkurrenz zu einer effektiveren Wirtschaftsordnung gezwungen worden. Doch von dem gelegentlichen unwichtigen Besuch eines strikt von den Menschen ferngehaltenen beteigeuzischen Händlers abgesehen war Unan Besar die letzten drei Jahrhunderte lang isoliert gewesen.


  Flandry bemerkte, dass er übermäßig vereinfachte. Jeder Planet ist eine Welt für sich, so groß und vielfältig, wie Terra je war. Es musste mehr als eine Gesellschaftsstruktur geben, und innerhalb jeder Unterkultur fanden sich Einzelpersonen, die nicht dem Schema entsprachen. Luang zum Beispiel: Der Terraner wusste noch nicht so recht, was er von ihr halten sollte. Doch im Augenblick war das nicht wichtig. Er war in Kompong Timur, wo das Leben ungefähr so verlief, wie er abgeleitet hatte.


  »Ich nehme an, dass Mangel an Respekt vor der Bioaufsicht hier so ziemlich das einzige ernsthafte Verbrechen ist«, sagte er.


  »Nicht ganz.« Kemul ballte die Faust. »Die Bioaufsicht steht auf der Seite der Reichen. Brech mal ins Haus eines Reichen ein, und schau, was passiert. Zehn Jahre im Steinbruch, wenn du Glück hast. Eher versklaven sie dich.«


  »Nur, wenn man gefasst wird«, schnurrte Luang. »Ich erinnere mich noch, wie … Aber das war damals.«


  »Ich sehe schon, weshalb die Schutzleute keine Schusswaffen tragen«, bemerkte Flandry.


  »In unserm Stadtviertel tragen sie welche.« Kemul wirkte noch zorniger. »Und sie kommen in Trupps. Trotzdem treiben am Ende genug von ihnen im Kanal, ohne dass einer sagen kann, wer sie fertiggemacht hat. Viele Leute würden es tun, verstehste? Nicht so sehr wegen dem Geld, das sie bei sich haben. Aber vielleicht gibt es da einen Mann, dessen Frau irgendein reiches Jüngelchen gesehen hat, als er sich hier unters Volk mischte, und auf sein Boot schaffen ließ. Oder ein Palastdiener, der einmal zu oft ausgepeitscht wurde. Oder ein Ingenieur, der seinen Posten verloren hat und zu uns abgerutscht ist, weil er es gewagt hat, eine Ladung schlechten Zement nicht mit ’nem Augenzwinkern zu übersehen. Solche Fälle eben.«


  »Er spricht von Menschen, die er kennt«, sagte Luang. »Um Beispiele zu erfinden, fehlt ihm die Phantasie.« Sie frotzelte noch immer.


  »Aber meistens«, fuhr Kemul unbeirrt fort, »kommen die Wächter gar nicht nach Sumpfstadt. Sie haben auch keinen Grund dafür. Wir zahlen unsere Pillen und halten uns vom Palastviertel fern. Was wir uns gegenseitig antun, das interessiert keinen.«


  »Habt ihr denn nie an …« Flandry suchte in seinem pulaoischen Vokabular, fand aber kein Wort für ›Revolution‹. »Ihr Bürgerlichen und Armen seid viel zahlreicher als die herrschende Klasse. Und ihr besitzt auch Waffen. Ihr könntet sie doch … ablösen, versteht ihr?«


  Kemul blinzelte. Schließlich spuckte er aus. »Ach, was soll Kemul mit teurem Essen und einem teuren Harem? Kemul geht es gut genug.«


  Luang hatte begriffen, was Flandry wirklich meinte. Er merkte es ihr an, weil sie sich leicht schockiert zeigte; nicht dass ihr die gegenwärtige Gesellschaftsordnung in irgendeiner Weise unantastbar erschien, aber die Vorstellung einer kompletten Umwälzung war ihr zu radikal. Sie zündete sich am Stummel der letzten eine neue Zigarette an und rauchte eine Weile mit geschlossenen Augen, die Stirn auf die Knie gelegt. Als sie wieder aufblickte, sagte sie:


  »Ich erinnere mich jetzt wieder, Fremdweltler. An Dinge, die ich in Büchern gelesen habe. Sogar in einigen sehr alten, von denen die Bioaufsicht glaubt, sie hätte sie schon längst alle verbrannt. Im Gegensatz zu den meisten weiß ich, wie die Oberherren an die Macht gelangt sind. Und wir können sie nicht stürzen. Zumindest nicht, ohne zu sterben.« Sie reckte sich wie eine Katze. »Und mir gefällt das Leben.«


  »Mir ist klar, dass nur die Bioaufsicht weiß, wie man das Antitoxin herstellt«, sagte Flandry. »Aber wenn man die Techniker mit vorgehaltener Waffe zwingt …«


  »Hör mir gut zu«, unterbrach ihn Luang. »Als Unan Besar kolonisiert wurde, war die Bioaufsicht nur ein Zweig der Regierung. Es kam zu Schwierigkeiten, von denen ich nicht viel weiß: Dummheit und Korruption. Die Bioaufsicht war mit Männern besetzt, die sehr schlau waren und … Wie war das Wort? Fromm? Sie wollten nur das Beste für den Planeten, und deshalb gaben sie eine Verlautbarung heraus, in der sie ein bestimmtes Reformprogramm verlangten. Dem Rest der Regierung gefiel das nicht. Aber die Bioaufsicht stand neben den großen Fermentern, in denen das Antitoxin hergestellt wird. Der Vorgang muss die ganze Zeit überwacht werden, verstehst du, sonst geht es schief. Wenn nur ein Mann einmal den falschen Knopf drückt, kann er den ganzen Schub verderben. Die Bioaufsicht konnte nicht angegriffen werden, ohne die Gefahr heraufzubeschwören, die Fermenter zu vernichten. Die Menschen hatten Angst, dass sie keine Medizin mehr bekommen würden. Sie zwangen die Regierungsleute, die Belagerung der Bioaufsicht zu beenden und nachzugeben.


  Danach war die Bioaufsicht die einzige Regierung. Die Leute sagten, sie würden nicht ewig herrschen, sondern nur so lange, bis auf Unan Besar die beste Gesellschaftsordnung eingerichtet ist. Eine, die sorgfältig geplant war und fortbestehen sollte.«


  »Ich verstehe«, sagte Flandry mit dem Grinsen eines Kojoten. »Sie waren Wissenschaftler und wollten eine rationale Zivilisation errichten. Wahrscheinlich hingen sie der ein oder anderen Art von Psychotechnokratie an, damals eine sehr populäre Theorie. Wann werden die Intellektuellen endlich lernen, dass eine wissenschaftliche Regierungsform ein Widerspruch in sich ist? Da die Menschen nie in das perfekte Schema passten – und da das Schema per definitionem perfekt war, mussten die Menschen schuld sein –, sah die Bioaufsicht nie einen Grund, ihre Macht aufzugeben. Nach einigen Generationen hatte sie sich zu einer altmodischen Oligarchie entwickelt. Das passiert bei solchen Regierungen immer.«


  »Nicht ganz.« Flandry war sich nicht sicher, wie weit das Mädchen ihm hatte folgen können. Notgedrungen hatte er viele anglische Ausdrücke benutzt und gehofft, dass es in Pulao verwandte Wörter gab. Doch ihr Blick haftete fest auf ihm, und sie sprach fast mit der Distanz einer Gelehrten. »Die Bioaufsicht war schon immer die Bioaufsicht. Ich meine, sie haben immer vielversprechende Jungen rekrutiert und sie ausgebildet, um die Fermenter zu bedienen. Nur nach langer Dienstzeit, nach einem Aufstieg Stufe um Stufe, kann ein Mitglied hoffen, in den regierenden Ausschuss aufgenommen zu werden.«


  »Aha … Es ist also noch immer eine Technikerherrschaft«, sagte Flandry. »Seltsam. Aufgrund seiner Mentalität eignet sich der Wissenschaftler nicht gut zum Regieren. Ich hätte erwartet, dass die Bioaufsicht Verwaltungsfachleute einstellen würde, die am Ende alle wichtigen Entscheidungen selbst treffen.«


  »So etwas ist einmal passiert, vor etwa zweihundert Jahren«, erklärte Luang. »Aber es gab Streit. Das Korps der Mietlingsexperten begann, unabhängig Befehle zu erteilen. Mehrere Mitglieder der Bioaufsicht bemerkten, dass sie nur noch als Galionsfigur dienten. Einer von ihnen, Weda Tawar – von ihm stehen überall auf der Welt Statuen –, wartete, bis er wieder Wache hatte. Dann drohte er, alle Fermenter zu zerstören, falls sich die Mietlinge ihm nicht ergaben. Seine Mitverschwörer hatten schon die wenigen Raumschiffe in ihre Gewalt gebracht und waren bereit, sie zu sprengen. Jeder Mensch auf Unan Besar wäre gestorben. Die Mietlinge kapitulierten.


  Seitdem hat die Bioaufsicht immer alleine regiert. Und während seines Noviziats wird jedem Mitglied gezeigt, wie man die Fermenter zerstört, und er muss schwören, sie zu vernichten – und damit das ganze Volk –, sollte die Macht seiner Gemeinschaft bedroht werden.«


  Das erklärt die allgemeine Schlamperei, dachte Flandry. Es gibt keine Bürokratie, die Dinge wie Elendsviertel und Kriminalitätsraten eindämmen könnte. Gleichzeitig hat die Bioaufsicht keinen anderen Existenzgrund mehr als die Fermenter zu bedienen und die eigene bedeutungslose Macht aufrechtzuerhalten.


  »Glaubst du, sie würden die Drohung wirklich wahrmachen, wenn es darauf ankäme?«, fragte er.


  »Viele von ihnen auf jeden Fall«, antwortete Luang. »Als Jungen durchlaufen sie eine sehr strenge Ausbildung.« Sie schauderte. »Dieses Risiko sollte man nicht eingehen, Fremdweltler.«


  Kemul starrte auf den Boden. »Genug mit dem Gewäsch!«, knurrte er. »Wir wissen immer noch nicht, weshalb du wirklich hier bist.«


  »Oder warum das Korps hinter dir her ist«, ergänzte Luang.


  Stille senkte sich über den Raum. Flandry hörte, wie das ölige Wasser unter ihm gegen die Pfähle schlug. Er glaubte, Donner zu hören, weit entfernt über dem Dschungel. Dann fluchte jemand in der Taverne; es gab Tätlichkeiten; ein Freudenmädchen kreischte, und irgendjemand klatschte in den Kanal. Es war nur ein kleiner Streit: Man hörte, wie der Verlierer davonschwamm, und die Musik setzte wieder ein.


  »Sie sind hinter mir her«, sagte Flandry, »weil ich sie vernichten kann.«


  Kemul, der den Kampf unter seinem breiten Hinterteil ignoriert hatte, stand halb auf. »Mach bloß keine Witze mit Kemul!«, keuchte er. Selbst Luangs kühle Augen weiteten sich, und sie senkte ihre Füße auf den Boden.


  »Wie würde es euch gefallen, freie Männer zu sein?«, fragte Flandry. Sein Blick kehrte zu Luang zurück. »Und Frauen«, fügte er hinzu.


  »Frei wovon?«, schnaubte Kemul.


  »Nun, ganz offensichtlich … Oh. Gut. Wie würde es euch gefallen, die Bioaufsicht los zu sein? Euer Antitoxin kostenlos oder zu einem sehr niedrigen Preis zu bekommen, den sich jeder leisten kann? Es ist möglich, müsst ihr wissen. Man verlangt von euch grotesk überhöhte Preise. Das ist eine Form der Steuer, die bestimmt mit jedem Jahrzehnt weiter hochgeschraubt wird.«


  »Allerdings«, sagte Luang. »Aber die Bioaufsicht hat die Fermenter, und nur sie weiß, wie man sie bedient.«


  »Als Unan Besar kolonisiert wurde«, entgegnete Flandry, »war dieser ganze Sektor rückständig und anarchisch. Die Pioniere scheinen einen komplizierten, wahrscheinlich biosynthetischen Prozess zur Herstellung des Antitoxins entwickelt zu haben. Heutzutage kann jedes brauchbare Labor – zum Beispiel auf Spica VI – jedes organische Molekül duplizieren. Der Apparat ist einfach und narrensicher, und die Menge, die fabriziert werden kann, unbegrenzt.«


  Luangs Lippen teilten sich und entblößten kleine weiße Zähne. »Da willst du also hin«, wisperte sie.


  »Ja. Wenigstens fürchten die Gebrüder Bandang und Warouw, dass ich es vorhaben könnte. Was keine schlechte Idee wäre. Die Mitsuko-Laboratorien auf Spica VI würden mir wahrscheinlich ein anständiges Honorar zahlen, wenn ich sie auf einen derartig saftigen Markt wie Unan Besar aufmerksam mache. Hm, ja …«, sagte Flandry verträumt.


  Kemul schüttelte den Kopf, dass ihm das graue Haar um den Schädel flog. »Nein! Kemul geht es nicht schlecht – nicht schlecht genug jedenfalls, um den Käfig zu riskieren, weil er dir hilft. Kemul sagt, wir liefern ihn aus, Luang.«


  Das Mädchen musterte Flandry eingehend. Ihrer Miene ließ sich nichts entnehmen. »Wie willst du den Planeten verlassen?«, fragte sie.


  Flandry winkte lässig ab. »Details.«


  »Dachte ich’s mir doch. Wenn du das nicht weißt, wie können wir uns dann auf die Gefahr einlassen? Wieso sollten wir irgendetwas riskieren, von unserem Leben ganz zu schweigen?«


  »Nun …« Flandry lockerte die Arme, versuchte ein wenig, die Spannung zu lösen, die ihn ganz steif machte und seine Stimme leicht unnatürlich klingen ließ. »Nun, das können wir später besprechen.«


  Luang stieß Rauch aus. »Gibt es für dich denn ein Später?«


  Flandry setzte das Lächeln auf, das schon Frauenherzen von Scotha bis Antares erobert hatte. »Wenn du es wünschst, gnädige Frau.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Wenn du einen Gegenwert für das Risiko und die Mühen bieten kannst. Aber Kemul hat dir schon alles abgenommen, was du dabeihattest. Womit kannst du dir deine nächsten dreißig Tage erkaufen?«


  Das war eine gute Frage.


  


  


  VI


  


  Denjenigen Teil von Sumpfstadt zwischen dem Lotusblumenkanal, dem großen Gewürzlager von Barati und Söhne, dem Kanal des Ertrunkenen Trinkers und den erbärmlichen Wohnflößen, mit denen Kompong Timur in die ungezähmte Wasseröde übergeht, beherrschte Sumu der Dicke. Was bedeutete, dass jeder Bewohner mit einem nennenswerten Einkommen – seien es Handwerker, Vermieter, Freudenmädchen, Basarhändler, Schauerleute, Priester, Zauberer, Falschmünzer und so weiter und so fort – ihm regelmäßig Tribut zu zahlen hatten. Die Höhe des Betrags war sorgfältig dem jeweiligen Zahlungsvermögen angepasst, und so erregte er damit niemandes besonderen Zorn. Sumu leistete sogar etwas für sein Geld. Seine Schläger schützten den Distrikt vor rivalisierenden Banden, und manchmal fingen sie einen Räuber, der auf eigene Rechnung arbeitete, und statuierten an ihm ein Exempel. Sumu war ein ausgezeichneter Hehler für Dinge, die man in anderen Stadtteilen gestohlen hatte. Mit seinen Verbindungen konnte er sogar einem ehrlichen Händler helfen, zusätzlichen Gewinn einzustreichen, oder er fand für einen verarmten Mann, der nicht wusste, wovon er seine nächste Kapsel bezahlen sollte, jemanden, der ihm seine Tochter abkaufte. Konnte er seinen Mitmenschen solch einen Dienst erweisen, verlangte er nicht einmal ein überzogenes Honorar. Für diejenigen, die ihm ihren Streit vorlegten, sprach er nach seinem grob geschnitzten Empfinden Recht. Jedes Jahr zahlte er zum Laternenfest die Kosten für das Schmücken des Viertels aus eigener Tasche und zog umher und verteilte Süßigkeiten an kleine Kinder.


  Kurz gesagt hasste man ihn nicht mehr, als man irgendeinen anderen Oberherrn gehasst hätte.


  Weshalb Sumus Eintreiber Pradjung, als er seine regelmäßige Runde machte, um den Tribut einzusammeln, entsetzt war zu hören, dass schon seit zwei ganzen Tagen ein neuer Märchenerzähler auf dem Indramadju-Platz arbeitete, ohne auch nur eine Erlaubnis eingeholt zu haben.


  Pradjung, der nur von durchschnittlicher Größe war, aber berüchtigt für sein Geschick mit dem Messer, begab sich sofort dorthin. Es war ein klarer Tag. Die Sonne stand hoch und weiß an einem blassen Himmel. Wellblechwände, Kanalwasser, selbst Strohdächer und Holz warfen ihren Glanz zurück, bis alles in ihrem grimmigen Licht schwamm und im Hitzedunst waberte, aber harte blaue Schatten warf. Weit über den Dächern strebte die Pagode der Bioaufsicht gen Himmel, als sei sie geschmolzen; sie glänzte so grell, dass man sie nicht anblicken konnte. Laute Stimmen und brummende Motoren wirkten in der dörren Luft erschöpft; in Hauseingängen hockten Frauen und stillten keuchend ihre Säuglinge. Während Pradjung an den Buden teilnahmslos dasitzender Töpfer vorbeihastete, hörte er seine Sandalen über Planken quatschten, deren Teerung Blasen warf.


  Er überquerte eine Schwebebrücke zu dem Hügel, auf dem man den Indramadju-Platz vor so langer Zeit errichtet hatte, dass die Steindrachen auf dem Brunnen in der Mitte zu Mopsgesichtern abgeschliffen waren. Der Brunnen führte kein Wasser, denn Diebe hatten schon vor Generationen seine Rohrleitungen gestohlen, aber Bauern von den umliegenden Plantagen brachten noch immer ihr Obst und Gemüse hierher, um es zu verkaufen. Ihre Stände umrandeten den Platz mit Grasdächern und kleinen roten Fahnen. Weil es auf dem Platz kühler war als an vielen anderen Stellen und die Chancen, hier und da eine Modjo zu stehlen, gar nicht schlecht standen, waren Kinder und Tagediebe in Scharen dort zu finden. Und daher war es auch ein guter Platz für Märchenerzähler.


  Der Neue saß unter dem Brunnenbecken. Er hielt in der einen Hand den typischen Fächer und hatte die übliche Spendenschüssel vor sich gestellt. Doch sonst war nichts normal an dem Mann. Pradjung musste sich durch eine Menge drängen, die sechs Reihen tief stand, ehe er den Kerl überhaupt sah.


  Dann riss er die Augen auf. So jemanden hatte er noch nie gesehen. Der Kerl war groß, rechtjung und sehr muskulös, aber seine Haut war bleich, sein Gesicht langgestreckt und seine Nase ein vorspringender Schnabel, während seine Augen tief lagen und eine völlig falsche Form besaßen. Er hatte Haar auf der Oberlippe, was ungewöhnlich war, aber nicht einmalig; allerdings war sein Schnauzbart genauso braun wie das kurzgeschnittene Haar, das unter seinem Turban hervorlugte. Er sprach mit einem starken, unbekannten Akzent und zeigte keine einzige der üblichen Manierismen der Märchenerzähler. Dennoch gab er sich empörend gelassen.


  Das konnte er auch sein, denn er sprach weder von dem Silbervogel noch vom Polesotechnarchen van Rijn oder irgendwelchen anderen alten Themen, die ohnehin jeder auswendig kannte. Der Mann erzählte neue Geschichten, von denen die meisten unanständig und alle unverschämt komisch waren. Die Menge kreischte vor Lachen.


  »… und nach dieser langen, großen Karriere, während der er für sein Land in der Luft gekämpft hatte, wurde Pierre dem Glücklichen erlaubt, nach Hause zurückzukehren und sich auszuruhen. Keine Ehrung und keine Belohnung betrachtete man als zu hoch für diesen Fürsten der Piloten.« Der Märchenerzähler senkte bescheiden den Blick. »Aber ich bin ein armer Mann, o edle, großzügige Zuhörer. Mich übermannt die Müdigkeit.«


  Geld klingelte in seiner Schale. Nachdem er die Münzen in eine wohlgefüllte Börse geschüttet hatte, lehnte sich der Märchenerzähler zurück, entzündete eine Zigarette, nahm einen Schluck aus einem Weinschlauch und fuhr fort: »Die Heimat Pierres des Glücklichen hieß Paris und war die reichste und schönste aller Städte. Hier, und nur hier allein hatte der Mensch die Kunst der Vergnügung voll und ganz gemeistert: kein bloßes Sich-suhlen im Überfluss, sondern die feinsinnigsten Raffinessen, die elegantesten und köstlichsten Beiwerke. So erzählte man sich zum Beispiel die Geschichte eines Fremden aus einem ungehobelten Land namens Texas, der auf Besuch in Paris weilte und …«


  »Halt!«


  Pradjung schob sich durch den innersten Kreis und baute sich vor dem Neuen auf. Hinter sich hörte er wütende Stimmen, und er legte die Hand aufs Messer. Der Lärm verebbte zu ärgerlichem Murren. Einige Personen am Rand der Menge entfernten sich unauffällig.


  »Wie heißt du, Fremder, und woher kommst du?«, fuhr Pradjung ihn an.


  Der Märchenerzähler sah auf. Seine Augen waren von einer unheimlichen grauen Farbe.


  »So knüpft man aber keine Freundschaften«, entgegnete er tadelnd.


  Pradjung lief rot an. »Weißt du, wo du bist? Hier ist Sumus Gebiet – mögen seine Nachkommen das Universum besiedeln. Wer sagte einem erbärmlichen Fremdling wie dir, dass du dich hier niederlassen darfst?«


  »Niemand hat mir gesagt, es zu unterlassen.«


  Die Antwort war unterwürfig genug, dass Pradjung Zugeständnisse machen konnte – schließlich versprach der Verdienst dieses Märchenerzählers einen guten Gewinnanteil. »Neuankömmlinge guten Herzens sind hier nie unwillkommen. Aber mein Herr Sumu muss entscheiden. Er wird dir sicher eine Strafe auferlegen, weil du nicht sofort zu ihm gekommen bist. Aber wenn du höflich zu ihm und – ähem! – seinen treuen Männern bist, dann glaube ich nicht, dass er dich prügeln lassen wird.«


  »Himmel, das will ich hoffen.« Der Märchenerzähler stand auf. »Dann los, bring mich zu deinem Anführer.«


  »Du könntest seinen Männern die Höflichkeit erweisen, die sie verdienen, und dir Freunde machen«, sagte Pradjung mit einem Blick auf die volle Börse.


  »Natürlich.« Der Märchenerzähler hob den Weinschlauch. »Auf dein Wohl, Herr.« Er nahm einen großen Schluck und hängte sich den Schlauch wieder um.


  »Was ist mit unserer Geschichte?«, rief ein Bauer, der zu wütend war, um an Pradjungs Messer zu denken.


  »Ich fürchte, ich wurde unterbrochen«, antwortete der Fremde.


  Die Menge teilte sich widerstrebend. Pradjung war mittlerweile selber ärgerlich, aber er hielt sich im Zaum. Er wollte abwarten, bis sie zu Sumu kamen.


  Der große Mann wohnte in einem Holzhaus, das nach außen hin unscheinbar wirkte, sah man von seinen Maßen und den narbigen Wächtern vor jeder Tür ab. Doch das Innere war so sehr mit Möbeln, Vorhängen, Teppichen, Räuchervasen, Singvogelkäfigen, Aquarien und ausgesuchten Töpferwaren vollgestopft, dass man sich dazwischen verlaufen konnte. Vom Haremsflügel hieß es, es befänden sich hundert Insassinnen dort, doch nicht immer die gleichen. Was jeden Besucher aber am meisten beeindruckte, war die Klimaanlage, die zu einem horrenden Preis im Palastviertel erworben worden war.


  Sumu räkelte sich auf einem Feldstuhl aus Shimmerlyn, blätterte mit der einen Hand verschiedene Papiere durch und kratzte sich mit der anderen den Bauch. In Reichweite standen eine Kanne mit gesüßtem schwarzem Kräutertee und eine Schale mit Plätzchen. Zwei Dolchkämpfer hockten hinter ihm, und er selbst war mit einer Pistole bewaffnet, einer antiquierten Waffe mit chemischer Treibladung und kurzem Lauf, die Kugeln aus Blei verschoss, aber, wenn sie traf, genauso tödlich wirkte wie jeder Strahler.


  »Nun?« Sumu hob sein Bulldoggengesicht und blinzelte kurzsichtig.


  Pradjung schob den Märchenerzähler mit grober Hand vor. »Dieser fremde Sarwin hat auf dem Indramadju zwei Tage lang Geschichten erzählt, Tuan. Sieh nur, wie dick seine Börse schon ist! Aber als ich ihn bat, meinem edelsten aller Herren seine Achtung zu entbieten, weigerte er sich mit üblen Flüchen, bis ich ihn mit vorgehaltenem Dolch dazu zwang.«


  Sumu musterte den Fremden und erkundigte sich in mildem Tonfall: »Wie heißt du, und woher kommst du?«


  »Ich heiße Dominic.« Der große Mann wand sich in Pradjungs Griff, als bereite er ihm Unbehagen.


  »Ein grober Name. Aber ich fragte dich, woher du kommst.«


  »Pegunungan Gradjugang – au! Es liegt auf der anderen Seite des Tindjil-Meeres.«


  »Aha. Soso.« Sumu nickte weise. Man wusste nur wenig über die Bewohner anderer Kontinente. Ihre Oberherren kamen manchmal hierher, aber nur auf dem Luftweg und nur, um die Oberherren von Kompong Timur zu besuchen. Arme Menschen reisten selten weit. Man hörte, dass sich unter fremdartigen Bedingungen fremdartige Lebensweisen entwickelt hatten. Ohne Zweifel hatten generationenlange schlechte Ernährung und unzureichendes Sonnenlicht das Volk dieses Mannes ausgebleicht. »Warum bist du nach deinem Eintreffen nicht direkt zu mir gekommen? Jeder hätte dir sagen können, wo ich lebe.«


  »Ich kannte die Regel nicht«, antwortete Dominic gereizt. »Ich glaubte, ich könnte ein paar ehrliche Münzen verdienen.«


  »Mehr als ein paar, wie ich sehe«, verbesserte ihn Sumu. »Und ist es ehrlich, mir mein Recht zu verweigern? Nun, Unwissenheit mag diesmal als Entschuldigung ausreichen. Lass uns zählen, was du heute eingenommen hast. Dann können wir über eine angemessene wöchentliche Summe entscheiden, die du beisteuern wirst, und über die Strafe dafür, dass du dich nicht sofort gemeldet hast.«


  Pradjung griff grinsend nach Dominics Börse. Der große Mann trat einen Schritt zurück und warf sie persönlich Sumu in den Schoß. »Hier, Tuan«, rief er aus. »Vertrau dem Hässlichen nicht. Er hat Schlangenaugen. Zähle die Münzen selbst. Aber das sind nicht die Einnahmen eines Tages, sondern von zwei, und von einem beträchtlichen Teil der Nacht. Frag am Platz. Dort wird man dir sagen, wie lange ich arbeitete.«


  »Sagt man uns da auch, wie viel du an deinem Leib versteckt hast, du Begatter von Würmern?«, erwiderte Pradjung höhnisch. »Die Kleider runter! Allein im Turban könnte sich ein Vermögen verbergen.«


  Dominic wich weiter zurück. Pradjung gab den Dolchkämpfern ein Zeichen. Sie sprangen zu dem Märchenerzähler und packten ihn bei den Armen. Als er auf die Knie ging, damit seine Knochen nicht brachen, trat Pradjung ihm in den Magen. »Ausziehen«, befahl Pradjung. Sumu fuhr fort, Münzen in seinen Sarong zu zählen.


  Dominic stöhnte. Wie sich zeigte, verbarg sich unter seinem Kilt nur er selbst, aber in den Turban war ein Päckchen eingewickelt. Pradjung öffnete es vor Sumus Augen. Ein ehrfürchtiges Schweigen senkte sich über den Raum.


  Die Hülle war ein Hemd aus einem Gewebe, von dem man noch nie gehört hatte, in der Farbe der blassesten Morgendämmerung. Es war so fein, dass es auf die Größe von Kubikzentimetern zusammengefaltet werden konnte, und doch blieb es vollkommen knitterfrei. In dem Paket lagen eine komplizierte Armbanduhr mit zahlreichen Zeigern, die unfassbar schön gearbeitet war, sowie eine Brieftasche, die weder aus Leder noch irgendeinem bekannten Kunststoff bestand. Die Brieftasche enthielt Karten und Geldscheine, deren papierartige Substanz ebenso eigenartig und deren Aufdruck hübsch anzusehen war, deren Beschriftung aber eine ungewöhnliche Abart des Alphabets zeigte und zu einer vollkommen fremden Sprache gehörte.


  


  


  VII


  


  Sumu machte ein Schutzzeichen gegen das Böse. »Neun Räucherstäbchen für die Götter im Ratu-Tempel!« Er fuhr zu Dominic herum, der inzwischen losgelassen worden war und nun zitternd vor ihm kniete. »Also?«


  »Tuan!« Dominic warf sich aufs Gesicht. »Tuan, nimm all mein Geld!«, jammerte er. »Ich bin ein armer Mann und der demütigste deiner Sklaven. Aber gib mir den wertlosen Tand zurück, den mir meine arme alte Mutter vererbt hat!«


  »Wertlos? Wohl kaum.« Sumu wischte sich den Schweiß der Erregung von der Stirn. »Jetzt wollen wir von dir zur Abwechslung mal die Wahrheit hören, Märchenerzähler.«


  »Du kennst die Wahrheit!«


  »Nun komm schon«, forderte Sumu ihn in seinem freundlichsten Tonfall auf. »Ich bin nicht grausam. Mir würde es nicht gefallen, dich vernehmen zu lassen. Zumal da ich Pradjung mit der Befragung betrauen müsste, der eine gewisse Abneigung gegen dich zu hegen scheint.«


  Pradjung leckte sich die Lippen. »Ich kenne diese starrsinnigen Fälle gut, mächtiger Herr«, erklärte er. »Es kann eine Weile dauern; aber er wird danach immer noch reden können, wenn er sich dazu entscheidet. Du da, mitkommen!«


  »Warte, warte, warte«, sagte Sumu. »Nicht so schnell. Gib ihm ein paar Stockhiebe auf die Füße, dann werden wir sehen, ob das seine Zunge löst. Jeder Mann verdient die Gelegenheit, freiwillig zu reden, Pradjung.«


  Dominic schlug die Stirn auf den Boden. »Es ist ein Familiengeheimnis, nur ein Familiengeheimnis«, flehte er. »Euer Edelkeit bringt es nichts an, es sich anzuhören.«


  »Wenn dem so ist, darfst du versichert sein, dass ich dein Geheimnis wohl bewahren werde«, versprach Sumu großmütig. »Wer hier kein Geheimnis für sich behalten kann, landet gleich im Kanal.«


  Pradjung, der bemerkte, wie ihm eine Gelegenheit entging, packte den Stock und wendete ihn an. Dominic schrie auf. Sumu befahl Pradjung aufzuhören und bot Dominic Wein an.


  Schließlich hörte er die Geschichte.


  »Mein Bruder George hat das Schiff gefunden«, sagte Dominic, während er nach Luft schnappte und immer wieder Wein trank. Seine Hände zitterten. »Er war ein Holzmesser und zog oft weit in die Berge. In einer tiefen, nebligen Schlucht fand er ein Raumschiff.«


  »Ein Schiff von den Sternen?« Sumu machte rasch wieder Zeichen und versprach den Göttern ein weiteres Dutzend Räucherstäbchen. Von den Beteigeuzern hatte er natürlich gehört, wenn auch nur vage, und sogar einige ihrer Handelswaren hatte er mit eigenen Augen gesehen. Dennoch lag hinter ihm eine von Mythen über die Ahnen, die Sterne und die Ungeheuer erfüllte Kindheit, die seine lückenhafte Bildung nicht hatte verdrängen können.


  »Jawohl, Tuan. Ich weiß nicht, ob das Schiff vom Roten Stern kam, von wo die Bioaufsicht, wie es heißt, in gewissen Nächten Besucher empfängt, oder von einem anderen. Es könnte sogar von Mutter Terra stammen, denn dieses Hemd passt mir. Es muss schon vor langer, langer Zeit steuerlos abgestürzt sein. Der Dschungel hatte es überwuchert, das Metall aber nicht zerstören können. Wilde Tiere hatten ihren Bau in seinem Innern. Ohne Zweifel hatten sie die Knochen der Besatzung gefressen, aber die Luken der Frachträume konnten sie nicht öffnen. Sie waren nicht verschlossen, sie klemmten nur. Und so ging mein Bruder George nach unten und sah Wunder jenseits aller Vorstellung …«


  Er brauchte eine halbe Stunde, um die Wunder zu beschreiben.


  »Natürlich konnte er solche Dinge nicht auf dem Rücken nach Hause tragen«, sagte Dominic. »Er nahm nur diese Gegenstände als Beweis mit und machte sich auf den Rückweg. Er hatte die Idee, dass er und ich genug Geld auftreiben sollten, um irgendwie Fahrzeuge zu kaufen, mit denen wir den Frachtraum leerräumen konnten. Wie, das wusste ich nicht, denn wir waren arm. Aber gewiss durfte unser Oberherr nichts davon erfahren, denn er hätte den ganzen Schatz für sich genommen! Lange sprachen wir insgeheim über die Sache. George hat mir nie gesagt, wo das Schiff liegt.« Dominic seufzte. »Er kannte mich gut. Ich bin kein entschlossener Mann. Das Geheimnis war bei ihm am sichersten.«


  »Und?« Sumu rutschte auf dem Stuhl umher. »Und? Was geschah?«


  »Ach, es geschah, was armen Leuten nur zu oft zustößt. Ich war ein Pächter des Grundherrn Kepuluk. Wie ich schon erwähnte, war George ein Holzmesser für die Holzgewinnung unseres Herrn. Wegen unserer Anstrengungen, an Geld zu kommen, vernachlässigten wir unsere Arbeit. Die Aufseher tadelten uns regelmäßig mit dem Schockstab. Aber unser Traum ließ uns keine Ruhe. George wurde am Ende entlassen. Er zog mit seiner Familie zu mir. Doch mein Acker war so klein, dass ich mit meiner Frau und meinen Kindern kaum davon leben konnte. Rasch standen wir beim Grundherrn Kepuluk in der Schuld. George hatte eine junge, schöne Frau, die Kepuluk als Tilgung an sich nahm. Da geriet George in Raserei und stürzte sich auf Kepuluk. Es bedurfte sechs Männer, um ihn zu überwältigen.«


  »Also ist Djordju tot?«, rief ein entsetzter Sumu.


  »Nein. Er wurde zur Sklaverei verurteilt. Jetzt schuftet er als Feldarbeiter auf einer von Kepuluks Plantagen. Mir wurde mein Hof natürlich abgenommen, und ich muss mich durchschlagen, wie ich kann. Ich fand Unterkunft für die Frauen und die Kinder, dann zog ich alleine los.«


  »Warum das?«, wollte Sumu wissen.


  »Was gab es denn für mich in Pegunungan Gradjugang, außer lebenslanger Schwerarbeit für kaum genug Lohn, um meine Kapseln zu kaufen? Ich hatte immer ein Talent fürs Märchenerzählen und schlug mich bis ans Meer durch. Auf einem Schiff, das zu diesem Kontinent fuhr, bekam ich Arbeit in der Spülküche. Vom Hafen Tandjung kam ich zu Fuß nach Kompong Timur. Hier, so dachte ich, könnte ich mein Brot verdienen – sogar etwas Geld sparen – und mich vorsichtig erkundigen, bis ich schließlich …«


  »Ja? Was? Rede schon!«


  Pradjung griff wieder nach dem Stock, doch Sumu winkte ab. Dominic seufzte herzzerreißend. »Meine Geschichte ist zu Ende, Tuan.«


  »Aber dein Plan! Worin besteht er?«


  »Ach, die Götter hassen mich. Früher schien es so einfach zu sein. Ich wollte einen Schutzherrn suchen, einen freundlichen Mann, der mir für das, was ich ihm sagen konnte, eine gute Bezahlung und eine Stellung in seinem Haus nicht missgönnte. Er musste natürlich reich sein. Reich genug, um George von Kepuluk freizukaufen und unter Georges Leitung eine Expedition auszurüsten. Ach, Herr …« Dominic richtete weinende Augen auf ihn, »… wüsstest du vielleicht einen reichen Mann, der sich meine Geschichte anhören würde? Wenn du mich mit ihm in Verbindung bringst, belohne ich dich mit der Hälfte dessen, was ich selber erhalte.«


  »Sei still«, befahl Sumu.


  Er lehnte sich in den Stuhl zurück und dachte angestrengt nach. Schließlich beschied er: »Vielleicht hat sich dein Glück gewendet, Dominic. Ich habe einige kleinere Ersparnisse und bin immer bereit, meinen Besitz in der Hoffnung auf einen ehrlichen Gewinn zu riskieren.«


  »O mein Herr!«


  »Du brauchst mir noch nicht die Füße zu küssen. Ich habe dir noch nichts versprochen. Aber machen wir es uns doch gemütlich und essen zu Mittag. Danach können wir weiterreden.«


  Das Gespräch ging weiter. Sumu hatte Vorsicht gelernt, doch Dominic hatte auf alle Fragen eine Antwort. »Ich hatte nun zwei Jahre, größter aller Herren, um zu überlegen.«


  Eine Expedition in die Berge käme teuer. Ausgerüstet werden sollte sie nicht in Kompong Timur. Sonst müssten nicht nur die Kosten bezahlt werden, um die Expedition über den Ozean zu transportieren, sondern es wäre auch zu viel Aufmerksamkeit geweckt worden. (Sumu stimmte ihm zu. Irgendein Sarwin aus dem Palastviertel wie Nias Warouw hätte davon gehört, wäre der Sache nachgegangen und hätte einen großen Anteil an der Beute verlangt.) Es wäre auch keine gute Idee gewesen, das primitive Banksystem von Unan Besar zu benutzen: viel zu leicht nachzuverfolgen. Nein, das Bargeld musste aus der Stadt geschmuggelt werden, über den See und den Ukong entlang nach Tandjung, wo Sumus Vertraute es in ihrem Gepäck über den Ozean bringen sollten. Nach der Ankunft in Pegunungan Gradjugang konnten sie sich als Geschäftsleute ausgeben, die einen Hartholzhandel mit den Selatan-Inseln aufbauen wollten, einen Markt, den die dortigen großen Tiere vernachlässigt hatten. Sie würden einige erfahrene Sklaven als Assistenten kaufen, unter denen zufällig Djordju wäre. Insgeheim würde Djordju Sumus Vertreter zum Raumschiffwrack führen.


  Die neue Hartholz-Firma sollte dann einige Tausend Hektar des gewaltigen Kepuluk-Besitzes erwerben und auch die Flieger, Raupenfahrzeuge und ähnliche Maschinen kaufen, die man benötigte, um einen Wald zu bewirtschaften. Das wäre teuer, ließ sich aber nicht vermeiden; ginge man es anders an, würde Kepuluk riechen, dass etwas faul ist. Doch dann konnte die Expedition unter dem Deckmantel der Holzfällerei das Raumschiff plündern, wie es ihr beliebte. Ohne Zweifel musste die Fracht sehr langsam verkauft werden, über Jahre hinweg, um jede unerwünschte Aufmerksamkeit zu vermeiden und den Preis für solch exotische Artikel nicht zu verderben.


  »Ich verstehe.« Sumu wischte sich Curry vom Doppelkinn, rülpste und rief ein Mädchen herbei, damit es ihm die Zähne säuberte. »Ja. Gut.«


  »George ist ein sehr entschlossener Mann«, sagte Dominic. »Er hat immer gehofft, unsere Familie vom Pächterdasein zu erlösen. Er würde eher sterben, als jemandem zu sagen, wo das Schiff liegt, es sei denn, ich überzeuge ihn.« Verschmitzt fügte er hinzu: »Wenn Grundherr Kepuluk sich nicht an sein Gesicht erinnert, könnte allein ich meinen Bruder unter all den Plantagensklaven herausfinden.«


  »Ja, ja, ja«, fuhr Sumu ihn an. »Ich bin ein gerechter Mann. Da kannst du jeden fragen. Du und Djordju, ihr sollt gerechte Anteile an der Beute erhalten. Genug, um unter meinem Schutz ein Geschäft zu gründen. Aber nun zu den Kosten …«


  Diese Nacht blieb Dominic im Hause Sumus. Er war sogar mehrere Tage lang dort Gast. Sein Zimmer war schön, wenn auch fensterlos, und er hatte genügend Gesellschaft, denn es konnte nur durch einen Schlafsaal betreten werden, in dem die unverheirateten Dolchkämpfer wohnten. Ohne einen Schlüssel zum elektronischen Schloss verließ niemand diesen Schlafsaal, und Dominic fragte nicht danach. Er trank mit den Messerstechern, erzählte sich mit ihnen Witze und Geschichten und spielte. Auf Unan Besar hatten die Spielkarten andere Bilder, aber letzten Endes war es das vertraute Spiel mit zweiundfünfzig Karten. Dominic brachte den Burschen ein Spiel bei, das er ›Poker‹ nannte. Sie erfassten es begeistert, auch wenn er ihnen große Summen abgewann. Nicht dass er betrog – unter so vielen erfahrenen Augen wäre das Selbstmord gewesen. Er kannte einfach das Spiel besser. Die Dolchkämpfer nahmen die Tatsache hin und waren bereit, ihr Lehrgeld zu zahlen. Sie würden Jahre brauchen, um von anderen Neulingen zurückzugewinnen, was Dominic ihnen abnahm, doch im Zentrum der pulaoischen Mentalität stand die Geduld.


  Diese Geduld besaß auch Sumu. Er stürzte sich keineswegs auf Dominics Vorhaben, sondern zog Erkundigungen ein. Ein Dornfruchthändler wurde aufgetan, der gelegentlich Ladungen kaufte, die von Kepuluks Besitz in Pegunungan Gradjugang stammten. Hm, tja, dort drüben waren sie vor allem Bergsteiger und Waldbewohner, oder nicht? Durch das Klima waren sie hellhäutig, es sei denn, es handelte sich um einen Gendrift. Sumu hatte nicht die leiseste Ahnung, was ein Gendrift sein sollte; der Begriff beeindruckte ihn jedoch so sehr, dass er sich nicht weiter mit der Frage aufhielt, wie hell genau ein heller Teint denn sein sollte. Er war verschlagen, aber kein intellektuelles Schwergewicht, und er ließ sich gern überzeugen.


  Die Investitionen waren beträchtlich, einhunderttausend Silbermünzen für den Anfang. Um die Truhe zu heben, die den Betrag enthielt, waren zwei Männer nötig. Bei ihnen handelte es sich um Pradjung und einen Metzgerburschen namens Mandau, beide zäh und stark und vollkommen verlässlich – zumal Pradjung noch immer ausspuckte, sobald er auch nur Dominics Namen hörte. Sie würden die Truhe und den Märchenerzähler nach Tandjung begleiten, wo mehrere andere, die offener reisten, mit ihnen an Bord eines Schiffes zusammentreffen würden, das Sekaju hieß.


  Etwa um diese Zeit, als Dominic erneut befragt wurde, äußerte er eine milde Beschwerde über seinen Arrest und merkte an, dass er bald seine Tablette brauche. Außerdem, fragte er, ob es angemessen sei, dass ein treuer (wenngleich demütiger) Diener des berühmten Sumu in solch schmutzigen alten Kleidern herumlaufen musste? Sumu gestattete Dominic schulterzuckend zu gehen, für alle Fälle begleitet von einem Dolchkämpfen Dominic war in fröhlicher Stimmung. Er verbrachte viel Zeit mit dem Kauf neuer Kleidung, während der Dolchkämpfer gähnte und schwitzte. Dominic machte es wieder gut, indem er für sie beide viel Wein besorgte. Hinterher gab der glücklose Dolchkämpfer zu, dass er zu müde und betrunken gewesen sei, als Dominic seine Tablette holen ging. Er sei in der Taverne geblieben und habe nie wirklich gesehen, wie der Märchenerzähler zur Distriktapotheke ging. Doch bald sei Dominic zurückgekommen, und der Spaß ging weiter.


  Für den nächsten Abend war der Aufbruch geplant. Dominic vertrieb sich die Stunden mit einem neuen Spiel. Wenn im Laufe des Tages ein Messerstecher in den Schlafraum kam, um eine Weile zu dösen, wettete Dominic mit einem nach dem anderen, dass er aus beliebigen fünfundzwanzig Karten, ohne eine weitere Karte zu ziehen, fünf brauchbare Pokerblätter zu fünf Karten machen könne. Er ließ seine ungläubigen Freunde das Spiel stellen, mischen und austeilen. Ein oder zwei Mal verlor er, aber der Gesamtgewinn, den er sich in verschiedene bereits dicke Börsen steckte, war recht fantastisch. Am nächsten Tag bemerkte einer der Schläger, der sich irgendwann in seinem Leben mit dem Rechnen befasst hatte, dass bei der Wette die Chancen etwa fünfzig zu eins für Dominic standen. Doch da war Dominic bereits fort.


  Er verließ das Haus nach Sonnenuntergang. Der Regen fiel in Strömen von einem unsichtbaren Himmel, brüllte auf der Fläche des Kanals und löschte Laternen aus. Ein Rennboot wartete auf Dominic, an Bord Pradjung, Mandau und die Truhe mit dem Silber. Dominic küsste Sumu die ungeschnittenen Zehennägel und stieg ein. Das Boot glitt in die Dunkelheit davon.


  Mehrere Tage zuvor hatte Dominic eine Route aus der Stadt vorgeschlagen, die nach seinen Worten am ungefährlichsten sei. Sumu hatte ihm grinsend entgegnet, er solle beim Märchenerzählen bleiben. Dominic beharrte jedoch so sehr auf seinem Vorschlag, dass Sumu sich gezwungen sah, ihn in allen Einzelheiten auszuführen, weshalb der Weg über den Kanal der Brennenden Fackel und dann über den See erheblich weniger Aufmerksamkeit erregen würde.


  Nun, als das Boot in die Nähe der Brücke Wo Amahai Weinte glitt, sagte Dominic höflich: »Verzeihung.« Er griff ins Cockpit und schaltete Motor und Scheinwerfer ab.


  »Was bei allen Höllen …!« Pradjung sprang auf. Dominic schob das Kanzeldach zurück. Regen prasselte warm und schwer auf sie hernieder. Das Boot kam schlitternd zum Stehen.


  Pradjung griff nach der Pistole, die Sumu ihm geliehen hatte. Dominic, ängstlicher Spinner von Garnen, duckte sich jedoch nicht wie erwartet. Die Hackbewegung seiner Hand folgte augenblicklich. Eine harte Handkante traf Pradjungs Gelenk. Die Waffe fiel klappernd ins Boot.


  Das Boot trieb langsam unter die Brücke Wo Amahai Weinte. Jemand sprang vom Brückenbogen. Das Deck donnerte unter dem Aufprall eines Gorillas. Mandau knurrte und versuchte, den Eindringling zu packen. Kemul der Straßenräuber wischte seine Arme beiseite, legte sich Mandau übers Knie, brach ihm den Rücken und warf ihn über Bord.


  Pradjung hatte ein Messer gezogen. Von unten stach er nach Dominics Bauch. Doch Dominic war überhaupt nicht mehr dort, wo er gestanden hatte, sondern ein paar Zentimeter seitlich. Mit dem linken Handgelenk lenkte er die Klinge zur Seite, und mit der Rechten packte er Pradjung beim freien Arm und riss den Dolchkämpfer herum. Gemeinsam stürzten sie zu Boden, doch Dominic hatte den Hals seines Gegners eingeklemmt. Nach einigen Sekunden lief Pradjung blau an und lag reglos da.


  Dominic löste sich von ihm. Kemul hob den Messerstecher hoch. »Nein, warte«, widersprach Dominic, »er lebt noch …« Kemul warf Pradjung in den Kanal. »Ach, was soll’s«, sagte Dominic und ließ den Motor an.


  Scheinwerfer stachen von achtern durch den Regen. »Kemul glaubt, dass Sumu dich verfolgen ließ«, sagte der Straßenräuber. »Das wäre klug von ihm. Jetzt holen sie zu uns auf und wollen schauen, warum unsere Lampen aus sind. Sollen wir kämpfen?«


  »Kannst du eine Truhe mit hunderttausend Silberstücken heben?«, fragte Captain Sir Dominic Flandry.


  Kemul stieß einen leisen Pfiff aus. Dann antwortete er: »Ja, Kemul kann sie ein Stück weit tragen.«


  »Gut. Dann brauchen wir nicht zu kämpfen.«


  Flandry lenkte das Boot an die linke Pier. Als sie an einer Leiter vorbeikamen, stieg Kemul mit der Truhe unter dem linken Arm aus. Flandry schaltete den Motor hoch und sprang über die Seite. Im Dunkeln wassertretend, sah er zu, wie das zweite Boot das erste verfolgte, bis beide außer Sicht waren.


  


  Eine halbe Stunde später stand Flandry in Luangs Zimmer über der Taverne Namens Sumpfgängers Ruh und wies auf die offene Truhe. »Einhunderttausend«, sagte er würdevoll. »Plus ein nettes Extra, das ich beim Spiel gewonnen habe. Und eine Schusswaffe, die für gewöhnliche Sterbliche nur schwer zu bekommen ist, wenn ich richtig gehört habe.« Sie steckte fest in seinem Gürtel.


  Das Mädchen zündete sich eine Zigarette an. »Nun«, sagte sie, »der übliche Schwarzmarktpreis für eine Kapsel liegt bei zweitausend.« Sie stellte ein Röhrchen auf den Tisch. »Da sind zehn Kapseln. Du hast bei mir Kredit für vierzig weitere.«


  Die Lampe in den Händen des Gottes mit den verbundenen Augen warf ein weiches kupferfarbenes Licht über sie. Sie trug ein wenig Farbe auf der bernsteinfarbenen Haut, was für sie ungewöhnlich war, ein leuchtendes Blau, das Augen und Brüste betonte. In ihrem Haar steckte eine rote Blüte. Flandry bemerkte, dass ihre Stimme trotz aller Kühle nicht ganz ruhig war.


  »Als der Junge uns deine Nachricht brachte«, sagte Kemul, »erschien es uns als töricht, an der Stelle im Hinterhalt zu lauern, wo du wolltest. Obwohl wir überrascht waren, überhaupt von dir zu hören. Als du von uns weggegangen bist, um dein Vermögen zu gewinnen, hielt Kemul dich schon für tot.«


  »Ich glaube, du hast mehr Glück als üblich.« Luang sah stirnrunzelnd ihre Zigarette an; Flandrys Blick wich sie aus. »In den letzten zwei oder drei Tagen hat es öffentliche Durchsagen im Namen von Nias Warouw gegeben. Dem, der dich tot anbringt, winkt eine hohe Belohnung, und dem, der dich lebend dem Korps übergibt, sogar eine noch höhere. Die Lautsprecherboote sind noch nicht in Sumus Distrikt vorgedrungen. Niemand, der die Ausrufer gehört hat, hat dich schon zu Gesicht bekommen oder wusste, dass du bei ihm warst. Aber das wird sich bald ändern.«


  »Ich habe den Schwindel so rasch wie möglich durchgezogen«, sagte Flandry. Die Luft war so warm und feucht, dass er hoffte, die beiden würden nicht merken, dass der Schweiß an seinem Leib plötzlich eher kalt war. »Ich bin ein erfahrener Gauner. Gaunern gehört mehr oder weniger zu meinem Beruf. Ich war jedenfalls ziemlich nervös, hier den Bauernfänger zu spielen. Ihr müsst doch eure eigene Version davon haben. Aber mit einigen Verfeinerungen …« Er verstummte. Sie wussten nicht, wovon er sprach mit den vielen anglischen Wörtern, die nötig waren. »Was schulde ich euch für mein Hemd, meine Uhr und meine Brieftasche? War sehr nett von euch, sie mir zurückzugeben, damit ich einen Köder habe.«


  »Nichts«, antwortete Kemul. »Für uns waren sie nutzlos, ganz wie Luang sagt.«


  Das Mädchen biss sich auf die Lippe. »Ich habe dich dafür gehasst, dass du da hingegangen bist, ganz alleine …« Sie steckte sich die Zigarette in den Mund und sog den Rauch so tief ein, dass Schatten auf ihre Wangen traten. Plötzlich sagte sie barsch: »Du bist raffiniert, Terraner. Außer Kemul hatte ich nie Verbündete. Sie betrügen einen immer. Aber ich glaube, es könnte sich lohnen, dich zum Teilhaber zu nehmen.«


  »Danke«, erwiderte Flandry.


  »Trotzdem eine Frage. Ich hatte ganz vergessen, dich das vorher zu fragen. Du wusstest, dass nur die Bioaufsicht Antitoxin herstellen kann. Was brachte dich auf den Gedanken, du könntest Kapseln von uns erhalten?«


  Flandry gähnte. Nach all der Anspannung und Wachsamkeit war er müde. Es war gut, sich auf dem Bett zurückzulehnen und Luang anzusehen, während sie auf und ab schritt. »Ich war mir ziemlich sicher, dass irgendjemand schon welche zum Verkauf auf die Seite schaffen würde«, antwortete er. »Die menschliche Sturheit findet immer einen Weg, wenn es um etwas so Wertvolles geht wie dieses Medikament. Zum Beispiel durch bewaffnete Überfälle Maskierter auf die Apotheken. Oder das Entführen von Transporten. Nicht oft, nehme ich an, aber gelegentlich doch schon. Oder … nun, es muss Jäger, Seeleute, Prospektoren und so weiter geben – Männer, die triftige Gründe dafür haben, nicht alle dreißig Tage in die Nähe einer Apotheke zu kommen und denen man einen kleinen Vorrat an Antitoxin aushändigt. Sie werden hin und wieder ermordet oder ausgeraubt, oder sie sterben eines natürlichen Todes und werden geplündert. Oder einfache Korruption: Ein Apotheker manipuliert seine Akten und verhökert ein paar Pillen außer der Reihe. Oder er wird dazu bestochen oder erpresst.«


  Luang nickte. »Ja«, sagte sie, »du kennst dich mit diesen Dingen aus.« Mit plötzlichem, eigentümlichem Trotz fuhr sie fort: »Ich bekomme hin und wieder ein paar Kapseln von einem bestimmten Apotheker. Er ist ein junger Mann.«


  Flandry lachte leise. »Er bekommt sicher mehr dafür, als sie wert sind.«


  Mit einer heftigen Bewegung drückte Luang die Zigarette aus. Kemul stand auf und reckte sich. »Zeit für Kemuls Nickerchen«, sagte er. »Bei Sonnenaufgang können wir besprechen, was wir tun müssen. Der Kapitän ist verschlagen, Luang, aber Kemul findet, dass wir ihn am besten aus Kompong Timur rausschaffen und woanders einsetzen sollten, bis Warouw und Sumu ihn vergessen haben.«


  Sie nickte knapp. »Ja. Wir sprechen morgen darüber.«


  »Ruhe wohl, Luang«, sagte Kemul. »Kommst du, Kapitän? Kemul hat ein zweites Bett.«


  »Ruhe wohl, Kemul«, sagte Luang.


  Der Riese starrte sie an.


  »Ruhe wohl«, wiederholte sie.


  Kemul wandte sich zur Tür. Flandry konnte sein Gesicht nicht sehen und hätte im Augenblick auch keinen großen Wert darauf gelegt. »Ruhe wohl«, sagte Kemul kaum hörbar und ging hinaus.


  Unten im Freudenhaus lachte jemand wie ein heiserer Vogel; aber der Regen war noch lauter und füllte die Nacht mit dunklem Rauschen. Luang lächelte Flandry nicht an. Ihr Mund zeigte eine Bitterkeit, die er nicht ganz verstand, und sie schaltete das Licht aus, als sei es ein Feind.


  


  


  VIII


  


  Zweitausend Kilometer nördlich von Kompong Timur reckte sich ein Gebirgszug gen Himmel. Ihn dominierte der Gunung Utara, der zugleich eine Stadt war.


  Am Morgen nach seiner Ankunft trat Flandry auf den Sims vor seiner Herberge. Hinter ihm führte ein Stollen in schwarzen Basalt, wand und schlang und verzweigte sich, denn es war eine alte Fumarole. Längs dieses Korridors waren Zimmer aus dem Stein geschlagen worden. Man hatte Luftgebläse und Leuchtstoffröhren installiert und den nackten Fels mit Kunststoffüberzügen und Wandteppichen verschönert. Der Großteil der Stadt war in solche natürlichen Gänge gebaut, die man mit künstlichen Kavernen ergänzt hatte – die Hänge des Gunung Utaras rauf und runter.


  Flandry konnte gerade die Felswand hinter sich sehen, und über die Kante des Simses unter seinen Füßen hinweg etwa zehn Meter weit nach unten. Davon abgesehen bestand seine Welt aus dichtem weißem Nebel, der alle Geräusche verzerrte; Maschinenlärm und Stimmen klangen, als kämen sie von weit weg und aus unmöglichen Richtungen. Die Luft war dünn und kühl; sein Atem bildete Dampfwölkchen. Flandry schauderte und zog sich den Kapuzenumhang enger um die Schultern, den die Einheimischen zusätzlich zu Kilt, Socken und Hemd trugen. Sie lebten immerhin zweitausendfünfhundert Meter über dem Meeresspiegel.


  Unter seinen Füßen grollte es, tiefer als jede Maschine, und der Boden bebte leicht. Gunung Utara träumte.


  Flandry zündete sich eine der scheußlichen einheimischen Zigaretten an. Luang hatte seinen gesamten terranischen Vorrat verkauft. Bald würde er frühstücken gehen. Das Essen im Tiefland hatte hauptsächlich aus Reis und Fisch bestanden, aber Luang sagte, in den Bergen sei Fleisch billiger. Eier mit Speck? Man sollte seine Hoffnungen nicht zu hoch stecken. Flandry seufzte.


  Die Hinreise allerdings war angenehm gewesen – ausgesprochen angenehm sogar und das mit schöner Regelmäßigkeit. Luang hatte ihn nicht nur fortgeschickt, damit er sich versteckte, sondern begleitete ihn selbst, mit Kemul als unvermeidlichem Zaungast. Bei Nacht hatte sie jemand über den See gefahren, der den Mund halten würde. Am Depot auf der anderen Seite hatte Luang eine Privatkabine auf einem der Motorflöße gemietet, die den Ukong hinauffuhren. Flandry hatte sie nie verlassen, und sie war die meiste Zeit bei ihm geblieben, während das Floß sie langsam nordöstlich nach Muarabeliti gebracht hatte. (Kemul schlief vor der Tür und sagte wenig, wenn er wach war; seine Zeit verbrachte er meist mit einer Marihuanapfeife.) In der Stadt hätten sie ein Linienflugzeug genommen, doch da solche Maschinen nur etwas für die Reichen waren, erschien es ihnen sicher, mit der Einschienenbahn zu fahren. Nicht dass sie sich in einen Wagen dritter Klasse drängten wie gewöhnliche Bauern; sie nahmen ein Abteil, eine angemessene Unterbringung für Kleinbürger. Während sie einen Kontinent voll Dschungel, Plantagen und überflutetem Tiefland durchquerten, hatte Flandry dem Panorama weniger Aufmerksamkeit geschenkt, als ein Tourist pflichtschuldigst sollte. Und jetzt waren sie in Gunung Utara untergebracht, bis sich die Gemüter abkühlten und die Bioaufsicht mit Sicherheit annehmen konnte, dass Flandry tot war.


  Und dann?


  Flandry hörte ein leises Klappern von Schuhen auf Stein und drehte sich um. Luang kam aus dem Tunnel. Sie machte dem Klima durch eine flammendrote Jacke und eine purpurne Trikothose Zugeständnisse, aber selbst vor dem Frühstück wirkte sie dennoch bemerkenswert auf ihn. »Du hättest mich rufen sollen, Dominic«, sagte sie. »Ich habe an Kemuls Tür gehämmert, aber er schnarcht noch.« Sie gähnte, wölbte den Rücken und hob die kleinen Fäuste in den Nebel. »Das ist keine Stadt für lange Schläfchen. Die Männer arbeiten hier schwer, und das Geld fließt schnell. Sie ist gewachsen, seit ich das letzte Mal hier war, und das ist erst wenige Jahre her. Wenn ich mich hier erst gut eingerichtet habe, kann ich hoffen, einiges zu verdienen …«


  »O nein, das lässt du bleiben!« Ein wenig zu seiner eigenen Überraschung entdeckte Flandry, dass er gewisse absurde Vorurteile hegte. »Nicht, solange wir Partner sind.«


  Luang lachte aus tiefster Kehle und nahm seinen Arm. Die Geste war alles andere als sanft. Sie behandelte ihn kurz angebunden und scharfzüngig und wollte niemals viel über sich selbst erzählen. »Wie du willst. Aber was sollen wir dann tun?«


  »Unauffällig leben. Wir haben mehr als genug Geld.«


  Luang ließ ihn los und holte eine Zigarette aus einer Tasche. »Bahl Gunung Utara ist reich, sage ich dir! Blei, Silber, Edelsteine und ich weiß nicht, was sonst noch alles. Jeder einfache Bergmann kann schürfen gehen und ein Vermögen machen. Es wird ihm allerdings rasch wieder abgenommen. Dabei will ich helfen.«


  »Ist es denn sicher für mich, wenn ich mich zeige?«, fragte Flandry verhalten.


  Luang schaute ihn an. Da sein Bartwuchs noch immer gehemmt wurde, brauchte er sich nur jeden Tag die Oberlippe zu rasieren. Sein Haar hatten sie schwarz gefärbt, und er erklärte dessen Kürze den Neugierigen mit einem Befall durch einen Dschungelpilz. Kontaktlinsen verhalfen ihm zu braunen Augen. Unveränderlich blieben seine Größe und der unpulaoische Schnitt seines Gesichtes, doch in der Population kursierten genügend europide Gene, dass solche Züge zwar selten waren, aber nicht abnorm wirkten. »Ja«, antwortete Luang, »wenn du nicht vergisst, dass du von der anderen Seite des Ozeans kommst.«


  »Nun, das Risiko muss man wohl eingehen, denke ich, wenn du darauf bestehst, die leuchtende Stunde durch Geschäftemacherei zu verbessern.« Flandry nieste. »Aber wieso mussten wir von allen nasskalten Stellen auf dieser Welt ausgerechnet hierher kommen?«


  »Ich habe es dir schon ein Dutzend Mal gesagt, du Narr. Wir sind hier in einer Bergbaustadt. Jeden Tag treffen Männer von überall auf dem Planeten ein. Fremde fallen hier nicht auf.« Luang zog sich Rauch in die Lunge, als wolle sie damit den Nebel vertreiben. »Ich mag dieses götterverhasste Klima selber nicht besonders, aber daran lässt sich nichts ändern.«


  »Aber sicher doch.« Flandry hob den Blick. Im Osten, wo Sonne und Wind den Nebel aufbrachen, zeigte sich ein heller Fleck. Auf einem warmen Planeten wie Unan Besar konnte man starke feuchte Aufwinde erwarten, die auf einer relativ konstanten Höhe zu dichten Wolken kondensierten. In diesen Breiten war es die Höhe, in der zufällig die Bergwerke lagen. Die Gegend war so benebelt wie der Verstand eines Politikers.


  Eine Stadt direkt in einen Vulkan hineinzubauen erschien verwegen, doch Luang sagte, dass der Gunung Utara fast erloschen sei. Rauchendes Magma tief unter ihm biete eine gute Energiequelle und damit einen weiteren Grund für die Ansiedlung; aber der Krater tue selten mehr als zu grollen und zu qualmen. Im Augenblick sei er ungewöhnlich aktiv. Es sei sogar zu einem Lavafluss gekommen. Die gleichen Ingenieure, deren geophysikalische Studien gezeigt hatten, dass es nie wieder einen ernsthaften Ausbruch geben würde, hatten Kanäle gebaut, um solche Ergüsse abzuleiten.


  Als der Nebel sich lichtete, sah Flandry den nächstunteren Sims und das Ende eines irrwitzig steilen Weges, der sich an den Stollenmündungen vorbeiwand. Er roch einen schwefligen Hauch.


  »Eine Weile könnte es ganz interessant sein«, sagte er. »Aber was tun wir, wenn der Reiz verfliegt?«


  »Wir kehren nach Kompong Timur zurück, würde ich sagen. Oder wir gehen irgendwohin, wo du meinst, es könnte Gewinn dabei herausspringen. Unter uns gesagt, uns wird es immer gut gehen.«


  »Das ist es ja gerade.« Flandry warf den Zigarettenstummel fort und zermalmte ihn unter der Sandale. »Hier stehe ich, der Mann, der euer ganzes Volk von der Bioaufsicht befreien kann … Ich glaube nicht an falsche Bescheidenheit, nicht einmal an echte …«


  »Die Bioaufsicht hat mich nie sehr gestört«, entgegnete Luang in scharfem Ton. »Mit einer neuen Regelung … o ja, ich kann leicht absehen, was für einen Umschwung dein billiges Antitoxin auslösen würde … aber würde ich ihn überleben?«


  »Du könntest in jeder Situation gedeihen, meine Liebe.« Flandrys Grinsen erstarb. »Bis du alt bist.«


  »Ich rechne nicht damit, alt zu werden«, fuhr Luang ihn an, »aber wenn doch, so habe ich genug Geld beiseitegeschafft, um davon zu leben.«


  Die Wolken brachen auf, und ein Sonnenstrahl fiel blendend hell auf die Bergflanke. Weit den Abhang hinunter wurde zwischen Simsen, Klippen und Felsen eine Rollstraße gebaut, die Erz von einem Bergwerksstollen zu einer Eisenhütte bringen sollte. Klein wie Ameisen auf die Entfernung krochen Männer umher und bewegten das Gestein von Hand. Flandry besaß kein Fernglas, aber er wusste sehr gut, wie mager diese Männer waren, wie oft sie den Halt verloren und von einer Klippe stürzten und wie viele Aufseher mit Schockstäben zwischen ihnen umherstreiften. Aber noch immer raste das Sonnenlicht weiter nach unten, trennte den Nebel auf wie eine Feuerlanze, bis es den Talboden unter dem Berg berührte. Unfassbar grün war dieses Tal, ein grünes Feuer mit Streifen aus Nebel und Bächen vor dem nackten roten und schwarzen Fels, der es umgab. Dort unten, wusste Flandry, lagen Reisplantagen, wo die Frauen und Kinder der Bauarbeiter sich im Schlamm bückten, wie Frauen und Kinder es seit der Steinzeit getan hatten. Und trotzdem wurde es einmal, einige wenige Generationen lang, nicht so gemacht.


  Er sagte: »Die Handarbeit von Analphabeten ist dank eures wunderbaren Gesellschaftssystems so billig, dass ihr aus dem Maschinenzeitalter herausrutscht. Wenn man euch noch ein paar Jahrhunderte euch selbst überlässt, treibt ihr eure Flöße mit Ruderkraft an und lasst eure Wagen von Tieren ziehen.«


  »Bis dahin schlafen du und ich fest in unseren Gräbern, Dominic«, sagte Luang. »Komm, suchen wir uns ein Teehaus und essen etwas.«


  »In einer Gesellschaft, die lesen und schreiben kann«, fuhr Flandry unbeirrt fort, »arbeiten Maschinen billiger. Und schneller. Wenn Unan Besar sich dem Universum öffnet, wäre Knochenarbeit, wie sie diese armen Teufel leisten müssen, binnen eines Lebensalters unrentabel.«


  Luang stampfte mit dem Fuß auf und herrschte ihn an: »Ich sage doch, sie sind mir egal!«


  »Bitte wirf mir keine Uneigennützigkeit vor – alles, nur das nicht. Ich möchte lediglich nach Hause. Das ist nicht mein Volk und nicht meine Art zu leben … Gütiger Gott, ich werde nie erfahren, wer dieses Jahr die Meteorballmeisterschaft gewonnen hat!« Flandry sah sie verschmitzt an. »Weißt du, du fändest einen Abstecher zu weiter entwickelten Planeten sehr interessant. Und profitabel. Ist dir klar, wie neu du für hundert abgestumpfte terranische Adlige wärest, von denen sich jeder ganz Unan Besar kaufen könnte, als wäre es ein Jo-Jo?«


  Kurz leuchteten ihre Augen auf. Dann lachte sie und schüttelte den Kopf. »O nein, Dominic! Ich sehe den Haken und beiße nicht auf deinen Köder. Vergiss nicht, von diesem Planeten kommst du nicht weg.«


  »Na, na. Mein eigenes Raumschiff liegt wahrscheinlich noch immer im Hafen, dazu etliche, die aus der Pionierzeit übrig sind, und dazu kommen die beteigeuzischen Gelegenheitsgäste. Ein Überfall auf den Raumhafen – oder noch eleganter, der Diebstahl eines Schiffes …«


  »Und wie lange würde es dauern, bis du mit einer Ladung Kapseln zurückkommst?«


  Flandry antwortete nicht darauf. Sie hatten dieses Streitgespräch schon früher geführt. Luang fuhr fort, Rauchwölkchen ausstoßend wie ein schlanker Drachen: »Du hast mir gesagt, es könnte mehrere Tage dauern, um Spica zu erreichen. Dort müsstest du dann bei einer wichtigen Persönlichkeit Gehör finden, die unsere Welt untersuchen und sich vergewissern müsste, dass du die Wahrheit sprichst, nach Spica zurückkehren, und ihren Vorgesetzten berichten, die lange beraten werden, ehe sie das Vorhaben genehmigen. Und du hast zugegeben, dass es Zeit kosten wird, viele Tage vielleicht, um herauszufinden, was genau das Antitoxin ist und wie man es duplizieren kann. Dann muss es in Mengen produziert, in Schiffe geladen und hierher gebracht werden, und … Ach, bei allen heulenden Höllen, was meinst du denn, du Idiot, was die Bioaufsicht in der Zwischenzeit unternimmt? Man wird die Fermenter in dem Augenblick zerstören, in dem man weiß, dass du entkommen bist. Einen erwähnenswerten Vorrat gibt es nicht. Niemand hier könnte hoffen, länger als hundert unserer Tage zu überleben, es sei denn, er verbarrikadiert sich in einer Apotheke. Deine tollen Spicaner fänden einen Planeten voller Gerippe vor!«


  »Du könntest mit mir fliehen«, sagte Flandry, hauptsächlich um zu prüfen, wie sie reagierte.


  Und Luang reagierte, wie er gehofft hatte: »Mir ist es egal, was aus den ganzen dummen Leuten wird, aber ich werde mich nicht an ihrer Ermordung beteiligen!«


  »Das verstehe ich ja alles«, sagte Flandry rasch. »Wir haben schon oft genug über dieses Thema geredet. Aber verstehst du nicht, Luang, ich habe nur in ganz allgemeinen Begriffen gesprochen. Ich habe nichts derart Primitives vor wie einen offenen Ausbruch. Ich bin sicher, dass ich eine Möglichkeit finden werde, von diesem Planeten zu entschlüpfen, ohne dass die Bioaufsicht auch nur das Mindeste ahnt. Ich könnte mich zum Beispiel an Bord eines beteigeuzischen Schiffes schmuggeln.«


  »Ich kenne Korpsleute, von denen einige Dienst am Raumhafen haben. Sie haben mir erzählt, wie aufmerksam die Leute vom Roten Stern bewacht werden.«


  »Bist du dir sicher, dass die Bioaufsicht den Schalter umlegen wird?«


  »Sicher genug. Sie können eine letzte Dosis Medizin nehmen und in den anderen Schiffen fliehen.«


  »Wenn diese Schiffe aber sabotiert worden wären …?«


  »Oh, nicht jeder von ihnen würde aus purem Trotz die Welt vernichten. Vielleicht nicht einmal die meisten. Besonders, wenn es ihren eigenen Tod bedeuten würde. Aber alle stehen sie Wache an den Fermentern … und Dominic, es bedarf nur eines Fanatikers, und es gibt mehr als einen. Nein!« Luang warf die Zigarette weg und nahm wieder seinen Arm; sie grub ihm ihre spitzen Nägel in die Haut. »Sollte ich je herausfinden, dass du auf solch eine Idiotie abzielst, sage ich Kemul, er soll dir den Hals brechen. Aber jetzt drohe ich erst einmal zu verhungern, und außerdem ist heute der Tag, an dem ich meine Kapsel nehmen sollte.«


  Flandry seufzte.


  Er ließ Luang als Erste die Leiter hinuntersteigen. Dem Weg folgten sie unsicher, nicht an solche Steilheit gewöhnt, und gelangten zu den Menschenmengen der unteren Ebenen. Ein Ingenieur mit prächtig bestickter Tunika und der Arroganz einer hochbezahlten Stellung ließ ihnen von zwei kräftigen Bergleuten den Weg bahnen. Ein Priester in gelber Robe ging langsam vorbei, zählte seine Perlen und summte eine Zauberformel; in einem Höhleneingang mehrere Meter über dem Weg stand ein runzeliger Magier im mit astrologischen Symbolen bestickten Mantel und schnitt ihm Grimassen. Ein Händler pries lautstark seine Speisen aus Obst und Reis an, die er an den Enden einer Schultertrage aus dem Tal heraufgeschafft hatte. Eine Mutter schrie auf und riss ihr Kind von der ungesicherten Kante eines Absturzes zurück. Eine andere Frau hockte in einem Stolleneingang und kochte über einem kleinen Kohlenbecken ihr Essen. Eine dritte stand vor einem Freudenstollen, aus dem lautes Gejohle drang, und bot sich einem glotzäugigen Landei aus irgendeinem Dschungeldorf an. Ein Schmied sang Zauberlieder, während er eine Messerklinge zum Härten in die Zylinderspule stieß. In einem Stand saß ein Teppichhändler und rief jedem Vorübergehenden seine Sonderangebote zu. Hoch über ihnen kreiste ein Raubvogel durch die letzten Nebelfetzen. Sonnenlicht traf seine Schwingen und färbte sie golden.


  Von einem höheren Punkt konnte Flandry sehen, wo die Stadt endete. Von dort erstreckte sich die unbearbeitete Bergflanke nach Norden: Asche, Felsspitzen, erstarrte Lavaströme. Auf der anderen Seite von mehreren Kilometern Ödland erspähte er einen Damm aus Beton, der den Magmakanal begrenzte. Rauch verschleierte die Sicht, wo flüssiger Stein abwärts sickerte und schließlich erstarrte. Über alle Stufen der Stadt und alle nackten Felsklüfte erhob sich der Vulkankegel. Der Wind blies den Qualm davon, was wenigstens etwas war, das man den schneidenden Böen zu verdanken hatte.


  »Ah. Hier ist die Apotheke. Ich kann mir meine Medizin genauso gut jetzt holen.«


  Flandry blieb unter dem Schild der Bioaufsicht stehen. Er wusste, dass Luang noch einige Tage Zeit hatte, aber das Gesetz gestattete eine gewisse Überschneidung. Er wusste ferner, dass sie illegal Tabletten besaß und sich ihre Dosis eigentlich nicht zu kaufen brauchte – aber nur ein Toter konnte seinen Termin verpassen, ohne sofort die Aufmerksamkeit der Behörden auf sich zu lenken. Flandry begleitete sie durch den behauenen Eingang.


  Das Büro war klein und luxuriös im niedrigen Stil Unan Besars mit Kissen und Matten eingerichtet. Eine Tür führte zu der Privatwohnung, die der Apotheker mit seiner Stellung erhielt; eine weitere Tür war schwer wie die eines Tresors. Hinter einem Schreibtisch saß ein Mann in mittleren Jahren. Er trug eine weiße Robe mit dem Symbol einer offenen Hand auf der Brust, und sein Schädel war geschoren; aber seine Stirn trug nicht die goldene Tätowierung, denn Bedienstete wie er waren keine ordinierten Angehörigen der Bioaufsicht.


  »Ah.« Er lächelte Luang an – wie die meisten Männer. »Guten Tag. Ich habe Sie noch nie gesehen, schöne Dame.«


  »Mein Freund und ich sind gerade erst eingetroffen.« Flandry bezweifelte, dass der Apotheker ihm weiter Beachtung schenken würde, wo er doch Luang zu besehen hatte. Sie zählte ihm zehn Silberstücke, den üblichen Preis, auf den Tisch. Der Apotheker prüfte die Münzen nicht auf ihre Echtheit. Wer der Bioaufsicht Falschgeld unterschob, steckte umgehend in Schwierigkeiten. Der Apotheker schaltete ein kleines Gerät ein. Luang legte die Hände flach auf eine Platte. Die Maschine blinkte und summte, während sie die Abdrücke einlas.


  Flandry konnte sich gut vorstellen, wie das System funktionierte. Luangs Handabdrücke wurden per Funk an die zentrale Datenbank in Kompong Timur übermittelt. Binnen Sekundenbruchteilen wurde sie identifiziert; es wurde bestätigt, dass sie tatsächlich ihre Ration brauchte und nicht auf der Fahndungsliste stand, und dann wurde ein Eintrag in ihre Datei vorgenommen und grünes Licht zurückgesendet. Als die Maschine laut summte, nahm Luang die Hände weg. Der Apotheker sammelte ihr Geld ein und ging zum Tresor, der wiederum seine Fingerabdrücke nahm und sich für ihn öffnete. Der Mann kam ohne Geld zurück; die Tür schloss sich wieder, und er gab Luang eine blaue Kapsel.


  »Einen Augenblick, meine Liebe, einen Augenblick. Wenn Sie gestatten.« Er überschlug sich, um einen Becher mit Wasser zu füllen. »So, nun rutscht sie besser. Nicht wahr?« Flandry bezweifelte, dass er zum Durchschnittsbürger so aufmerksam war – jedenfalls nicht der Art nach zu urteilen, wie er die Gelegenheit nutzte, Luang ein wenig zu berühren.


  »Wo sind Sie in unserer Stadt untergebracht, gnädige Dame?«, fragte er mit einem Strahlen.


  »Im Moment, edler Herr, in der Herberge der Neun Schlangen.« Luang passte es ganz eindeutig nicht, verweilen zu müssen – aber man war eben niemals unhöflich zu einem Apotheker. Laut Gesetz hatte er zwar keine Rechte gegenüber anderen Menschen. In der Praxis war es jedoch keine Unmöglichkeit, dass ein Apotheker die Signalübertragung manipulierte, sodass die Zentrale einen bestimmten Besuch nie registrierte, und seinem persönlichen Feind eine Kapsel ohne Inhalt aushändigte.


  »Aha, soso. Nicht das Beste. Nicht das Beste. Gar nicht geeignet für eine Dame wie Sie. Ich muss mir überlegen, ob ich Ihnen nicht eine bessere Unterkunft empfehlen kann. Vielleicht sollten wir irgendwann einmal darüber sprechen, ja?«


  Luang klimperte mit den Wimpern. »Sie ehren mich, mein Herr. Leider drängen die Geschäfte mich zur Eile. Aber … vielleicht später …?« Sie ging, während er noch um Atem rang.


  Sobald sie im Freien war, spie sie aus. »Igitt! Ich brauche etwas Arrak im Tee, um den Geschmack wieder loszuwerden!«


  »Ich hätte gedacht, dass du so etwas gewöhnt bist«, bemerkte Flandry.


  Er sprach in gedankenloser Unschuld, doch Luang zischte wie eine gereizte Schlange und riss sich von ihm los. »Was zum blauen Teufel ist denn jetzt?«, rief er aus. Sie schlüpfte in die Menge davon. Es dauerte keine halbe Minute, und er hatte sie aus den Augen verloren.


  


  


  IX


  


  Flandry zügelte seinen Schritt. Schwatzende braune Menschen schoben sich an ihm vorbei und drängten ihn von der festgestampften Straße auf einen Geröllhang. Nach einer Weile bemerkte er, dass er an der Steinmauer vorbeiblickte, die verhindern sollte, dass das Geröll abrutschte und auf eine Erzhütte in den tieferliegenden Terrassen stürzte. Deren Schornstein stieß einen gelben Qualm aus, als setze er allen Ehrgeiz daran, ebenfalls einmal zum Vulkan zu werden. Nichts daran verdiente Flandrys ungeteilte Aufmerksamkeit.


  Na, dachte er dumpf und distanziert, ich habe immer noch nicht gefrühstückt.


  Er stapfte über das Geröll, parallel zur Straße, aber nicht in der Stimmung, auf sie zurückzukehren und sich seinen Weg zu bahnen. Der Abhang auf der anderen Seite der niedrigen Mauer wurde steiler, bis es eine Klippe war, die fünfzig Meter tief zur nächsten Wohnebene abfiel. Steine knirschten unter seinen Schuhen. Der Berg füllte seine Welt halb mit schwarzer Massigkeit, die andere Hälfte war Himmel.


  Seine erste Bestürzung – und, ja, er konnte es ruhig zugeben, sein schockiertes Mitleid für Luang und seine Einsamkeit – hatten sich so weit gelegt, dass er wieder berechnend werden konnte. Das Problem war nur, dass ihm Daten fehlten. Wenn dem Mädchen nur die Sicherung durchgebrannt war, weil er eine unvermutet empfindliche Stelle berührt hatte, so war das eine Sache. Dann konnte er vielleicht sogar die Aussöhnung nutzen, um weitere Argumente für sein Ziel anzubringen, von Unan Besar zu fliehen. Aber wenn sie ihn endgültig fallengelassen hatte, war er in einer üblen Lage. Er konnte nicht sagen, was wirklich der Fall war. Da dachte ein Mann, er kenne sich mehr oder minder mit den Frauen aus, und dann tauchte jemand wie Luang auf.


  Natürlich, wenn es zum Schlimmsten kommt … aber das ist ja auch nur das Wahrscheinlichste … Hoy! Was ist denn da los?


  Flandry blieb stehen. Ein anderer Mann hatte den Weg verlassen und überquerte den Abhang. Eher war es ein Junge; er konnte nicht älter sein als sechzehn mit diesem runden Gesicht und dem schlanken Körper. Er sah aus, als hätte er in letzter Zeit nichts mehr gegessen und alles verhökert bis auf den Kilt, den er am Leib trug. Aber der Kilt war von einem schimmernden, samtenen Tuch, keineswegs billig. Eigentümlich.


  Etwas an seiner blinden Entschlossenheit löste aus, dass Flandry blitzartig begriff. Der Terraner rannte los. Der Junge sprang auf die Mauer. Dort stand er einen Augenblick und blickte in den matten Himmel von Unan Besar. Sonnenlicht überflutete ihn. Dann sprang er.


  Flandry machte einen Bauchsprung auf die Mauer und packte ein Fußgelenk. Fast wäre er ebenfalls über die Kante gestürzt. »Uff!«, rief er und lag über die Mauerkrone drapiert, während der Junge sich am Ende seines Armes wand und hin und her schwang. Als Flandry wieder zu Atem kam, zog er seine Last über die Mauer zurück und warf sie auf den Boden. Der Knabe erschauerte heftig und verlor das Bewusstsein.


  Eine recht neugierige Menge strömte herbei. »Also gut«, keuchte Flandry, »also gut, es ist schon alles vorbei. Vielen Dank für Ihre geschätzte Aufmerksamkeit. Wer den Hut für uns rumgehen lassen will, darf es gerne tun.« Ein Schutzmann drängte sich durch die Gaffer, unverkennbar mit seinem grünen Kilt und dem Medaillon, dem Messer und dem Schlagstock und der eingebauten Großspurigkeit.


  »Was ist hier los?«, fragte er in der Art aller Polizisten im ganzen Universum.


  »Nichts«, antwortete Flandry. »Der Junge wurde etwas unvorsichtig und hätte fast einen Unfall gehabt.«


  »So? Für mich sah es so aus, als wäre er gesprungen.«


  »Er hat nur gespielt. Er ist«, sagte Flandry in seinem sprühenden Witz, »halt ein Junge.«


  »Wenn er unter Vertrag steht oder versklavt ist, wäre Selbstmord eine Vernachlässigung seiner Pflichten, und allein auf den Versuch steht Auspeitschung.«


  »Nein, er ist frei. Ich kenne ihn.«


  »Selbst ein freier Mann hat innerhalb der Stadtgrenzen kein Recht zu springen. Er hätte jemanden unter sich treffen können. Auf jeden Fall hätte er eine Sauerei angerichtet, die jemand hätte reinigen müssen, so viel steht fest. Ihr kommt beide mit, und wir sehen uns die Sache näher an.«


  Flandrys Rückgrat prickelte. Wenn man ihn auch nur wegen böswilligen Trübsalblasens verhaftete, hörte der Spaß auf. Lächelnd griff er in die Kilttasche. »Ich schwöre, es war nur ein Beinahe-Unfall«, sagte er. »Und ich bin sehr beschäftigt.« Er holte eine seiner Geldbörsen hervor. »Ich habe keine Zeit für eine offizielle Untersuchung. Warum nehmen Sie nicht … zehn Silberstücke und begleichen damit alle etwaigen Schadensersatzansprüche? Das wäre doch für alle am einfachsten.«


  »Wie bitte? Wollen Sie …?«


  »Da haben Sie recht. Die geschädigten Parteien haben Anspruch auf wenigstens zwei Goldstücke. Sie kennen diese Stadt, und ich bin hier neu. Sie finden jeden, der eine Entschädigung verdient. Ich flehe Sie an, belasten Sie meine Seele nicht mit Schulden, die ich nicht begleichen kann.« Flandry legte ihm die Münzen in die Hand.


  »Aha. Ach ja.« Der Schutzmann nickte. »Ja, so ist es wohl am besten, nicht wahr? Zumal da gar kein wirklicher Schaden angerichtet wurde.«


  »Ich freue mich immer, einen Mann von Diskretion kennenzulernen.« Flandry verbeugte sich. Der Polizist verbeugte sich ebenfalls. Sie trennten sich mit gemurmelten Bekundungen gegenseitiger Wertschätzung. Die Menge verlor das Interesse und ging ihrer Wege. Flandry kniete sich neben den Jungen, der allmählich wieder zu sich kam, und stützte den dunklen Kopf mit den Armen.


  »Ganz ruhig, mein Sohn«, riet er ihm.


  »Oa-he, Tuan, warum haben Sie mich abgehalten?«, wisperte der Junge erschüttert. »Jetzt muss ich den ganzen Mut noch einmal finden.«


  »Absurdes Vorhaben«, schnaubte Flandry. »So, kannst du aufstehen? Komm, ich stütze dich.«


  Taumelnd kam der Junge auf die Beine. Flandry hielt ihn fest. »Wann hast du das letzte Mal was gegessen?«, erkundigte er sich.


  »Weiß ich nicht mehr.« Der Junge drückte sich wie ein kleines Kind die Fäuste vor die Augen.


  »Nun, ich war auf dem Weg zum Frühstück, das jetzt wohl eher zum frühen Mittagessen wird. Komm mit.«


  Der magere Leib versteifte sich. »Ein Mann aus Ranau nimmt keine Almosen.«


  »Ich erweise dir auch keine Wohltaten, du Torfkopf. Ich gebe dir zu essen, damit du vernünftig reden kannst, denn nur so kann ich herausfinden, ob du derjenige bist, den ich für eine bestimmte Arbeit anstellen will.«


  Als der Junge plötzlich in Tränen ausbrach, gegen die er sich bitterlich wehrte, wandte Flandry den Blick ab. »Komm jetzt!«, fuhr er ihn an. Er hatte richtig geraten; der junge Mann hatte keine Arbeit und verhungerte. Er war fremd in diesem Gebiet: Das ging aus dem komplizierten, ungewohnten Muster seines Batiks und seinem Dialekt hervor. Nun, ein Ausländer kam einem gestrandeten Imperiumsbürger vielleicht sogar zupass.


  Das nächste Teehaus war nicht weit. Zu dieser sonnigen Tageszeit saßen die meisten Gäste auf einem Sims unter riesigen roten Sonnenschirmen und blickten in eine wolkengefüllte Schlucht. Flandry und der Junge nahmen auf den Kissen an einem Tisch Platz. »Tee mit einem Krug Arrak«, sagte Flandry zu dem Kellner. »Und zwei von Ihren besten Reistafeln.«


  »Zwei, Herr?«


  »Ja, für den Anfang reicht’s.« Flandry bot dem Jungen eine Zigarette an. Sie wurde zurückgewiesen. »Wie heißt du, junger Mann?«


  »Djuanda, Sohn von Tembesi, der Chefökologe ist an dem Baum Wo die Ketjils Nisten, der in Ranau liegt.« Er neigte über gefalteten Händen den Kopf. »Sie sind sehr freundlich zu einem Fremden, Tuan.«


  »Ich bin hier selber fremd.« Flandry zündete sich seinen Tabak an und griff nach der Teetasse, als sie eintraf. »Aus, äh, Pegunungan Gradjugang jenseits des Tindjil-Meeres. Ich heiße Dominic. Ich kam in der Hoffnung hierher, mein Glück zu machen.«


  »Das hofft die halbe Welt, glaube ich.« In der Art, wie es sich bei Pulaos geziemte, schlürfte Djuanda an seinem Tee. Seine Stimme klang schon wieder kräftiger, und Zorn war aus ihr herauszuhören. »Also ist die halbe Welt dumm.«


  »Einfache Leute sind hier reich geworden, habe ich gehört.«


  »Einer in einer Million vielleicht … eine Zeit lang … bis er seinen Reichtum an einen Betrüger verlor. Aber der Rest? Sie husten sich in den Bergwerken die Lungen aus dem Leib, und ihre Frauen und Kinder wimmeln auf den Reisplantagen durch den Schlamm wie die Echsen, und am Ende sind sie alle so tief verschuldet, dass sie Sklaven werden müssen. Ach, Tuan, die Sonne hasst Gunung Utara!«


  »Was führte dich dann hierher?«


  Djuanda seufzte. »Ich dachte, die Bäume von Ranau wären nicht hoch genug.«


  »Hä?«


  »Ich meine … das sagt man so bei meinem Volk. Ein Baum, der zu hoch wächst, stürzt am Ende um. Der Surulangun-Kamm ist der von Erde bedeckte Stamm eines solchen Baumes. Er fiel vor tausend Jahren, als er dreihundert Meter hoch geworden war. Der Wald trägt noch immer die Narben seines Sturzes, und der Kamm ist warm durch seine langsame Verwesung. Die alten Leute haben eine Parabel daraus gemacht und uns gewarnt, nicht nach mehr zu streben, als vernünftig ist. Aber ich dachte immer, wie prächtig der große Baum gewesen sein muss, solange er stand!«


  »Also bist du von zuhause ausgerückt?«


  Djuanda senkte den Blick auf die Fäuste, die geballt in seinem Schoß lagen. »Ja. Ich hatte ein bisschen Geld, einen Anteil von unseren Geschäften mit ausländischen Händlern. Damit habe ich die Reise hierher bezahlt. Tuan, Sie müssen mir glauben, dass ich mein Volk nie verachtet habe. Ich fand nur, es wäre zu starr in seiner Art. Wir könnten zum Beispiel bessere Häuser bauen. Und wir müssten Gewerbe schaffen, die mehr Geld nach Ranau bringen, damit wir mehr von dem kaufen können, was die Händler anbieten – nicht nur Tand und Spielzeug, sondern bessere Werkzeuge. Das sagte ich meinem Vater, aber er wollte es nicht hören, und am Ende bin ich ohne seinen Segen fortgegangen.«


  Djuanda blickte wieder auf; er wollte sich unbedingt rechtfertigen. »Oh, ich war nicht vollkommen töricht, Tuan. Ich hatte den Bergwerksbesitzern hier geschrieben und mich als Ingenieursschüler beworben. Einer hatte mir geantwortet und eine Stellung versprochen. Ich wusste, dass sie einfach sein würde, aber ich konnte dabei lernen. Dachte ich.«


  »Trink etwas«, sagte Flandry und goss seinem Gast Arrak in die Tasse. »Was ist passiert?«


  Djuanda wollte nicht weitererzählen. Es dauerte etliche Minuten und zahlreiche Schlucke von nunmehr hochprozentigem Tee, bis sein Widerstand zusammenbrach und er zugab, dass man ihn übers Ohr gehauen hatte. Die Stelle hatte der Beschreibung entsprochen – aber er musste seine Ausrüstung wie etwa das Atemgerät aus der Schlappkiste[1] der Firma kaufen, zu Preisen, bei denen es einem schwindelte. Ehe er sich es versah, hatte er Schulden. Jemand nahm ihn mit auf eine Sauftour, damit er seine Sorgen vergaß, und lockte ihn in ein Nepplokal, wo gespielt wurde. Djuanda verlor nicht nur alles, was er besaß, sondern er musste sich bei einem Kredithai Geld leihen, um seine Verluste zurückzugewinnen, und diese Summe verlor er ebenfalls. Am Ende sah er sich der Aussicht gegenüber, zu dem Kredithai zurückzukriechen, um sich zehn Silbermünzen für die nächste Kapsel zu leihen.


  »Konntest du nicht nach Hause schreiben und um Hilfe bitten?«, fragte Flandry.


  Das unreife Gesicht wurde steif vor Stolz. »Ich hatte mich dem Willen meines Vaters widersetzt, Tuan. Vor den Ohren des ganzen Stammes hatte ich gesagt, dass ich nun Manns genug sei, mich um mich selbst zu kümmern. Wenn ich nicht wenigstens aus eigener Kraft nach Hause zurückkehrte, musste seine Würde genauso leiden wie die meine. Nein. Ich fand einen anderen strebsamen jungen Mann – die Götter mögen Mitleid mit ihm haben –, der auf meine Stellung aus war und mir etwas dafür zahlen konnte. Ich verkaufte alles, was ich besaß. Es reichte immer noch nicht. Ich ging zum Apotheker, und dem sagte ich, für fünfzig Goldmünzen könne er meine letzte Pille behalten und sie als ausgegeben verbuchen. Er wollte mir nur fünf geben.« Wiederverkaufswert auf dem Schwarzmarkt: einhundert Goldmünzen, erinnerte sich Flandry. Das arme Landei aus Ranau wusste nicht, was Feilschen hieß. »Also konnte ich keine Heimfahrt bezahlen«, fuhr der Junge fort; »aber wenigstens hatte ich nun genug Geld, um meinen Namen von der Schuld zu reinigen. Ich warf dem Geldverleiher die Münzen ins Gesicht. Dann versuchte ich tagelang, eine andere Stelle zu finden, egal welche, aber ich konnte nur als Sklave Arbeit bekommen. Kein Mann aus Ranau ist je ein Sklave gewesen. Deshalb wollte ich wenigstens in Ehre sterben. Aber dann kamen Sie, Tuan. Deshalb nehme ich an, die Götter wollten mich noch nicht«, beendete Djuanda naiv seinen Bericht.


  »Verstehe.« Um sein Bedürfnis nach einer Denkpause zu kaschieren – und auch das des Jungen –, hob Flandry die Tasse. »Verwirrung über alle Geldverleiher!«


  »Verdammnis über die Bioaufsicht«, erwiderte Djuanda und stieß leise auf.


  »Wie bitte?« Flandry setzte die Tasse ab und starrte ihn an.


  »Nichts!« Angst stieg in die dunklen, flüssig wirkenden Augen. »Nichts, Tuan! Ich habe kein Wort gesagt!«


  Da müsste man vielleicht nachhaken, dachte Flandry aufgeregt. Ich frage mich, was zum Teufel ich mit dem Jungen anstellen soll … Ich kann ihn schließlich nicht mitschleppen, während seine großen feuchten Ohren im Wind flattern; nicht solange man es noch auf meinen Skalp abgesehen hat. Aber dadurch ist er vielleicht ein Glücksfund: der erste Pulao, der auch nur ein Wort gegen die Bioaufsicht gesagt hat. Er ist zu jung, um von alleine darauf gekommen zu sein. Also … irgendwo in seinem Heimatdorf gibt es wenigstens eine ältere Person – wahrscheinlich mehr –, die Tagträume von der Revolution hegt …


  Die Suppe kam. Djuanda vergaß sein Entsetzen und stürzte sich darauf. Flandry schenkte Arrak nach und aß in gemächlicherem Tempo. Während sie auf den Hauptgang warteten, sagte er beiläufig: »Von Ranau habe ich noch nie gehört. Erzähl mir davon …«


  Eine Reistafel ist, wenn sie richtig zubereitet wird, ein üppiges Mahl, zu dessen Verzehr man zwei, drei Stunden braucht. Danach gab es Sorbet mit noch mehr Tee und Arrak. Ein umherziehendes Tänzerpaar kam herbei, um sich einige Kupfermünzen zu verdienen, indem es den reichen Herrn unterhielt. Ein weiterer Krug Arrak schien angezeigt. Ein Zuprosten folgte in endloser Reihe auf das andere.


  Die weiße Sonne stieg zum Zenit und überschritt ihn. Schatten erhoben sich unter dem Berg. Als die Sonne hinter den Kraterrand sank, war der Himmel noch immer blau, verdunkelte sich aber rasch, und über den Gebirgskämmen im Osten strahlte der Abendstern auf. Ein leiser, kalter Wind pfiff über die Aschenhänge und trieb die ersten Wolkenfahnen vor sich her.


  Flandry stand auf und entspannte mit einem gewaltigen Gähnen die verkrampften Muskeln. »Wir gehen zu meiner Unterkunft«, schlug er vor. Djuanda, der das Trinken nicht gewöhnt war, bedachte ihn mit einem verschwommenen Blick. Flandry lachte und warf dem Jungen seinen Mantel zu. »Hier, zieh das lieber an. Du siehst aus, als könntest du es vertragen, mal die ganze Nacht durchzuschlafen. Nach Sonnenaufgang reden wir weiter.«


  Dem Terraner erschien es als gute Methode, Djuanda aus dem Weg zu schaffen, während er seine Situation überdachte, was Luang anging. (Und Kemul. Dessen gewaltige Würgerhände man nie aus den Augen lassen sollte.) Der Alkohol glühte in Flandrys Adern, aber seine neu gewonnene Zuversicht war auch logisch zu rechtfertigen. Wenn Luang sich tatsächlich entschlossen hatte, ihn fortan zu verabscheuen – oder wenn sie allzu halsstarrig blieb, was einen Fluchtversuch anging –, bot Djuanda einen perfekten Einstieg nach Ranau. Die Hinweise, die er Flandry geliefert hatte, deuteten ganz darauf hin, dass Ranau nützlich sein konnte. Vielleicht sogar sehr nützlich.


  Unterhalb der Stützmauer, wo die Schatten bereits die Hänge verschlungen hatten, erwachten flackernd Laternen zum Leben. Doch Nebel stieg auf, der die kleinen, verstreuten Sterne verschleierte und schließlich erstickte. Flandry führte einen leicht schwankenden und singenden Djuanda den steilen Weg zur Herberge der Neun Schlangen hinauf. Nachdem er die letzte Leiter bewältigt und die Terrasse überquert hatte, folgte er der Fumarole zu seiner Tür. Sie hatte ein uraltes Modell von Schloss; er musste seinen Schlüssel suchen … nein, Moment, sie war überhaupt nicht abgeschlossen, also waren seine Gefährten dort und warteten auf seine Rückkehr … Nach einem Sekundenbruchteil des Zögerns öffnete Flandry die Tür und trat hindurch.


  Zwei Männer in grünen Kilts packten ihn bei den Armen. An der Wand gegenüber der Tür sah Flandry ein Dutzend weitere. Kemul und Luang saßen mit gefesselten Handgelenken am Boden. Flandry erhaschte einen Blick auf das Gesicht des Mädchens, als sie ihm den Kopf zuwandte. »Hau ab!«, hörte er sie schreien. Ein Korpsmann schlug ihr mit dem Stock gegen die Schläfe. Sie sackte in Kemuls Schoß zusammen. Der Straßenräuber brüllte auf.


  An der Wand lehnte auch Nias Warouw. Lächelnd rauchte er eine exoplanetarische Zigarette.


  Flandry hatte kaum auf die Männer geachtet, die sich ihm von beiden Seiten näherten; er reagierte zu schnell, als dass er vorher noch nachdenken konnte. Er wirbelte auf dem Absatz herum und stieß dem einen Mann, der ihn festhalten wollte, die steifen Finger in die Kehle. Man konnte sich dabei leicht die Hand brechen, es sei denn, man traf den Feind in einem Vektor, der genau senkrecht zur Haut stand. Flandry riss ihm die Kehle auf und zertrennte die Luftröhre.


  Der andere Korpsmann sprang ihm auf den Rücken und schloss die Arme um den Hals des Terraners. Flandry hatte bereits den Kopf gesenkt und schützte mit dem Kinn den Kehlkopf. Er ließ sich aus der Umklammerung herausfallen und rollte sich herum.


  Der Korpsmann wich zur Tür zurück. Sein Messer funkelte. Der Rest von Warouws Trupp näherte sich mit blankgezogenen Klingen.


  Flandry sprang auf, griff in sein Hemd und riss die erbeutete Pistole heraus.


  Mit Warnungen verschwendete er keinen Atem. Nicht, wenn aus jeder Pachtung Messer und Schlagstöcke geflogen kommen konnten. Er schoss.


  Viermal knallte es. Vier Männer brachen zusammen. Die anderen wichen zurück. Flandry spähte durch stinkenden Korditrauch. Wo war ihr Anführer jetzt …? Warouw streckte hinter einem der grobbehauenen Pfeiler, von denen die Decke gestützt wurde, den Kopf hervor. Er lächelte noch immer. Flandry schoss und verfehlte ihn. Warouw schob die rechte Hand vor. Sie hielt einen modernen beteigeuzischen Strahler.


  Flandry gab sich nicht mit Heldentaten ab. Er traf auch keine bewusste Entscheidung. Seine Chance, Warouw mit seiner plumpen Waffe zu treffen, war vernachlässigbar gering. Ein einziger weitgefächerter Strahlschuss auf niedriger Energiestufe konnte ihn gar nicht verfehlen. Dann hätte er sich brüllend auf dem Fußboden gewälzt, und Warouw hätte seinen verbrühten Gefangenen später, falls er sich die Mühe machen wollte, in ein Krankenhaus schaffen können.


  Der Korpsmann neben der Tür lag mit einer Kugel in der Brust am Boden. Die Tür stand offen. Flandry stürzte hindurch.


  Als er über die Terrasse sprintete, war Warouw ihm dicht auf den Fersen. Die übrigen Schutzleute schwärmten dahinter brüllend aus. Die Dämmerung war kühl und blau, fast greifbar; sie umgab alles und ertränkte es. Nebel und Rauch hingen in der Luft. Flandry sprang an der Leiter hinunter und auf den Trampelpfad, der sich Straße schimpfte.


  Ein Rumpeln ging durch Luft und Erde. Kurz stiegen Flammen in den Himmel. Aus einer offenen Tür drang das Klirren von fallendem und zerbrechendem Geschirr; eine Frau rannte schreiend heraus. Flandry sah mehrere Männer, die wie angewurzelt stehen blieben und zum Krater hochblickten. In dem trüben Zwielicht waren ihre Körper nur als Schattenriss zu erkennen, aber Lampenschein spielte auf weißen Augäpfeln. Die Straße herunter hatten die kaum sichtbaren Menschenmengen zu wimmern aufgehört. Ihr Gemurmel stieg zwischen schwarzen Felswänden in die Höhe.


  Gunung Utara zürnte.


  Warouw blieb nur für einen Augenblick am Fuß der Leiter stehen. Dann stach ein Lampenstrahl aus seiner linken Hand und spießte Flandry auf. Der Terraner fuhr herum, sprang aus dem Licht und schlitterte über das Geröll zu der Stützmauer. Hinter sich hörte er rasselnde Schritte.


  Ab dieser Stelle, erinnerte sich Flandry, war das Gefälle auf der anderen Seite der Mauer steil und zerklüftet. Er entdeckte einen Felsblock und sprang von der Mauer auf ihn. Ein weiterer Stoß lief durch den Boden. Der Fels unter seinen Füßen schwankte, und er hörte, wie kleinere Steinblöcke klackernd talwärts stürzten. Von der Mauer zuckte Warouws Lampenstrahl hierhin und dorthin jagte ihn. Wohin sollte Flandry? Er konnte kaum etwas sehen, nur Dunkelheit und dichter werdenden Nebel. Nein, halt … war das ein anderer Felsvorsprung, nur zwei Meter entfernt? Keine Zeit für langes Sinnieren. Er sprang. Fast verfehlte er sein Ziel und hörte unter sich Bewegungen im Schotter, der ihm die Füße in Fetzen reißen konnte, wenn er darin landete. Er packte etwas Unsichtbares, Raues, zog sich auf die Oberseite der Felsspitze, erspähte eine weitere Masse vor sich und machte einen Satz hinüber.


  Warouws Licht verfolgte ihn tanzend.


  Flandry bemerkte, dass er eine Abkürzung zur tiefer gelegenen Ebene der Stadt nahm. Er wusste nicht, wie lange er von Stein zu Stein sprang. Er sah nur Nebel und Schwärze. Irgendwie überquerte er schließlich eine andere Stützmauer, landete auf einer Terrasse, rannte zu dem Weg darunter und verschwand eilig in den leeren Höhlen.


  Wie der Panther der Bergziege folgte Warouw ihm. Immer wieder fiel sein Licht für einen Sekundenbruchteil auf den Terraner.


  Dann hatte Flandry die Stadt hinter sich gelassen. Der Weg verschwand im Nichts. Der Terraner überquerte eine nackte Anhöhe, bedeckt von schwarzer Asche, zwischen Felsspitzen wie hochgewachsene Gespenster.


  Er konnte deutlich sehen, wie steil es links von ihm zum Kraterrand hin in die Höhe ging. Gunung Utara donnerte. Flandry spürte den Lärm in den Zähnen und bis ins Knochenmark. Asche geriet ins Rutschen, und Staub stieg dem Terraner in die Nase. Irgendwo löste sich ein Felsblock und stürzte kreiselnd und immer wieder aufprallend zu Tal. Rauch quoll aus dem Krater, eine undurchsichtige Säule von drei Kilometern Höhe, von unten in ein stumpfes, flackerndes Rot getaucht.


  Flandry blickte zurück. Der Lampenstrahl zuckte durch eine Dunkelheit, in der Nebelstreifen weiß aufzuglühen schienen. Der Terraner stürzte vor. Manchmal geriet er ins Stolpern, wankte auf der unruhigen Böschung und hörte das Brüllen, mit dem Geröll in die Tiefe glitt. Es hatte keinen Sinn, in diese Richtung zu fliehen, es sei denn, er wollte darunter begraben werden. Er rang nach Luft; seine Lungen waren zwei Wüsten, und seine Gurgel stand in Flammen.


  Vor ihm erhob sich eine steile Wand. Flandry rannte dagegen und starrte sie sekundenlang stumpfsinnig an, ehe er begriff. Der Magma-Damm. Ja. Ja, das war es. Irgendwo musste es hoch gehen … da, eine Leiter, Eisensprossen im Beton …


  Flandry stand auf einer mit Geländern umgebenen Plattform und blickte in den Kanal. Der geschmolzene Stein schleuderte ihm Wellen aus Hitze und giftigen Gasen entgegen, knurrte und glühte in der Farbe von glimmender Kohle, aber Flandry glaubte, er könne kleine Flämmchen auf dem Strom vor und zurück tanzen sehen. Wenn er nicht verrückt geworden war, hieß das. Wenn er nicht träumte.


  Von hier gab es keinen Ausweg. Keine Brücke, keinen Steg zur anderen Seite. Der Damm hatte nicht einmal eine flache Oberseite. Es gab nur diese Plattform, auf der die Ingenieure stehen und den Fluss aus Stein beobachten konnten. Warum sollte es mehr geben? Flandry lehnte sich auf das Geländer und rang nach Atem.


  Eine Stimme von unten sagte, kaum verständlich durch das rauschende Blut und das Wüten von Gunung Utara, aber kühl und fast belustigt: »Wenn Sie sich in der Lava verbrennen wollen, Kapitän, so hätten Sie noch Zeit. Sie können aber auch hier bleiben und uns aufhalten, bis Sie von den Dämpfen zusammenbrechen. Oder Sie können sich natürlich ergeben. In dem Fall landen die Personen, die Ihnen geholfen haben, nicht im Käfig.«


  Flandry krächzte: »Lassen Sie die beiden laufen?«


  »Na, kommen Sie«, schalt Warouw ihn. »Bleiben wir vernünftig. Ich verspreche nur, sie von der Höchststrafe auszunehmen.«


  Irgendwo in der wummernden Müdigkeit seines Gehirns dachte Flandry, dass er wenigstens eine knappe, treffende Bemerkung schuldig war. Doch das hätte ihn zu sehr an Arbeit erinnert. Er warf seine Waffe in die Lava. »In einer Minute bin ich unten«, seufzte er.


  


  


  X


  


  Sein Erwachen ging langsam, fast genüsslich vonstatten, bis er die Schmerzen und die Taubheit bemerkte. Flandry setzte sich mit einem Stöhnen auf, das sofort in einen obszönen Fluch umschlug.


  Doch das Zimmer war groß und kühl. Sein Blick auf Gärten, Teiche und kleine, überdachte Brücken wurde nur wenig von dem schmiedeeisernen Gitter beeinträchtigt, das in den Fensterrahmen eingelassen war. Neben der niedrigen Bettstatt lag eine saubere Garnitur aus Kilt und Sandalen. Hinter einem Vorhang verbarg sich eine Nische mit Baderaum einschließlich Dusche.


  »Nun«, murmelte Flandry, während er sich von heißen Wassernadeln ein wenig die Steifheit aus den Gliedern spülen ließ, »es ist das Mindeste, was sie für mich tun können … nach gestern Abend.« Die Erinnerung ließ ihn schaudern, und eilig setzte er sein Pfeifen auf dem Friedhof fort: »Hoffen wir also, dass sie sich Mühe geben werden. Frühstück, Tanzmädchen und ein einfaches Ticket erster Klasse nach Terra.«


  Nicht dass man ihn gefoltert hätte. So primitiv war Warouw nicht. Hoffte Flandry. Sein körperliches Leid rührte von seiner Erschöpfung her. Sie ließen ihn nicht schlafen, sondern stopften ihn geradewegs in einen schnellen Flugwagen und verhörten ihn den ganzen Weg nach Wo-immer-sie-jetzt-auch-waren. Nach der Ankunft quetschten sie ihn weiter aus, vergewisserten sich, dass er tatsächlich gegenüber jedem Wirkstoff im Pharmakopöe ihrer Inquisition immun war, und taten ihr Bestes, um seinen Willen mithilfe seiner völligen Erschöpfung zu brechen. Flandry sprang auch darauf nicht an; er war in der Lage gewesen, das Schlimmste durch Entspannungstechniken abzufedern.


  Dennoch war es kein Spaß gewesen. Er erinnerte sich nicht einmal daran, wie man ihn in dieses Zimmer gebracht hatte.


  Flandry betrachtete sich im Spiegel. An den Wurzeln zeigte sein gefärbtes Haar die natürliche Farbe; sein Schnurrbart war wieder zu sehen, und unter gespannter Haut standen die hohen Jochbeine hervor. Ohne Kontaktlinsen hatten seine Augen wieder die eigene Farbe, wirkten aber verwaschener als üblich. Ich bin lange verhört worden, dachte er. Und danach habe ich natürlich gut zwanzig Stunden geschlafen.


  Als die Tür sich öffnete, war er kaum angezogen. Zwei Schutzleute funkelten ihn warnend an. Beide hielten einen Schlagstock in der Hand. »Mitkommen«, fuhr einer ihn an. Flandry kam mit. Er spürte Lepidopteren in sich. Und wieso auch nicht? Verlangte das Imperium für den lausigen Sold eines Captains vielleicht auch noch Mut?


  Er schien sich in einem Wohntrakt zu befinden – einem recht luxuriösen Wohntrakt mit geschmackvollen verzierten Korridoren, in denen unaufdringliche Diener umherhuschten, und der zu einem wesentlich größeren Gebäude gehörte. Allerdings – Wohntrakt traf es nicht ganz: die Apartments, in die er einen Blick werfen konnte, wirkten nicht sonderlich bewohnt. Ein Trakt für Durchreisende musste es sein – ein Wohnheim für Personal der Bioaufsicht, das sich geschäftlich hier aufhielt. Flandry dämmerte allmählich, wo genau er war, und seine Kopfhaut prickelte.


  Am Ende des Marsches wurde er in eine Suite geführt, die größer war als die meisten. Sie war mit strengem Geschmack eingerichtet: schwarze Säulen vor silbrigen Wänden, schwarze Tische und eine Lotusblume unter einer Schriftrolle, die ein Meisterwerk der Kalligrafie darstellte. Ein gewölbter Durchgang führte auf einen Balkon, von dem man auf die Gärten blickte, eine Palisade aus Metall und dschungelbedeckte Hügel, die in der blauen Ferne verschwanden. Sonnenlicht und Vogelgesang drangen herein.


  Nias Warouw saß auf einem Kissen an einem Tisch, der zum Frühstück gedeckt war. Erwinkte den Korpsleuten, die sich sehr tief verbeugten und gingen. Flandry nahm ihrem Vorgesetzten gegenüber Platz. Warouws kleiner, geschmeidiger Leib war locker in eine Robe gehüllt, die den Strahler an seiner Hüfte enthüllte. Lächelnd schenkte er Flandry eigenhändig Tee ein.


  »Guten Tag, Kapitän«, sagte er. »Ich hoffe, es geht Ihnen besser.«


  »Ein bisschen besser als einer Kröte mit Rotzkrankheit«, räumte Flandry ein.


  Ein Diener trappelte herein, kniete nieder und stellte einen abgedeckten Teller auf den Tisch. »Darf ich Ihnen das empfehlen?«, fragte Warouw. »Badjung-Fischfilets, in gewürztem Öl leicht angebraten. Man isst es mit Scheibchen gekühlter Kokosnuss … So.«


  Flandry empfand keinen Hunger, bis er zu essen begann. Plötzlich musste er schlingen. Warouws Gesicht kräuselte sich zu einem noch breiteren Lächeln, und er häufte Reis mit zerhacktem Fleisch und Backobst auf den Teller des Terraners. Bis ein Teller mit winzigen Omeletts eintraf, waren Flandrys animalische Bedürfnisse so weit befriedigt, dass er innehalten und nach dem Rezept fragen konnte.


  Warouw gab es ihm. »Wahrscheinlich ist der Aspekt Ihrer galaxisumspannenden Laufbahn, um die ein planetengebundener Mensch wie ich Sie am meisten beneidet, Kapitän, der gastronomische«, fügte er hinzu. »Gewiss, einige Pflanzen terranischen Ursprungs dürften auf zahlreichen von Menschen kolonisierten Planeten heimisch geworden sein, aber Boden, Klima und Mutation müssen den Geschmack doch gewaltig variieren. Und dazu kommen die einheimischen Speisen. Ganz zu schweigen von den soziologischen Aspekten: die jeweilige Philosophie und Praxis der Kochkunst. Ich bin froh, dass unsere Eigenentwicklungen so offensichtlich Anklang bei Ihnen finden.«


  »Uhmmmm, grmff, chmp«, antwortete Flandry und nahm sich Nachschlag.


  »Ich selber würde mir mehr Kontakt und Verkehr zwischen Unan Besar und dem Rest der Galaxis wünschen«, sagte Warouw. »Leider ist das nicht umsetzbar.« Er schenkte sich eine Tasse Tee ein und nippte daran, während er den anderen mit den Augen eines aufmerksamen Eichhörnchens beobachtete. Er hatte nicht viel gegessen.


  


  Nach etwa einer halben Stunden hatte der Terraner zu Ende gespeist. Da er es nicht von Kindheit auf gewöhnt war, mit unterschlagenen Beinen zu sitzen, breitete er sich zur Entspannung auf dem Boden aus. Warouw bot ihm einen spicanischen Zigarillo an, den Flandry nahm, als sei er seine Seelenrettung.


  Bei sich dachte der Terraner: Alter Trick. Erst das Opfer in die Mangel nehmen, dann plötzlich den Druck aufheben und freundlich mit ihm sprechen. Hat schon viele Männer gebrochen. Was mich betrifft … ich genieße es lieber, solange es anhält …


  Was nicht lange sein würde.


  Flandry sog gesegnet milden Rauch in die Kehle und ließ sich davon in der Nase kitzeln, während er ihn ausstieß. »Sagen Sie mir, Kapitän, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, begann Warouw ein neues Thema, »was halten Sie von dem terranischen Dichter L. de le Roi? Ich habe einige seiner Werke über die Beteigeuzer erhalten, und obwohl mir natürlich sehr viele Nuancen entgehen werden …«


  Flandry seufzte. »Schnaps ist Schnaps«, sagte er, »aber Dienst ist Dienst.«


  »Ich verstehe nicht ganz, Kapitän.«


  »Doch, Sie verstehen mich sehr gut. Sie servieren ausgezeichnetes Essen, und ich bin sicher, Ihre Konversation ist fast so kultiviert, wie Sie glauben. Mir fällt es nur schwer, mich zu öffnen wie eine kleine Blumenblüte, wenn ich nicht weiß, was aus meinen Freunden wird.«


  Warouw erstarrte kaum merklich, und die ersten ein, zwei Silben seiner Entgegnung klangen leicht falsch. Dennoch brachte er sie gewandt genug hervor, mit einem liebenswürdigen stillen Lachen: »Sie müssen mir schon zugestehen, dass ich ein paar Dinge in der Hinterhand behalte, Kapitän. Nehmen Sie mich beim Wort, dass Ihre Freunde im Augenblick kein Leid von den Händen meiner Abteilung erdulden müssen, und lassen Sie uns über andere Dinge sprechen.«


  Flandry beharrte nicht auf seiner Forderung. Damit hätte er nur die Atmosphäre belastet. Und er wollte so viel in Erfahrung bringen wie möglich, solange Warouw sich noch in der Rolle des wohlwollenden Onkels übte.


  Nicht dass irgendetwas, das er erfuhr, ihm sonderlich helfen würde. Er saß zur Gänze in der Falle, und nach einer Weile würde er wohl auch zur Gänze vernichtet. Aber etwas zu tun, egal was, und sei es dieses verbale Schattenboxen, war eine Möglichkeit, dem Gedanken an solche unerquicklichen Details auszuweichen.


  »Dienstlich gesehen«, fuhr er fort, »würde es mich interessieren, wie Sie mich kassieren konnten.«


  »Aha.« Warouw deutete mit dem Zigarillo auf Flandry und zierte sich ganz und gar nicht, seine Raffinesse herauszustreichen. »Nun, als Sie in Kompong Timur … gegangen sind, hätte es sich um die hysterische Tat eines Narren handeln können, der zufällig über uns gestolpert war. Wenn ja, dann brauchte man sich Ihretwegen keine Sorgen zu machen. Ich wagte aber nicht, das vorauszusetzen. Ihr ganzes Verhalten wies in eine andere Richtung – ganz zu schweigen von den Dokumenten offizieller und persönlicher Natur, die ich später in Ihrem Schiff begutachten konnte. Folglich machte ich es zu meiner Arbeitshypothese, dass Sie einen Plan hätten, wie Sie über die Wirkungsdauer Ihrer ersten Dosis Antitoxin hinaus überleben könnten. Gab es bereits eine Untergrundorganisation exoplanetarer Agenten, zu der Sie Verbindung aufnehmen würden? Ich gebe zu, dass die Suche nach solchen Gruppen etliche Tage lang fast meine ganze Zeit beanspruchte.«


  Warouw verzog das Gesicht. »Sie müssen meine peinliche Lage verstehen«, sagte er. »Das Korps hat seit mehreren Lebensaltern keine richtige Aufgabe mehr. Niemand widersetzt sich der Bioaufsicht! Das Korps, die gesamte Organisation, besteht im besten Fall aus Personenschützern und Wachhunden, im schlimmsten aus Vollidioten. Durch die Art, wie es das Proletariat ignoriert, hat es keine Ahnung von der kriminellen Gerissenheit, zu der die Unterschicht fähig ist. Mit solch inkompetenten Mitarbeitern gestraft, musste ich einen erfindungsreichen, bestens geschulten Profi jagen wie Sie.«


  Flandry nickte. Er hatte den gleichen Eindruck gewonnen. Auf Unan Besar existierten moderne polizeiliche und nachrichtendienstliche Methoden nicht – nicht einmal eine Wehrwissenschaft. Der arme verdammte Nias Warouw, ein geborener Detektiv, der gezwungen war, die gesamte Ermittlungskunst neu für sich zu erfinden!


  Allerdings hatte er dabei besorgniserregend gute Arbeit geleistet.


  »Meinen ersten Durchbruch verschaffte mir ein Distriktboss namens Sumu … Ach, an den erinnern Sie sich also?« Warouw grinste. »Meine Glückwünsche, Kapitän. Er war sehr unwillig zuzugeben, wie Sie ihn übers Ohr gehauen haben, aber er hatte große Angst, nicht zu melden, dass er unwissentlich jemanden beherbergt hatte, dessen Beschreibung mit einer Person übereinstimmte, die wir suchen. Ich habe ihm die ganze Geschichte von vorn bis hinten entlockt. Köstlich, muss ich sagen! Dann begann ich jedoch über das Datum nachzudenken, zu dem sie sich ereignet hatte. Dazu brauchte ich ebenfalls einige Tage; ich bin solche Komplikationen nicht gewöhnt. Am Ende allerdings gelangte ich zu dem Schluss, dass Sie solch einen riskanten Betrug nur ausgeführt hätten, wenn Sie an Geld kommen müssten, und Geld bräuchten Sie ohne Zweifel, um illegal Antitoxin zu kaufen. (O ja, mir ist durchaus bewusst, dass dergleichen möglich ist. Ich habe bereits versucht, die Kontrolle über die Produktion und die Verteilung zu verschärfen, aber Jahrhunderte alte unrationelle Arbeitsweisen sind nicht leicht zu überwinden.) Nun, wenn Sie darauf angewiesen waren, konnten Sie auf keinen Fall mit einem exoplanetaren Agentennetz in Verbindung stehen. Folglich existierte solch eine Organisation höchstwahrscheinlich nicht! Andererseits mussten Sie Kontakte in Sumpfstadt geknüpft haben.«


  Warouw blies Rauchringe, neigte den Kopf, als ein Singvogel trällerte, und fuhr fort: »Ich nahm mir wieder die Berichte über Ihr Entkommen vor. Wir wussten, dass Sie auf Ihrer Flucht in die Wohnung einer bestimmten Kurtisane eingebrochen waren. Sie hatte dem Korps erklärt, sie sei verängstigt geflohen und wisse nicht weiter. Es hatte damals kein Grund bestanden, ihr nicht zu glauben. Das hat sich zunächst auch nicht geändert, aber ich hatte keine andere Spur. Ich ordnete an, sie zum Verhör vorzuführen. Mein Trupp erfuhr, dass sie vor einigen Tagen mit unbekanntem Ziel aufgebrochen sei. Ich ordnete an, ihre Antitoxin-Datei unter Beobachtung zu halten. Als sie in Gunung Utara Antitoxin bezog, wurde ich informiert. Binnen einer Stunde war ich dorthin unterwegs.


  Der Apotheker vor Ort erinnerte sich lebhaft an sie und an einen hochgewachsenen Mann, der sie begleitet hatte. Sie hatte ihm gesagt, wo sie wohnte; also überprüften wir die Herberge, und tatsächlich, sie war so unvorsichtig gewesen, die Wahrheit zu sagen. Der Wirt beschrieb ihre Gefährten, von denen einer fast mit Sicherheit Sie waren. Wir verhafteten die Kurtisane und den anderen Mann in ihren Zimmern und warteten auf Sie.«


  Flandry seufzte. Er hätte es ahnen müssen. Wie oft hatte er den grünen Jungen im Nachrichtenkorps gesagt, sie dürften ihren Gegner niemals unterschätzen?


  »Beinahe wären Sie uns erneut entkommen, Kapitän«, sagte Warouw. »Ein beeindruckendes Schauspiel, von dem ich Ihnen allerdings raten würde, es nicht zu wiederholen. Selbst wenn Sie sich, erneut von uns lösen könnten, sind alle Flugwagen hier abgeschlossen. Die einzige andere Möglichkeit fortzukommen wäre zu Fuß, und zum nächsten Dorf hätten Sie vierhundert Kilometer dichten Regenwald zu durchqueren. Sie würden niemals dort ankommen, ehe Ihr Antitoxin die Wirkung verliert.«


  Flandrys Zigarillo war zu Ende, und er zerdrückte den Stumpf voll Bedauern. »Diese Isolation kann nur einen einzigen Grund haben«, sagte er, »Sie stellen die Pillen hier her.«


  Warouw nickte. »Hier ist die Zentrale der Bioaufsicht. Wenn Sie glauben, Sie könnten sich für Ihren Ausflug durch den Dschungel einige Kapseln stehlen, so kann ich dazu nur sagen: Versuchen Sie es ruhig. Vor der Verteilung werden sie in einer unterirdischen Stahlkammer aufbewahrt, die von Robottüren, Selbstschussanlagen und – als erste Barriere – einhundert besonders vertrauenswürdigen Schutzleuten abgesichert wird.«


  »Ich plane keinen solchen Versuch«, erwiderte Flandry.


  Warouw reckte sich. Muskeln bewegten sich unter seiner haarlosen braunen Haut. »Es kann allerdings nicht schaden, wenn ich Ihnen einige andere Abteilungen zeige«, sagte er. »Falls es Sie interessiert.«


  Ich bin an allem interessiert, was die nächste unfreundliche Runde hinauszögert, dachte Flandry und erwiderte: »Aber selbstverständlich. Vielleicht kann ich Ihnen ja sogar Ihre isolationistische Politik ausreden.«


  Warouws Lächeln verdüsterte sich. »Ganz im Gegenteil, Kapitän. Ich hoffe Ihnen zu beweisen, dass keinerlei Chance auf eine solche Aufhebung besteht und jeder, der versucht, auf solch eine Entscheidung hinzuarbeiten, offenen Auges einen Selbstmord begeht, der sich unnötig lange hinzieht. Kommen Sie bitte.«
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  Zwei Schutzleute watschelten stumm hinter ihnen her, doch Flandry beachtete sie nicht mehr als Warouws Strahler. Der Kommandeur des Korps nahm Flandry mit einer zierlichen, beinahe femininen Geste am Arm und führte ihn über einen Korridor und eine gewundene Rampe in den Garten hinunter. Dort war es kühl und voller frischer Gerüche. Gewaltige purpurne Blüten hingen über ihren Köpfen; Blumenbeete säumten die Kieswege wie ein Feuerwerk, und Wasser sprudelte aus gehauenen Becken hoch und plätscherte über eine verzierte Brücke. Ketjils schossen als kleine goldene Liederfunken in die Weidenhaine hinein und wieder hinaus. Flandry schenkte dem Gebäude die größte Aufmerksamkeit. Man führte ihn von einem Flügel ins Zentrum. Es ragte hoch auf, und die im Laufe der Jahrhunderte wechselnden Stile waren in den unterschiedlichen Teilen gut auseinanderzuhalten. Warouws Ziel war offensichtlich der älteste Teil: ein steiler schwarzer Berg aus verschmolzenem Stein, vor dessen Türen Schutzleute Wache hielten und auf dessen Brustwehren Robotergeschütze standen.


  In einem Vorraum verbeugte sich eine Garderobenfrau tief und teilte vier Anzüge aus: bequeme Overalls aus einem durchsichtigen Flexiplast mit Gesichtsschutz und Kapuze. Allerdings musste Warouw die Robe ablegen. Handschuhe, Stiefel und rüsselförmige Atemgeräte komplettierten die Ausstattung.


  »Gefährliche Keime?«, fragte Flandry.


  »An uns.« Einen Augenblick lang stand Warouw der Albtraum eines Dutzends Generationen ins Gesicht geschrieben. Er machte ein Schutzzeichen gegen das Böse. »Wir dürfen es nicht riskieren, die Fermenter zu kontaminieren.«


  »Natürlich«, schlug Flandry vor, »könnten Sie einen entsprechend großen Reservevorrat an Antitoxin anlegen, um einen solchen Notfall zu überstehen.«


  Warouws Weltlichkeit kehrte zurück. »Na, na, Kapitän«, lachte er, »sollte das etwa angewandte Politik sein?«


  »Nein«, entgegnete Flandry. »Es könnte wohl allzu leicht dazu führen, dass die Bioaufsicht sich ihren Lebensunterhalt verdienen muss.«


  »Sie haben mir bisher nicht den Eindruck erweckt, dass Sie solch einem kleinbäuerlichen Ideal folgten.«


  »Das Schicksal bewahre mich davor! Meine Chromosomen haben mich von jeher zum Schmetterling prädestiniert, nützlich vor allem als Inspiration für andere. Sie werden jedoch zugeben, dass zwischen Schmetterlingen und Blutegeln ein Unterschied besteht.«


  Da Flandry die Namen entsprechender einheimischer Gattungen benutzt hatte, runzelte Warouw die Stirn. »Ich muss doch sehr bitten, Kapitän!«


  Der Terraner ließ den Blick über eine entsetzte Garderobiere und zwei indignierte Schutzleute wandern. »Ach so«, sagte er, »Klein-Eva und die Gebrüder Sonnenschein. Tut mir leid, die hatte ich völlig vergessen. Es läge mir fern, jemandem die intellektuelle Jungfräulichkeit zu rauben.«


  Warouw legte die Hände auf einen Abtaster. Die innere Tür des Vorraums öffnete sich für ihn und seine Begleiter, und sie betraten eine Sterilisationsschleuse. Nachdem UV-Bestrahlung und Ultrabeschallung überstanden waren, gelangten sie durch eine weitere Tür in eine Art Eingangshalle. Mehrere ernste junge Glatzköpfe eilten hier mit technischem Gerät hin und her. Sie vermittelten den Eindruck, ihre Aufgabe leide ständig unter ungeeigneter Ausrüstung und noch ungeeigneterer Organisation. Was natürlich nicht anders zu erwarten gewesen war. Die Bioaufsicht würde ihre Anlage niemals modernisieren. Und wie jede Hierarchie, die nicht von steter Konkurrenz beschnitten wurde, hatte die Bioaufsicht ständig neue Abteilungen eingerichtet, Bestimmungen erlassen, Befehlsketten etabliert, Protokolle eingerichtet, interne Querelen zementiert und jede andere wuchernde Geschwulst zugelassen, die Flandry nur zu gut von Terra kannte.


  Eine knarrende, alte Gleitrampe fuhr Warouws Gruppe mehrere Stockwerke höher. Zwei allein der Zierde dienende Schutzleute stützten sich vor einer vergoldeten Tür gewaltigen Ausmaßes auf ihre Strahlgewehre. In dem Vorraum dahinter warteten mehrere Männer geduldig, in das Büro vorgelassen zu werden. Warouw schob sich an ihnen vorbei, passierte eine kleine Notsterilisationsschleuse und gelangte ins Allerheiligste.


  Solu Bandang saß auf einem Kissenberg. Er hatte seinen Flexioverall abgelegt, aber noch keine Robe angezogen. Majestätisch hing ihm der Schmerbauch über den Kiltsaum. Er blickte mit schweren Lidern auf und jammerte: »Was hat das denn wieder zu bedeuten? Was soll das? Ich habe niemandem einen Termin … Oh … Sie.«


  »Ich grüße Sie, Tuan«, sagte Warouw gemütlich. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Sie Wache haben.«


  »Ja, ich bin an der Reihe, schon wieder an der Reihe. Selbst das höchste Amt, äh, auf der … der Welt, dieser Welt … bewahrt einen nicht davor, ab und zu … Es ist wichtig, einen Finger am Puls zu halten, Kapitän Flandry«, sagte Bandang. »Sehr lebenswichtig. O ja, wirklich.«


  Der Schreibtisch wirkte nicht gerade vielbenutzt. Flandry nahm an, die ständige Präsenz eines Angehörigen des regierenden Ausschusses sei ein Überbleibsel aus früherer Zeit, als die Bioaufsicht die Welt noch nicht ganz so fest im Würgegriff gehalten hatte.


  »Ich vertraue darauf, äh, dass man Ihnen Ihre … fehlerhafte Sicht, ähem, aufgezeigt hat, Kapitän.« Bandang nahm sich ein Stück kandierten Ingwer. »Ihre Haltung ist nun, wie ich hoffe, etwas … realistischer, ja?«


  »Ich führe noch immer ein Streitgespräch mit unserem Gast, Tuan«, entgegnete Warouw.


  »Ach, nun ist aber gut!«, rief Bandang. »Es reicht! Wirklich, Kollege, das ist doch eine bejammernswerte, äh, Saumseligkeit Ihrerseits. Erklären Sie dem Kapitän doch einfach, dass wir Methoden haben, Widerspenstige zu überzeugen. Jawohl, Methoden. Und sollte es nötig sein, so wenden Sie diese Methoden auch an. Aber stören Sie mich hier nicht! Er fällt nicht in meine Zuständigkeit. Überhaupt nicht.«


  »In diesem Fall, Tuan«, erwiderte Warouw mit kaum verhohlener Verärgerung, »möchte ich Sie bitten, mich meine Arbeit auf meine Art tun zu lassen. Ich würde dem Kapitän gern einen unserer Fermenter zeigen. Ich denke, das könnte sich als überzeugend erweisen. Aber natürlich wäre es nötig, dass Sie uns in die Sektion begleiten.«


  »Was? Was? Hören Sie, Warouw, ich bin ein, äh, vielbeschäftigter Mann. Ich habe zu tun, verstehen Sie? Ich habe, äh, Verpflichtungen. Es ist keineswegs meine Pflicht, Sie …«


  »Vielleicht«, fuhr Warouw ihn an, »möchten der Tuan die Lage im Alleingang bereinigen, sobald die Exoplanetarier eintreffen, ja?«


  »Was?« Bandang setzte sich so rasch auf, dass seine Hängebacken zitterten und die Farbe aus ihnen wich. »Was soll das? Sie meinen, es gibt Exoplanetarier? Andere, meine ich, als die Beteigeuzer … Exoplanetarier, von denen wir nichts wissen, ist das, äh, ist das …«


  »Gerade das muss ich herausfinden, Tuan. Ich bitte Sie um Ihre freundliche Mithilfe.«


  »Oh. O ja. Ja, natürlich. Sofort!« Bandang rollte sich auf die Füße und hantierte ungeschickt mit dem Flexioverall, den er an einen Haken gehängt hatte. Die beiden Schutzleute eilten zu ihm und halfen ihm beim Anlegen.


  Warouw blickte auf ein elektronisches Schwarzes Brett. »Wie ich sehe, hat Genseng Wache bei Fermenter Vier«, sagte er. »Wir gehen zu ihm. Sie müssen den Kollegen Genseng unbedingt kennenlernen, Flandry.«


  Der Terraner erwiderte nichts darauf. Er dachte über das nach, was er gesehen hatte. Bandang war ein fettleibiger Idiot, aber er machte sich nicht allzu viele Illusionen. Sein Entsetzen über die Vorstellung exoplanetarer Besucher bewies, dass ihm sehr wohl bewusst war, was Flandry hergeleitet hatte.


  Mein Gott, was für eine überreife Pflaume! Gäbe es noch eine andere Quelle für die Pillen, könnten diese Blödokratie und ihre Operettengardisten noch vorm Wochenende einpacken.


  Wenn irgendwelche Abenteurer die Wahrheit erfahren, fallen sie von zwei Dutzend Planeten hier ein. Unan Besar ist reich. Ich weiß nicht, wie viel von diesem Reichtum in den Tresoren der Bioaufsicht liegt, aber es muss einiges sein. Genug jedenfalls, dass ein erfahrener Kämpfer wie ich, der für einen Anteil an der Beute die Revolution anführt, sein Glück machen könnte.


  Es sei denn, die Revolution läuft zu schnell ab, als dass man Freibeuter herbeiholen könnte. Und ich fürchte, so wird es kommen. Die Menschen auf Unan Besar würden ihre Oberherren mit bloßen Händen zerreißen. Und den eigentlichen Reibach könnte man hier nicht durch Plünderung machen, sondern durch den Verkauf von billigem Antitoxin ohne jede Restriktionen … Was mir natürlich weniger liegen würde als ein bisschen Piraterie. Trotzdem hätte ich gern diese saftige Provision von den Mitsuko-Laboratorien.


  Die Unbeschwertheit verblasste, weniger weil Flandry sich seiner Probleme erinnerte, als vielmehr, weil ihm andere Bilder vor Augen traten: der Mann, der schreiend in einem Käfig starb, während die steinernen Götter tanzten. Sumpfstadt, wo der Mensch zum Wolf wurde, um zu überleben. Hungrige Männer, die sich mit den Händen in einen Berg gruben, Frauen und Kinder auf Reisplantagen. Djuanda, dem nichts blieb als der Stolz, wie er von der Mauer sprang. Luangs Augen, wie er sie durch das Zimmer gesehen hatte, in dem sie gefesselt saß. Der Korpsmann, der sie mit einem Schlagstock zu Boden streckte.


  Mit Kreuzrittern wollte Flandry eigentlich nichts zu tun haben, aber jeder Mensch kennt eine Grenze des Erträglichen.


  »Dann kommen Sie«, schnaufte Bandang. »Jawohl, Kapitän, Sie müssen sich unsere Produktionsanlage wirklich ansehen. Eine, äh, eine Errungenschaft. Eine höchst ruhmreiche Errungenschaft, wie Sie gewiss auch zugeben werden, unserer, äh, Pioniersvorfahren. Möge ihr, ihr Werk … ewig heilig bleiben und unbefleckt, ihr Blut, äh, rein.«


  Hinter seinem dickleibigen Rücken zwinkerte Warouw Flandry zu.


  Nachdem sie den Sterilisator des Büros passiert hatten, verbeugten sich die wartenden Techniker vor Bandang, und sie nahmen einen Rollsteig die Korridore hinunter, wo verblichene Wandgemälde die heldenmütigen Gründer der Bioaufsicht bei der Arbeit zeigten. Am Ende des Rollsteigs führte ein verglaster Laufsteg über eine Reihe von Kammern.


  Sie waren gewaltig. Hier oben in der Nähe der Decken wirkten die Techniker im Geschoss darunter wie Ameisen. Jede Kammer wurde von einem gewaltigen, metallenen Fermenter von zehn Metern Höhe und dreißig Metern Durchmesser beherrscht. Mit den Rohren, die wie steife Tentakel von ihm ausgingen, den Trauben von Pumpen und Rührern, Probeabstichen, Steueraggregaten und Messgeräten hätte er genauso gut ein heidnischer Gott sein können, der zwischen Dämonen hockte, die ihm aufwarteten. Und auf mehr als einem Gesicht der Männer, die an den Laufstegen auf und ab gingen, glaubte Flandry tatsächlich einen Ausdruck der Verehrung zu erkennen.


  Warouw erklärte in reserviertem Ton: »Wie Sie vielleicht wissen, wird das Antitoxin auf biotechnischem Wege hergestellt. Ein hefeartiger, einheimischer Organismus wurde dahingehend mutiert, dass er während der Fermentation den Inhibitor produziert, der die Acetylcholinproduktion des Bakteriums hemmt. Die Bakterien selbst werden innerhalb weniger Tage von normalen menschlichen Antikörpern vernichtet. Wenn Sie den Planeten verlassen, brauchen Sie daher eine letzte Kapsel, die Sie schützt, während die Infektion abklingt. Danach wären Sie frei von allen Nachwirkungen. Doch so lange Sie auf Unan Besar sind, nehmen Sie mit jedem Atemzug, jedem Bissen und jedem Schluck Wasser eine Gleichgewichtskonzentration von Keimen in sich auf.


  Dummerweise sind diese allgegenwärtigen Keime auch für die Hefe tödlich. Deshalb ist es lebenswichtig, diese Kammern steril zu halten. Selbst eine geringfügige Kontamination würde sich ausbreiten wie ein Buschfeuer. Die Kammer, in der sie aufträte, müsste abgeschottet, die Anlagen demontiert und jedes Einzelteil sterilisiert werden. Ein Jahr würde vergehen, bis sie wieder benutzt werden könnte. Und wir hätten Glück, wenn nur ein Fermenter außer Gefecht gesetzt wird.«


  »Ein Anlage zur Molekularsynthese könnte die biotechnische Jahresproduktion an einem Tag ausstoßen und wäre immun gegen Keime«, entgegnete Flandry.


  »Zweifellos, Kapitän. Zweifellos«, sagte Bandang. »Sie sind sehr raffiniert im Imperium. Aber Raffinesse ist nicht alles. Bei weitem nicht. Es gibt andere, äh, Tugenden. Ach … Warouw, ich glaube, Sie hätten die Möglichkeit einer, äh, leichten Kontamination nicht als … unglückselig bezeichnen dürfen. Im Gegenteil, ich würde sie als höchst vorteilhaft betrachten. Eine, äh, göttliche Fügung, die zu der Gesellschaftsordnung führte, welche für diese Welt die beste ist, und sie aufrechterhält.«


  »Eine Gesellschaftsordnung, die sich der Erkenntnis verschrieben hat, dass Verdienst erblich ist, und unter der wohlwollenden Obhut einer wahrhaft wissenschaftlichen Organisation, deren vorderste Aufgabe stets der Schutz des genetischen und kulturellen Erbes von Unan Besar vor der Entartung und Ausbeutung durch im Grunde minderwertige Außenseiter war. Eine Gesellschaftsordnung, die jeder Blutlinie gestattet, ihre ihr zustehende natürliche Stellung zu erlangen«, leierte Flandry.


  Bandang sah ihn überrascht an. »Was, Kapitän, haben Sie unsere, äh, Prinzipien bereits so gut begriffen?«


  »Hier ist Fermenter Vier«, verkündete Warouw.


  Vom Laufsteg führte je eine ebenfalls verglaste Treppe in die entsprechende Kammer hinunter, der Flandrys Führer nun folgte. Sie endete auf einer Plattform mehrere Meter über dem Boden. Auf einem halbkreisförmigen Instrumentenbrett blitzten Lichter und änderten sich Anzeigen. Flandry nahm an, die Instrumente erstatteten über jeden einzelnen Aspekt der Funktionsweise des Fermenters Bericht. Unter ihnen befand sich eine Reihe von Überrangschaltern für den Notfall. Am linken Ende war ein schwarz gestrichener, langer zweipoliger Schalter angebracht. Ein Licht an seiner Spitze glühte wie ein rotes Auge.


  Der Mann, der reglos vor der Tafel stand, hätte in einer weißen Robe stattlich gewirkt; im Kilt durch den Flexioverall betrachtet, sah er jedoch viel zu dürr aus. Jede Rippe und jeder Wirbel konnte gezählt werden. Als er sich umdrehte, sah Flandry, dass sein Gesicht nur ein Totenschädel war, bedeckt von schlaffer Haut. Doch die Augen lebten, wenn auch auf gespenstische Weise: die golden glühende Abart.


  »Wer wagt es …«, wisperte der Mann. Als er Bandang erkannte, unterbrach er sich und sagte: »Oh, Verzeihung, Tuan.« Seinen Hohn verbarg er kaum. »Ich dachte, es müsste irgendein törichter Neuling sein, der es wagt, einen Offizier vom Dienst bei der Arbeit zu unterbrechen.«


  Bandang trat einen Schritt zurück. »Äh … also wirklich, Genseng«, entgegnete er verärgert. »Sie gehen zu weit. Viel zu weit. Ich, äh, verlange Respekt. Jawohl.«


  Die Augen funkelten sie an. »Ich bin hier Offizier vom Dienst, bis ich abgelöst werde.« Das Murmeln der Pumpen, das durch die Glasscheiben drang, war lauter als Gensengs Stimme. »Sie kennen das Gesetz.«


  »Ja. Ja, allerdings. Natürlich. Aber …«


  »Der Offizier vom Dienst genießt an seiner Station unumschränkte Autorität, Tuan. Meine Entscheidungen dürfen nicht infrage gestellt werden. Ich könnte Sie aus einer Laune heraus töten, und das Gesetz wäre auf meiner Seite. Heilig ist das Gesetz.«


  »Allerdings. Allerdings.« Bandang wischte sich übers Gesicht. »Auch ich … auch ich habe schließlich Wache zu stehen …«


  »In einem Büro«, entgegnete Genseng verächtlich.


  Warouw trat anmaßend vor. »Erinnern Sie sich an unseren Gast, Kollege?«, fragte er.


  »Ja.« Genseng sah Flandry düster an. »Der von den Sternen kam und aus dem Fenster sprang. Wann geht er in den Käfig?«


  »Vielleicht nie«, antwortete Warouw. »Ich glaube, er könnte bewegt werden, mit uns zusammenzuarbeiten.«


  »Er ist unrein«, murmelte Genseng. Der haarlose Schädel wandte sich wieder den tanzenden Instrumenten zu, als gäbe es allein dort Schönheit zu sehen.


  »Ich dachte, Sie möchten ihm vielleicht die Steuerung vorführen.«


  »S-s-s-so.« Gensengs Augen trübten sich. Lange stand er einfach nur da und bewegte lautlos die Lippen. Schließlich sagte er: »Ja, ich verstehe.«


  Plötzlich funkelte er den Terraner an. »Sehen Sie dorthin«, sagte die pergamentene Stimme. »Beobachten Sie die Männer, die den Fermenter bedienen. Wenn einer von ihnen einen Fehler begeht – nur einen von hundert möglichen Fehlern, die gemacht werden können –, oder eine von tausend denkbaren Fehlfunktionen des Geräts auftritt, würde der Schub, der gerade zubereitet wird, verderben, und eine Million Menschen müssten sterben. Könnten Sie solch eine Bürde tragen?«


  »Nein«, antwortete Flandry so leise, als stünde er auf Fulminat.


  Genseng wies mit einer kalkigen Hand auf das Instrumentenbrett. »Es ist meine Pflicht, einen Fehler oder eine Funktionsstörung anhand dieser Anzeigen zu erkennen und sie rechtzeitig mit diesen Überrangschaltern zu korrigieren. Seit ich zum ersten Mal Offizier vom Dienst war, habe ich dreihundertsiebenundzwanzigmal einen Schub vor dem Verderben bewahrt. Dreihundertsiebenundzwanzig Millionen Menschen verdanken mir ihr Leben. Können Sie genauso viel für sich in Anspruch nehmen, Fremdweltler?«


  »Nein.«


  »Sie schulden mir sogar mehr als ihr Leben«, fuhr Genseng trübsinnig fort. »Welchen Nutzen hat das Leben, wenn alles, was dem Leben Sinn verleiht, verloren geht? Besser gibt man die geborgte Kraft sofort den höchsten Göttern zurück, makellos, als sie mit Erbärmlichkeit zu beschmutzen wie Sie, Fremdweltler. Unan Besar verdankt seine Reinheit mir und Männern wie mir. Die Leben, die wir geschenkt haben, können wir wieder nehmen, um diese Reinheit zu bewahren.«


  Flandry wies auf den schwarzen Schalter und fragte leise: »Womit ist der verbunden?«


  »In den Grundfesten dieser Festung liegt eine Atombombe«, hauchte Genseng. »Jeder Offizier vom Dienst kann sie von seiner Station aus zur Explosion bringen. Alle haben wir geschworen, es zu tun, sollte die heilige Mission je scheitern.«


  Flandry riskierte Zynismus: »Aber natürlich werden für die Bioaufsicht ein Reservoir an Medizin und genügend Raumschiffe zur Flucht bereitgehalten.«


  »Es gibt welche, die so etwas tun würden«, seufzte Genseng. »Selbst hier grassiert die Seelenpest. Doch lasst sie dann desertieren und in ihre Verdammnis fliehen. Ich kann zumindest mein Volk retten.«


  Mit einer schroffen Bewegung wandte er sich wieder seiner Konsole zu. »Gehen Sie!«, brüllte er.


  Bandang rannte zur Treppe zurück.


  Warouw folgte grinsend als Letzter. Bandang tupfte sich das Gesicht ab, von dem in Strömen der Schweiß rann. »Also wirklich!«, schnaufte er. »Wirklich! Ich glaube wirklich … eine ehrenhafte Verabschiedung in den Ruhestand … Kollege Genseng scheint, äh, die Jahre zu spüren …«


  »Sie kennen selbst das Gesetz, Tuan«, entgegnete Warouw in salbungsvollem Ton. »Niemand, der das Mal trägt, darf abgesetzt werden, es sei denn durch Beschluss von seinesgleichen. Sie bekämen dazu nie genug Stimmen zusammen und würden allein durch den Versuch die gesamte extremistische Fraktion verärgern.« Er wandte sich Flandry zu. »Genseng ist irgendwo schon ein Extremfall, das gebe ich zu. Es gibt jedoch genügend andere, die genauso empfinden wie er: Dieses Gebäude fliegt in die Luft, sollte es je so aussehen, als sei die Bioaufsicht ernsthaft gefährdet.«


  Flandry nickte. Bislang war er diesen Behauptungen mit einer gewissen Skepsis begegnet. Das war nun vorbei.


  »Ich weiß nicht, was das nun Gutes bewirkt haben soll«, sagte Bandang leise.


  »Darüber sollten der Kapitän und ich vielleicht reden«, entgegnete Warouw mit einer Verbeugung.


  »Vielleicht. Guten Tag, Kapitän.« Bandang hob eine Hand zu einer herablassenden Geste. »Ich vertraue darauf, dass wir uns wiedersehen … außerhalb des Käfigs? Aber natürlich, natürlich! Guten Tag!« Rasch watschelte er den Laufsteg entlang.


  Warouw führte Flandry in geringerem Tempo hinterher. Minutenlang sprachen sie nicht miteinander, bis sie ihre Flexioveralls zurückgegeben hatten und wieder im Garten im gesegneten, vernünftigen Sonnenlicht standen.


  »Wovon genau wollen Sie mich eigentlich überzeugen, Warouw?«, fragte der Terraner schließlich.


  »Von der Wahrheit«, entgegnete der andere. Das spöttische Geplänkel war verschwunden. Er blickte geradewegs nach vorn; seine Mundwinkel zeigten nach unten.


  »Die aus kurzsichtigem Eigennutz besteht, welcher sich mithilfe ausgenutzten Fanatismus’ aufrechterhält … während der Fanatismus zum Selbstzweck wird«, erwiderte Flandry in scharfem Ton.


  Warouw zuckte mit den Schultern. »Sie nehmen den Standpunkt einer anderen Kultur ein.«


  »Und der Mehrheit Ihres Volkes. Das wissen Sie so gut wie ich. Warouw, was haben Sie vom Status quo zu gewinnen? Sind Ihnen Ihr Geld, Ihr Luxushaus und Ihre Diener wirklich so wichtig? Sie sind ein tüchtiger Mann. In der modernen galaktischen Gesellschaft könnten Sie alles erlangen, was Sie jetzt besitzen, und noch viel mehr.«


  Warouw warf einen Blick auf die beiden Korpsleute und antwortete leise: »Was wäre ich dort? Ein kleiner Politiker unter vielen, der schmutzige Kompromisse eingeht? Oder Nias Warouw, den jeder Mensch fürchtet?«


  Übergangslos verlegte er sich auf einen Diskurs über die Weidenzucht und legte mit ausgezeichneten Kenntnissen die lokale Evolution des ursprünglich importierten Materials dar, bis sie wieder vor Flandrys Zimmer waren.


  Die Tür öffnete sich. »Ruhen Sie sich etwas aus«, befahl Warouw. »Und dann überlegen Sie sich, ob Sie freiwillig kooperieren wollen oder nicht.«


  »Sie reiten jetzt schon eine ganze Weile darauf herum, wie wichtig es sei, dass ich kooperiere«, entgegnete Flandry. »Dennoch haben Sie mir noch nicht klargemacht, was Sie überhaupt von mir wollen.«


  »Erstens möchte ich mit Sicherheit wissen, weshalb Sie hier sind.« Warouw sah ihm ungerührt in die Augen. »Wenn Sie sich nicht dagegen wehren, bekommt eine leichte Hypnosondierung es ganz leicht aus Ihnen heraus. Zweitens müssen Sie mir helfen, falsche Beweise für Ihren Unfalltod vorzubereiten und eine terranische Untersuchung abzuwenden. Danach werden Sie zu meinem Sonderassistenten ernannt – auf Lebenszeit. Sie werden mich bei der Modernisierung des Schutzkorps beraten und an der fortgesetzten Isolierung dieser Welt mitwirken.« Er lächelte fast scheu. »Ich glaube, wir könnten beide unsere Zusammenarbeit genießen. Wir sind einander gar nicht so unähnlich, Sie und ich.«


  »Angenommen, ich kooperiere nicht«, erwiderte Flandry.


  Warouw errötete und sagte harsch: »Dann müsste ich eine tiefgehende Hypnosondierung vornehmen und Ihnen die gewünschten Informationen entreißen. Ich gebe zu, dass ich nur sehr wenig Übung in der Handhabung des Instrumentes erlangt habe, seit wir es besitzen. Selbst in geübten Händen muss eine Hypnosonde unweigerlich weite Teile der Großhirnrinde zerstören. In ungeübten Händen … Aber zumindest werde ich wenigstens einige Erkenntnisse von Ihnen erhalten, ehe Ihr Verstand sich verflüchtigt!«


  Er verbeugte sich. »Ich erwarte Ihre Entscheidung für morgen. Ruhen Sie wohl.«


  Die Tür schloss sich hinter ihm.


  


  Flandry stapfte schweigend auf und ab. Für eine Packung terranischer Zigaretten hätte er ein Jahr seines Lebens gegeben, doch er hatte noch nicht einmal einheimische Ware erhalten. Das Fehlen der Sargnägel war ihm wie der letzte Nagel zu seinem Sarg.


  Was konnte er tun?


  Kooperieren? Der Sonde nachgeben? Doch dann hätte sein Verstand unter dem Einfluss des Gerätes begonnen, frei zu assoziieren. Warouw hätte alles erfahren, was Flandry über das Imperium im Allgemeinen und das Nachrichtenkorps der Navy im Besonderen wusste. Was teuflisch viel war.


  Für sich genommen wäre es ungefährlich gewesen, wenn Warouw alles erfuhr, was Flandry wusste – solange das Wissen auf dem Planeten blieb. Es wäre jedoch zu kostbar gewesen. Ein kühner Mann wie Warouw hätte es gewiss ausgenutzt. Die Merseianer zum Beispiel hätten mit Freuden ein Protektorat über Unan Besar errichtet, ohne sich auch nur im Geringsten in die inneren Angelegenheiten des Planeten einzumischen – es hätte nur ein oder zwei Kreuzer gebunden –, solange sie dafür die Informationen über die terranischen Abwehrmaßnahmen erhielten, mit denen Warouw sie in wohlbemessenen Brocken füttern würde. Oder noch besser, Warouw könnte selbst ein Schiff besteigen und die raumfahrenden Barbaren aufsuchen, von denen Flandry wusste: Sie hätten Warouws Schiff mit Beute von terranischen Planeten vollgestopft, die zu plündern Warouw sie anleiten konnte.


  Wie auch immer, die Lange Nacht wäre um einiges näher gerückt. Dominic Flandry hätte natürlich nach wie vor gelebt, als eine Art Haustier. Er konnte nicht sagen, ob solch ein Leben diesen Preis wert war oder nicht.


  Über den Bergen grollte der Donner. Die Sonne verschwand hinter den Wolken, die sich auftürmten, um schließlich den ganzen Himmel zu bedecken. Einige dicke Regentropfen trafen einen dunkelnden Garten.


  Ich möchte wissen, ob ich heute noch was zu essen bekomme, dachte Flandry in seiner Erschöpfung.


  Er hatte das Licht nicht eingeschaltet. In seinem Zimmer war es beinahe schwarz. Als die Tür sich öffnete, wurde er kurz geblendet. Die Gestalt, die hindurchtrat, hob sich vor dem beleuchteten Korridor ab wie ein Troll.


  Flandry wich mit geballten Fäusten zurück. Nach einem Augenblick bemerkte er, dass der Eindruck nur von der Uniform der Bioaufsicht herrührte, der langen Robe mit den ausgestellten Schultern. Aber holten sie ihn wirklich schon? Sein Herz pochte vor übler Vorahnung.


  »Nur die Ruhe«, sagte eine vertraute Stimme.


  Ein Blitz spaltete den Himmel. In den nur einen Augenblick lang anhaltenden weißen Strahlen erkannte Flandry einen geschorenen Kopf, ein leuchtendes Mal und das zerklüftete Gesicht von Kemul dem Straßenräuber.


  


  


  XII


  


  Flandry setzte sich. Seine Beine wollten ihn nicht mehr tragen.


  »Wo in den neun stinkenden Höllen ist denn bei dir der Lichtschalter?«, knurrte die Bassstimme über ihm. »Wir haben sowieso keine Zeit. Dich verschonen die vielleicht, wenn wir geschnappt werden, aber für Kemul heißt es dann Käfig. Also, schnell!«


  Der Terraner erhob sich schwankend. »Bleib vom Fenster weg«, sagte er. Ein dumpfes Erstaunen erfüllte ihn, dass er ohne zu stottern sprechen konnte. »Ich möchte nicht, dass jemand, der zufällig vorbeigeht, uns allein zusammen sieht. Er könnte die Reinheit unserer Beweggründe verkennen. Aha.« Licht strömte von der Decke.


  Kemul zog die Kleidung eines reichen Mannes unter der Robe hervor und warf sie aufs Bett: einen Sarong, Schuhe mit gedrehter Spitze, Hemd, Weste und einen Turban mit einer gewaltigen Feder. »Besser ging’s nicht«, sagte er. »Mit einem Bioaufsichts-Kostüm und einer aufgemalten Tätowierung kommst du nicht durch. Deine Kopfhaut wäre blasser als dein Gesicht, und dein Gesicht springt sowieso jedem ins Auge. Aber ein großer Kaufmann oder Landbesitzer, der hierhergekommen ist, um irgendwas Politisches zu besprechen … Außerdem, wenn Kemul sich ernst mit dir unterhält, während wir gehen, muss er nicht so viele Feinheiten der Höflichkeit und Regeln beachten, die er nie gelernt hat.«


  Flandry stieg hastig in die Verkleidung. »Wie bist du überhaupt hier reingekommen?«, wollte er wissen.


  Kemul krümmte die breiten Lippen nach oben. »Das ist noch ein Grund, weshalb wir uns beeilen müssen. Draußen liegen zwei tote Schutzleute.« Er öffnete die Tür, bückte sich und zerrte die Leichen ins Zimmer. Beiden hatte ein Schlag das Genick gebrochen. Eine Schusswaffe hätte ja auch zu viel Lärm gemacht, dachte Flandry benommen. Selbst ein Nadler mit Blausäuregeschossen und Druckluftpatrone musste gezogen und abgefeuert werden, was durchaus Zeit für einen Warnruf ließ. Doch jemand, der scheinbar der Bioaufsicht angehörte, konnte tief in Meditation versunken einfach an den Wächtern vorbeigehen und sie innerhalb einer Sekunde töten, während sie ihm noch ihre Ehrenbezeigung erwiesen. Kemuls Fertigkeit im Meuchelmord musste für seine Komplizen (wer war das eigentlich?) so schwer gewogen haben, dass sie lieber ihn vorschickten als jemanden von weniger auffälligem Äußeren.


  »Aber wie hast du es bis hierher geschafft, meine ich?«, hakte Flandry ein wenig ungehalten nach.


  »Bin vor dem Hangar gelandet wie alle. Sagte zu dem Aufseher, Kemul wäre in wichtigem Auftrag von Pegunungan Gradjugang gekommen und würde wahrscheinlich in wenigen Minuten wieder starten müssen. Ging zum Gebäude, erwischte einen Korpsmann allein im Korridor, quetschte aus ihm heraus, wo du festgehalten wirst, und warf die Leiche aus dem Fenster ins Gebüsch. Ein oder zwei Mal sprach einer in weißer Robe Kemul an, aber Kemul sagte, er hätte es sehr eilig, und ging weiter.«


  Flandry stieß einen leisen Pfiff aus. Auf jeder anderen Welt, die er kannte, wäre Kemul niemals damit durchgekommen. Die Dekadenz der Bioaufsicht und ihres Schutzkorps offenbarte sich ungeschminkt, wenn ein Feind in ihr innerstes Bollwerk marschieren konnte, ohne dass man auch nur an seiner Identität zweifelte. Gewiss, in der ganzen Geschichte Unan Besars hatte niemand je von solch einem Bravourstück auch nur geträumt; aber dennoch … Dennoch war es ein unglaubliches Vabanquespiel, bei dem die Chancen mit jeder Sekunde kleiner wurden.


  »Manchmal glaube ich, dass wir Pegunungan Gradjugang überstrapazieren.« Flandry war fertig angezogen. »Hast du mir eine Waffe mitgebracht?«


  »Hier.« Aus seiner Robe zog Kemul eine Pistole, die genauso antiquiert aussah wie die Waffe, die Flandry Pradjung abgenommen hatte (wie viele Äonen war das her?). Mit der gleichen Bewegung zeigte er einen terranischen Strahler in einem Futteral am Arm. »Versteck sie. Kein sinnloser Kampf.«


  »Absolut! Du glaubst gar nicht, wie duckmäuserisch ich sein kann. Gehen wir.«


  Der Korridor war leer. Flandry und Kemul folgten ihm nicht allzu eilig und murmelten dabei miteinander, als wären sie ins Gespräch vertieft. An einer Gangkreuzung begegneten sie einem Techniker, der vor Kemuls Mal das Haupt zwar neigte, sein Erstaunen aber nicht ganz verbergen konnte. Der Techniker ging in die Richtung, aus der sie kamen. Wenn er an Flandrys geschlossener Tür vorbeikam und zufällig wusste, dass davor zwei Mann Posten stehen sollten …


  Der Korridor mündete in einen großzügigen Gemeinschaftsraum. Zwischen seinen Säulen und vergoldeten Paravents saßen etwa ein Dutzend Mitglieder der Bioaufsicht und rauchten, lasen, spielten oder sahen sich am Bildschirm eine Tanzdarbietung an. Flandry und Kemul durchquerten ihn zum Haupteingang. Ein Mann mittleren Alters mit dem Symbol der Reinheitskontrolle an der Robe fing sie ab und verbeugte sich.


  »Ich bitte um Verzeihung, Kollege. Ich hatte noch nie das Vergnügen, Ihnen zu begegnen, obwohl ich dachte, dass ich alle Vollgeweihten kenne.« Seine Augen bekundeten lebhaftes Interesse. Der Dienst in der Zentrale musste für die meisten Leute eine trostlose Pflichtaufgabe sein, bei der jede Abwechslung willkommen war. »Und ich wusste überhaupt nicht, dass wir einen Bürger von solch offensichtlicher Bedeutung zu Gast haben.«


  Flandry neigte über respektvoll gefalteten Händen den Kopf und hoffte, dass die Feder hinreichend Schatten auf sein Gesicht warf. Zwei Männer, die mit untergeschlagenen Beinen an einem Schachbrett saßen, hoben neugierig den Blick und beobachteten sie.


  »Ameti Namang von jenseits des Tindjil-Meeres«, grollte Kemul. »Ich bin gerade mit dem Kaufherrn Tasik eingetroffen. Bin seit Jahren auf Sondereinsätzen.«


  »Äh … Ihr Akzent … und ich bin sicher, dass ich mich an Ihr Gesicht erinnern würde …«


  Nachdem sich Flandry auf Kemuls andere Seite in den Sichtschutz des Riesen geschlichen hatte, rief er in schockiertem Bühnengeflüster aus: »Ich bitte Sie, hören Sie auf! Merken Sie denn nicht, wenn ein Mann bei einer Explosion verunstaltet wurde?« Er nahm seinen Gefährten beim Ellbogen. »Kommen Sie, wir dürfen Tuan Bandang nicht warten lassen.«


  Die starrenden Blicke, die sie verfolgten, spürte er wie Pfeile im Rücken.


  Im Freien trommelte der Regen kräftig auf das Verandadach. Laternenlicht erhellte die Gartenwege, aber bei solchem Wetter wurden sie selbst auf diesem Planeten, wo man rund um die Uhr aktiv war, nicht benutzt. Flandry blickte hinter sich auf die Haupttüren, die sich langsam schlossen. »In etwa dreißig Sekunden«, brummte er, »wird unser Freund entweder seine Verblüffung mit einer Bemerkung über die unerforschlichen Wege seiner Vorgesetzten abtun … oder er fängt an, zwei und zwei zusammenzuzählen. Komm.«


  Sie gingen die Treppe hinunter. »Verdammt!«, sagte Flandry. »Du hast Regencapes vergessen. Glaubst du, zwei ertrunkene Ratten können deinen Flugwagen zurückfordern?«


  »Notfalls mit dem Strahler«, versetzte Kemul. »Hör auf zu jammern. Wenigstens hast du jetzt die Chance auf einen sauberen Tod. Sie wurde dir mit tödlicher Gefahr für zwei andere Leben erkauft.«


  »Zwei?«


  »Das hier war weder Kemuls Idee noch sein Wunsch.«


  Flandry schwieg. Der Regen traf ihn ins Gesicht und durchtränkte seine Kleidung. Der Weg ging sich wie eine Tretmühle, der er zwischen nassen Hecken und unter Koboldlaternen hindurch folgte. Wieder donnerte es irgendwo über dem Dschungel.


  Unvermittelt endete der Garten. Vor einem langgestreckten, halbzylindrischen Gebäude schimmerte nasser Beton. »Hier landen alle«, grunzte Kemul. Er ging voran zur Bürotür. Ein Zivilist im Kilt kam heraus und neigte vor ihm den Kopf. »Wo ist mein Wagen?«, fragte Kemul.


  »So bald schon, Tuan? Sie waren erst ganz kurz …«


  »Das habe ich dir doch gesagt. Und du hast ihn trotzdem in die Garage gebracht? Übereifriger Idiot!« Kemul stieß ihn brutal zu Boden. Der Aufseher rappelte sich wieder auf und eilte zur Hangartür.


  Pfiffe schrillten im Rauschen des Regens. Flandry sah hinter sich. In der Zentrale, die wie ein Berg die Lauben und Teiche überragte, strahlten Fenster auf, als öffneten sich Augen. Der Aufseher blieb gaffend stehen. »Beweg dich!«, brüllte Kemul.


  »Jawohl, Tuan. Jawohl, Tuan.« Er legte einen Schalter um, und die Tore fuhren auf. »Aber was geht da vor?«


  Ich weiß es nicht, dachte Flandry. Vielleicht wurde mein Fehlen entdeckt. Oder ein toter Wächter. Oder unser Freund im Gemeinschaftsraum ist doch noch misstrauisch geworden und hat eine Kontrolle veranlasst. Oder irgendeine von einem Dutzend anderer Möglichkeiten. Aber alle mit dem gleichen Endergebnis.


  Flandry schob die Rechte ins Hemd und legte die Finger um den Pistolengriff.


  Im Hangar schaltete sich das Licht ein. Er war mit Flugwagen vollgestopft, die den Männern gehörten, welche hier ihren Dienst leisteten. Der Aufseher schaute sich begriffsstutzig um, abgelenkt von Pfiffen, Schreien und eiligen Schritten. »Nun, wollen wir mal sehen … Welches war doch Ihr Wagen, Tuan? Ich erinnere mich nicht recht, ich weiß nicht …«


  Vier oder fünf Wächter stürmten aus dem Garten auf das beleuchtete Flugfeld. »Hol den Wagen, Kemul«, schnarrte Flandry. Er zog die Pistole und ging hinter der Tür in Deckung. Der Aufseher riss den Mund auf, stieß einen hohen Schrei aus und versuchte wegzulaufen. Kemuls Faust traf ihn ins Genick. Der Aufseher flog in hohem Bogen durch die Luft, prallte auf den Boden, schlitterte über den Beton und blieb reglos liegen.


  »Das war unnötig«, sagte Flandry. Schmerzlich dachte er: Immer bekommen die Unschuldigen das meiste ab.


  Der Straßenräuber befand sich bereits zwischen den Wagen. Die Korpsleute begannen zu rennen. Flandry trat gerade lange genug hinter der Tür vor, um mehrmals zu feuern. Ein Mann wirbelte auf dem Absatz herum, stürzte auf den Rücken und erhob sich mit blutverschmierter Brust auf alle viere. Die anderen spritzten auseinander. Alle brüllten sie um Hilfe.


  Flandry riskierte noch einen Blick. Am anderen Ende des Landefeldes wimmelte es von Schutzleuten. Durch ihre Schreie, die brechenden Zweige unter ihren Füßen und den Regen dröhnte Warouws Stimme: »Den Hangar umstellen. Trupps Vier, Fünf und Sechs, klar zum Stürmen des Eingangs. Sieben, Acht, Neun, klar zum Feuern auf fliehende Transportmittel.« Er musste einen tragbaren Verstärker benutzen, aber trotzdem war es, als höre man die Rufe eines verärgerten Gottes.


  Hinter Flandry grunzte Kemul, während er parkende Flugwagen beiseiteschob, um einen Weg für seine Maschine freizuräumen. Als die drei Sturmtrupps sich anschickten, den Beton zu überqueren, hörte Flandry ihn rufen: »Schnell, steig ein!«


  Der Terraner feuerte ein Dutzend Schüsse auf den näher kommenden Trupp, fuhr herum und sprang. Kemul saß am Steuer eines Flugwagens und fuhr den Antrieb hoch. Er hatte die Tür zur Pilotenkanzel offen gelassen. Flandry hatte gerade erst einen Fuß hineingesetzt, als der Wagen nach vorne schoss. Im nächsten Moment prallten sie gegen die Schutzleute, die den Hangar stürmen wollten.


  Einer schrie auf. Ein anderer wurde mit einem entsetzlichen Knirschen von den Rädern überrollt. Ein Mann packte Flandry beim Fußgelenk. Fast hätte er den Terraner zurückgerissen. Flandry schoss, verfehlte sein Ziel und spürte, wie die uralte Waffe sich verklemmte. Er warf sie dem Mann ins verzerrte braune Gesicht. Der Negagrav des Wagens setzte ein, und das Fahrzeug hob ab. Flandry klammerte sich mit beiden Händen und einem Fuß an den Türrahmen. Mit dem gefangenen Bein trat er aus. Sein Feind ließ nicht los und schrie. Irgendwo fand Flandry die Kraft, das Bein zu heben, bis es fast genau nach vorn wies; dann senkte er es heftig und schlug seine baumelnde Last gegen die Seite.


  Der Korpsmann ließ los und stürzte hundert Meter in die Tiefe. Flandry zog sich zitternd in die Pilotenkanzel hinein.


  »In sechzig Sekunden folgt uns ein bewaffneter Flieger«, keuchte er. »Lass mich ans Steuer!«


  Kemul sah ihn funkelnd an. »Was weißt denn du vom Fliegen?«


  »Mehr als jeder Planetenhocker. Weg mit dir! Oder ist dir lieber, wenn wir eingeholt und abgeschossen werden?«


  Kemul schaute Flandry an. Der Zorn in seinen Augen war Furcht erregend. Den Fond trennte eine Zwischenwand ab; es war die Limousine eines reichen Mannes, aber im Vergleich mit den korpseigenen Flugwagen, in denen man Flandry transportiert hatte, behäbig und untermotorisiert. Die Trennwand schob sich zur Seite. Luang beugte sich in die Pilotenkabine vor und sagte: »Lass ihn ans Steuer, Kemul. Sofort!«


  Der Straßenräuber fluchte, aber er gab den Sitz auf. Flandry schwang sich hinein. »Ich nehme nicht an, dass dieser Pferdewagen Andruckkompensatoren hat«, sagte er. »Also geht nach hinten und schnallt euch gut an!«


  Einen Augenblick lang betrachtete er die Armaturen. Der Wagen war von einem altmodischen, unvertrauten Baumuster, und ohne Zweifel hatte ihn ein gewiefter beteigeuzischer Händler auf den Planeten geschafft. Doch in der Vergangenheit hatte Flandry viele erheblich weniger leicht einzuordnende Vehikel gelenkt, und nach wenigen Sekunden waren sämtliche Instrumente identifiziert.


  Draußen war es dunkel. Regen peitschte gegen die Windschutzscheibe. Weit links sah Flandry Blitze. Indem er eine Spirale flog, suchte er auf dem Radar nach Verfolgern. Hinter ihm funkelte die Zentrale der Bioaufsicht. Sein Ortungsgerät piepte und zeigte einen weiteren Flugwagen auf Kollisionskurs. Der Autopilot versuchte, die Kontrolle zu übernehmen. Flandry schaltete ihn ab und ging in den Steigflug über.


  Sein Kurs war eine langgezogene Kurve und führte ins Zentrum des Sturms. Der Radar der mittelalterlichen Galeere zeigte Flandry nicht, was hinter ihm war, aber ohne Zweifel hatte der Flugwagen des Korps ihn geortet und näherte sich rasch. Ein kreischendes Pfeifen erinnerte Flandry daran, dass er die Tür nicht geschlossen hatte. Er holte es nach und bekam ein paar Regentropfen ins Gesicht. Sie schmeckten nach Wind.


  Höher und höher stieg er. Die Blitze enthüllten mittlerweile Einzelheiten: Kumulusmassen, die himmelwärts wogten und sich an ihrem unteren Ende zu einem Katarakt auflösten. Windstöße schlugen auf die Außenhaut des Flugwagens. Das Steuer ruckte. Donner dröhnte in der Kabine.


  Als er Maximalgeschwindigkeit erreicht hatte, schaltete Flandry die Antriebsstrahlen ab, beschrieb mithilfe der Steuerdüsen eine Kehre von 180 Grad und ging wieder auf Maximalschub. Einen Augenblick lang hing er in der Luft und zehrte den alten Schwung auf. Dann ging er in den Sturzflug über und gewann wieder an Geschwindigkeit.


  Auf einen Kilometer Entfernung kam der andere Flugwagen in Sicht: ein schlanker Haifisch mit doppelt so hohem Tempo. Rasch schwoll er zu monströser Größe an. Dem Piloten blieben ungefähr zehn Sekunden, um zu reagieren. Wie Flandry erwartet hatte, legte der Bursche seinen ganzen Schub in einen Sprung zur Seite, um aus dem Weg zu kommen. Dennoch schoss Flandry mit nur ungefähr einem Meter Abstand an ihm vorbei.


  Den letztmöglichen Augenblick abzupassen, um das Bremsmanöver einzuleiten, war eine Frage des trainierten Reflexes. Als Flandry Bremsschub gab, hörte er die geplagten Spanten ächzen und wurde fast gegen die Windschutzscheibe geschleudert. Knapp oberhalb des hin und her gepeitschten Dschungeldachs fing er den Sturz ab. Augenblicklich ging er auf Horizontalflug. Schneller als irgendjemand, der nicht zum Raumkampfpiloten ausgebildet worden war, es gewagt oder vermocht hätte, raste er dahin, die Wagenräder nur Zentimeter über den höchsten Wipfeln. Er stürzte sich in den wilden Wasserfall des Sturmzentrums und sah, wie keine zehn Meter entfernt ein Baum vom Blitz gespalten wurde.


  Doch hoch am Himmel hatte sein Verfolger Geschwindigkeit, Kurs und Ziel verloren und musste in einer immer verzweifelter werdenden Suche nach ihm umherirren.


  Flandry setzte den Tiefflug fort, bis er das schlechte Wetter hinter sich gelassen hatte. Erst dort, gute fünfzig Kilometer von der Zentrale der Bioaufsicht entfernt, wagte er es, ein wenig zu steigen und den eigenen Radar zu benutzen. Das Ortungsgerät erfasste nichts. Tropensterne funkelten durch den violetten Dunst der Nacht. Allein die Luft, die er durchschnitt, besaß eine Stimme.


  »Wir sind derjenige, der entkommen ist«, sagte er.


  Er gewann wieder an Höhe und schaute in die Passagierkabine. Kemul war in seinem Sitz zusammengesackt. »Du hättest uns in den Boden rammen können, du besoffener Amokläufer!«, würgte der große Mann hervor. Luang schnallte sich ab und nahm mit nicht ganz ruhigen Fingern eine Zigarette heraus. »Ich glaube, Dominic wusste, was er tat«, entgegnete sie.


  Flandry schaltete den Autopiloten ein und spielte mit den schmerzenden Muskeln, während er zu ihnen nach hinten ging. »Das will ich meinen«, sagte er und ließ sich neben Luang nieder. »Na, wie geht’s?«


  Sie blickte ihn ruhig an. Ihr dunkles Haar und die langen Augen glänzten im Kabinenlicht. Wo die Gewalt seiner Manöver sie in die Sicherheitsgurte geworfen hatte, entwickelten sich blaue Flecken. Dennoch sah sie ihn an, bis er sich schließlich unruhig bewegte und eine Zigarette schnorrte, nur um das Schweigen zu brechen.


  »Am besten steuerst du uns jetzt wieder, Kemul«, sagte Luang.


  Der Straßenräuber schnaubte mürrisch, ging aber nach vorn, wie sie es wünschte. »Wohin fliegen wir?«, fragte Flandry.


  »Nach Ranau«, antwortete Luang. Sie nahm den Blick von ihm und zog heftig an der Zigarette. »Wo dein Freund Djuanda wartet.«


  »Oh. Ich glaube, ich ahne schon, was passiert ist. Aber erzähl es mir trotzdem.«


  »Als du aus der Herberge flohst, sind dir sämtliche hirnlosen Korpsleute hinterhergehetzt«, sagte sie so unbeteiligt, als halte sie eine Geschichtsvorlesung. »Djuanda war hinter dir geblieben und hat sich während des Kampfes im Korridor versteckt. Niemand entdeckte ihn. Er war so intelligent, zu uns hereinzukommen, kaum dass sie fort waren, und uns zu befreien.«


  »Kein Wunder, dass Warouw seine eigenen Leute verachtet«, sagte Flandry. »Muss wirklich demütigend gewesen sein, bei der Rückkehr den Vorratsschrank leer vorzufinden. Obwohl er mich ganz geschickt verleitet hat zu glauben, ihr wäret noch immer in seiner Hand. Weiter, was habt ihr als Nächstes getan?«


  »Wir sind natürlich geflohen. Kemul hat einen geparkten Flugwagen kurzgeschlossen. Djuanda bettelte uns an, dich zu retten. Davon wollte Kemul nichts hören. Auch mir erschien es zuerst unmöglich. Es war schon schlimm genug, auf der Flucht zu sein und nur so lange zu leben, wie wir es schafften, illegale Pillen zu bekommen. Doch drei Menschen gegen die Herren eines Planeten …?«


  »Aber ihr habt euch trotzdem darauf eingelassen.« Flandry brachte die Lippen so dicht an ihr Ohr, dass sie ihr über die Wange strichen. »Das werde ich dir nie wirklich danken können.«


  Nach wie vor blickte sie starr vor sich hin, und der volle rote Mund formte Wörter wie ein Roboter: »Vor allem solltest du Djuanda danken. Du warst gut beraten, in sein Leben zu investieren. Er betonte, dass wir drei nicht allein bleiben würden. Er schwor, dass viele aus seinem Volk helfen würden, wenn es irgendeine Hoffnung gebe, die Bioaufsicht loszuwerden. Also … gingen wir nach Ranau. Wir sprachen mit dem Vater des Jungen und anderen. Am Ende bekamen wir diesen Wagen mit Plänen, Informationen und Verkleidungen, die wir brauchten. Jetzt sind wir auf dem Rückweg zu ihnen, um zu sehen, was wir als Nächstes tun können.«


  Flandry schaute sie eindringlich an. »Letztlich hast du die Entscheidung getroffen, mich zu retten, Luang«, sagte er. »Richtig?«


  Sie rutschte auf dem Sitz zur Seite. »Na und?« Sie hatte ihre Stimme nicht mehr ganz in der Gewalt.


  »Ich würde gern wissen, wieso. Einfache Selbsterhaltung kann es nicht sein, im Gegenteil. Du hast dir schon früher Antitoxin auf dem Schwarzmarkt besorgt; du hättest damit weitermachen können. Wenn Warouw mir entrissen hätte, was ich weiß, wäre ihm klar gewesen, dass du keine Gefahr für ihn bedeutest. Er hätte die Jagd auf dich nicht forciert. Du hättest wahrscheinlich sogar irgendeinen einflussreichen Mann einfangen und ihn dazu bringen können, dir eine Amnestie zu verschaffen. Also: Wenn wir zusammenarbeiten wollen, Luang, dann will ich wissen, wieso du dich dazu entschlossen hast.«


  Sie drückte ihre Zigarette aus. »Nicht für deine verdammten hehren Ziele!«, fauchte sie. »Mir sind die hundert Millionen Klotzköpfe genauso egal wie vorher. Nur … um dich zu retten, brauchten wir Hilfe aus Ranau, und diese Ochsen wollten nur helfen, wenn es zu einer Verschwörung gehört, um die Bioaufsicht zu stürzen. Das ist alles!«


  Kemul spannte die breiten Schultern, wandte sich um und knurrte: »Wenn du nicht aufhörst, sie auszuhorchen, Terraner, füttert dich Kemul mit deinen eigenen Eingeweiden.«


  »Mach die Tür zu«, sagte Luang.


  Der Riese wandte das Gesicht wieder ab, holte tief Luft und schloss die Trennwand zwischen sich und den beiden anderen.


  Wind pfiff um den Flugwagen. Flandry schaltete das Licht ab und sah auf der anderen Seite Sterne. Es war fast, als bräuchte er nur die Hand auszustrecken, um sie vom Himmel zu pflücken.


  »Ich beantworte keine impertinenten Fragen mehr«, sagte Luang. »Reicht es dir nicht, dass du deinen Willen bekommst?«
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  Ranau lag auf einer nordöstlichen Landzunge des Kontinents, Kompong Timur gut tausend Kilometer davon entfernt im Südwesten. Wegen der Sümpfe und Berge, des Fehlens schiffbarer Flüsse und vor allem wegen des Hochmuts seiner Einwohner wurde es nur selten besucht. Im Laufe des Jahres flogen nur wenige Händler ein, und davon abgesehen wurde das Flugfeld nur selten besucht. Als Flandrys Flugwagen landete, war es noch immer dunkel. Mehrere reglose Männer, die zur Beleuchtung glühende Kugeln trugen, nahmen sie in Empfang, und zu seinem Entsetzen hörte Flandry, dass sie zum nächsten Haus zehn Kilometer zu Fuß gehen mussten.


  »Unter den Bäumen bauen wir keine Straßen«, erklärte Tembesi, Djuandas Vater. Und das war alles.


  Als der Morgen dämmerte, waren sie noch unterwegs. Flandrys Leben wurde um einen weiteren Moment der Ehrfurcht bereichert, als sich vor seinen Augen ein spektakuläres Schauspiel entfaltete.


  Der Boden war flach, feucht und dicht mit einem weichen und intensiv grünen, moosartigen Gras bedeckt. Eine Million Wassertropfen funkelten darin. Wandernder Nebel wogte und brach langsam auf, während die Sonne höherstieg. Die Luft war kühl und füllte die Nase mit Feuchtigkeit. Der federnde Bewuchs dämpfte und beschwingte seine Schritte zugleich. Seine Begleiter schwiegen und verschwammen fast im Nebel, und Flandry bewegte sich durch die Stille wie in einem Traum.


  Vor ihm erhoben sich aus einer Nebelbank die Bäume von Ranau in den Himmel.


  Sie zählten über eintausend Stück, aber nur wenige waren gleichzeitig sichtbar: Sie wuchsen zu weit auseinander; zwischen zwei Stämmen lag ein Kilometer oder mehr Abstand. Und sie waren zu groß.


  Als er Djuanda von ihnen erzählen hörte und erfuhr, dass sie durchschnittlich zweihundert Meter hoch wurden und geschätzte zehntausend terranische Jahre alt waren, hatte er sich die Riesenmammutbäume seiner Heimat vorgestellt. Doch Unan Besar war nicht Terra. Die gewaltigen Bäume waren im Vergleich um ein Mehrfaches dicker – unglaublich massive, organische Berge mit Wurzeln wie Vorgebirge. Sie schossen wenigstens fünfzig Meter gerade auf und begannen erst dann zu verästeln; die dicksten, längsten Äste gabelten sich unten, und der ganze Baum verjüngte sich nach oben hin zu einer Spitze. Die schlanken, höheren Äste hätten einen Stamm abgegeben, der für eine terranische Eiche ausreichte; die niedrigsten waren Wälder für sich und verzweigten sich immer wieder; die fünfspitzigen Blätter (die klein waren und gezackt, grün auf der Oberseite, aber auf der Unterseite fast spiegelnd golden) übertrafen an Zahl die sichtbaren Sterne. Selbst wenn man die niedrige Schwerkraft von Unan Besar bedachte, konnte man sich kaum vorstellen, wie solch gewaltige Äste ihr eigenes Gewicht zu tragen vermochten. Im Kern waren sie jedoch annähernd so fest wie Stahl, und darauf erst wuchs die eigentliche Holzschicht, leicht wie Balsa, mit einer zähen grauen Borke gepanzert. Von dem sanften Wind hin und her geworfen, der hier herrschte, spiegelten die oberen Blätter mit ihrer glänzenden Unterseite genügend Licht nach unten, dass das niedere Buschwerk nicht den Schattentod erlitt.


  Erklärungen waren nicht erforderlich. Als Flandry den Wald erblickte, der den Himmel füllte, während das Sonnenlicht blinzelnd und schaudernd wie Flammen durch die Kronen lief, stand er einfach nur da und sah zu. Die anderen respektierten sein Bedürfnis. Lange blieb die ganze Gruppe genauso still wie er.


  Als sie weitergingen – und eine Gruppe von hohen Farnbäumen durchschritten, ohne sie zu bemerken –, fand der Terraner die Sprache wieder: »Wenn ich recht verstanden habe, besteht Ihr Volk aus Freisassen. Das ist hier selten, oder?«


  Tembesi, ein großer Mann mit ernstem Gesicht, antwortete bedächtig: »Wir sind nicht ganz das, was Sie glauben. Schon früh in der Geschichte dieses Planeten wurde klar, dass der freie Besteller eigenen Landes zum Untergang verurteilt war. Die großen Plantagen unterboten seine Preise, sodass er gezwungen war, allein für den Eigenbedarf zu produzieren, und der Preis für das Antitoxin lag so hoch, dass er keine Investitionen vornehmen konnte. Hatte er ein schlechtes Jahr, musste er Land an die Plantagenbesitzer verkaufen, nur um für sein Überleben zahlen zu können. Bald wurde sein Hof zu klein, um ihn noch zu ernähren, und er fiel Geldverleihern in die Hände und konnte sich am Ende glücklich schätzen, wenn er als Pächter weiterarbeiten durfte, anstatt als Sklave zu dienen.


  Unsere Vorfahren waren Bauern, deren Anführer den Verlust des Landes vorhersahen. Sie verkauften, was sie hatten, und zogen hierher. Um als Freie überleben zu können, mussten bestimmte Voraussetzungen erfüllt sein: Erstens brauchten sie eine Möglichkeit, an Bargeld zu kommen, um Antitoxin und Werkzeuge kaufen zu können. Zweitens durfte ihr Reichtum nicht so groß werden, dass er die Gier der großen Herren weckte, die immer Wege finden, diejenigen zu enteignen, die unter ihnen stehen. Drittens musste Entfernung zu der Korruption und Gewalt der Städte bestehen, aber auch zu der Ignoranz und Armut des Landes. Viertens mussten die Bauern auf gegenseitige Hilfeleistung eingeschworen werden, damit das Unglück des Einzelnen nicht Stück für Stück die neue Gemeinschaft auf die gleiche Art zernagen konnte, wie die alte zerstört worden war.


  All das fanden wir unter den Bäumen.«


  Sie hatten nun den Farnwald zurückgelassen und näherten sich dem heiligen Hain. Unter den Baumriesen war es nicht so dunkel, wie Flandry geglaubt hatte. Das überschattende Blätterdach regte sich, funkelte und blitzte, und Sonnenlichtflecken tanzten durch die Schatten. Kleine Tiere huschten aus dem Weg und verschwanden hinter der nächsten Wurzel, die sich wie eine graue Mauer aus dem Pseudomoos erhob. Rotbrüstige Flötvögel und goldene Ketjils huschten über ihnen durch das Blattwerk; ihr Gesang drang durch ein fernes, ewiges Rauschen zum Boden, das sich anhörte wie ein riesiger Wasserfall, der noch über viele Meilen hinweg zu hören ist. Stand man dicht bei einem der Bäume, so hatte man kein Gefühl für seine Höhe. Dafür war er viel zu gewaltig. Er war einfach vorhanden und versperrte die Sicht auf die halbe Welt. Blickte man nach vorn, die klare, schattige Grasnarbe entlang, erhielt man einen Gesamteindruck von flüsternden Gewölben voller Sonne, getragen von aufstrebenden Säulen. Kleine weiße Blumen bedeckten den Waldboden.


  Djuanda nahm seinen ehrfürchtigen Blick von Flandry und sagte errötend: »Mein Vater, ich schäme mich, dass ich all das jemals ändern wollte.«


  »Dein Wunsch war nicht böswillig«, entgegnete Tembesi. »Du warst zu jung, um einzusehen, dass dreihundert Jahre Tradition mehr Weisheit umfassen als irgendein einzelner Mensch.« Er neigte das graue Haupt vor Flandry. »Ich habe Ihnen noch für die Rettung meines Sohnes zu danken, Kapitän.«


  »Ach, lassen Sie nur«, brummte Flandry. »Sie haben schließlich geholfen, mich zu retten, nicht wahr?«


  »Aus Eigennutz. Djuanda, deine Älteren sind nicht ganz so altersschwache Weiber, wie du glaubtest. Auch wir wollten das Leben unter den Bäumen verändern – mehr, als du dir je träumen ließest.«


  »Indem ihr die Terraner ruft!« Die Stimme des Jungen peitschte laut und jubilierend durch die Stille.


  »Nun … nicht ganz«, widersprach Flandry. Er schaute den Rest an. Der eifrige Djuanda, der standhafte Tembesi, der mürrische Kemul, die undurchschaubare Luang, die seinen Arm hielt … Flandry nahm an, dass er sich auf sie verlassen konnte. Von den anderen jedoch, zähen Männern mit leiser Stimme, geschmeidigem Gang und kühnem Blick, wusste er nichts. »Äh, wir dürfen nicht offensichtlich vorgehen, sonst bekommt die Bioaufsicht Wind davon.«


  »Daran haben wir auch schon gedacht«, erwiderte Tembesi. »Alle, die Sie hier sehen, stammen von meinem eigenen Baum – meiner Sippe, wenn Ihnen der Ausdruck lieber ist, denn jeder Baum ist die Heimat einer einzigen Blutlinie. Ich habe schon lange mit ihnen über Freiheit gesprochen. Den meisten anderen in unserem Volk kann man ebenso sehr trauen. Ängstlichkeit, Heimtücke oder Unbedachtheit machen einige vielleicht gefährlich, aber sie sind sehr wenige.«


  »Es braucht nur einen«, unkte Kemul.


  »Wie sollte ein Verräter die Außenwelt benachrichtigen?«, erwiderte Tembesi. »Die nächste regelmäßige Händlerkarawane trifft erst in vielen Wochen hier ein. Ich habe dafür gesorgt, dass bis dahin niemand unser Land verlässt. Unsere wenigen Flugmaschinen werden alle bewacht. Ein Fußmarsch bis zum nächsten Kommunikationszentrum dauert mehr als dreißig Tage – und ist folglich ein Ding der Unmöglichkeit.«


  »Es sei denn, der hiesige Apotheker schießt ein paar Pillen vor, wenn man ihm einen einleuchtenden Vorwand nennt«, erwiderte Flandry. »Oder … Moment mal, der Apotheker steht doch die ganze Zeit über mit der Bioaufsicht in Funkkontakt!«


  Tembesi lachte grimmig. »Hier bei uns«, sagte er, »fallen unbeliebte Apotheker immer wieder Unfällen zum Opfer. Sie stürzen von hohen Ästen; eine Baumviper beißt sie, oder sie machen einen Spaziergang und werden nie wieder gesehen. Der augenblickliche Amtsinhaber ist mein Neffe, und er gehört dem inneren Kreis der Verschwörung an.«


  Flandry nickte wenig überrascht. Selbst unter den schurkischsten Regierungen gibt es immer einen gewissen Prozentsatz von anständigen Menschen – die oft zu den effektivsten Regimegegnern werden, wenn sich ihnen die Gelegenheit bietet.


  »Wir sind hier wohl für eine Weile sicher«, beschloss er. »Ohne Zweifel sucht Warouw den gesamten Planeten ab und hofft, meine Witterung aufzunehmen. Aber wahrscheinlich wird er nicht daran denken, hier zu suchen, ehe er bei einer ganzen Menge anderer Möglichkeiten Schiffbruch erlitten hat.«


  Djuandas Enthusiasmus brach sich wieder Bahn: »Und Sie werden unser Volk befreien!«


  Flandry hätte zwar eine etwas weniger melodramatische Formulierung bevorzugt, brachte es aber nicht übers Herz, das auszusprechen. Er wandte sich an Tembesi: »Wenn ich recht verstanden habe, geht es Ihnen hier gar nicht so schlecht. Und Sie sind konservativ. Wenn Unan Besar dem freien Handel geöffnet wird, wird sich über Nacht einiges ändern, darunter auch Ihre eigene Lebensart. Ist es Ihnen das wert, die Bioaufsicht loszuwerden?«


  »Ich habe ihm die gleiche Frage gestellt«, sagte Luang. »Vergebens. Er hatte sie sich bereits beantwortet.«


  »Das ist es uns wert«, antwortete Tembesi. »Wir haben uns ein gewisses Maß an Unabhängigkeit bewahrt, aber zu dem grausamen Preis, unser Leben einzuengen. Denn wir haben, wenn überhaupt, nur selten Geld, um Neues zu unternehmen oder auch nur über die Grenzen unseres Landes hinaus zu reisen. Ein Baum ernährt nicht viele hundert Menschen; deshalb müssen wir die Zahl der Kinder begrenzen, die eine Familie haben darf. Jeder Mensch hat die Freiheit, sich seine Lebensaufgabe auszusuchen – aber die Auswahl ist sehr gering. Er besitzt die Freiheit, seine Meinung zu sagen – aber es gibt nur wenig, worüber er reden könnte. Und mit unserem schwerverdienten Silber müssen wir Kapseln kaufen, deren Herstellung vielleicht eine halbe Kupfermünze kostet; stets leben wir in Furcht, dass uns vielleicht doch irgendein Oberherr das Land neidet und Mittel und Wege findet, es uns abzunehmen; und immer müssen unsere Söhne zu den Sternen aufblicken und sich fragen, was es dort wohl gibt, aber alt werden und sterben, ohne es je erfahren zu haben.«


  Flandry nickte erneut. Das war ein weiteres verbreitetes Phänomen: Revolutionen nehmen nicht unter Sklaven oder verhungernden Proletariern ihren Anfang, sondern bei Menschen, die genügend Freiheit und materiellen Wohlstand genießen, um zu erkennen, wie viel mehr von allem ihnen eigentlich zustehen müsste.


  »Das Problem ist nur«, sagte er, »dass ein einfacher Aufstand nicht genügt. Selbst wenn der ganze Planet sich gegen die Bioaufsicht erhebt, bedeutete es seinen Tod. Was wir brauchen, ist Raffinesse.«


  Die braunen Gesichter um ihn wurden hart, und Tembesi sprach für alle: »Wir möchten nicht sinnlos sterben. Aber wir haben es jahrelang besprochen; es war ein Traum unserer Vorväter, und wir kennen unseren Willen. Das Volk der Bäume wird den Tod riskieren, wenn es sein muss. Sollten wir scheitern, warten wir nicht, bis die Krankheit uns vernichtet, sondern nehmen unsere Kinder in die Arme und springen von den höchsten Ästen. Dann können die Bäume uns wieder in ihre Substanz aufnehmen, und wir werden Blätter sein im Sonnenlicht.«


  Es war zwar nicht sonderlich kalt, doch Flandry schauderte.


  Sie hatten einen bestimmten Stamm erreicht. Tembesi blieb stehen. »Diesen nennen wir den Baum Wo Die Ketjils Nisten«, sagte er, »die Heimat meiner Sippe. Willkommen, Befreier.«


  Flandry blickte hoch. Und höher. Plastiksprossen waren in die alte raue Borke eingesetzt worden. In Abständen boten mit blühenden Rankenpflanzen verzierte Plattformen Gelegenheit zu einer Atempause. Der Aufstieg würde lange dauern. Er seufzte und folgte seinem Führer.


  Als er den untersten Ast erreichte, sah er, dass er sich wie eine Straße nach außen streckte und allmählich anstieg. Geländer gab es keine. Flandry schaute hinunter, entdeckte tief unter sich undeutlich den Boden und schluckte. So dicht bei den Blättern hörte er ihr Rascheln deutlich und klar überall ringsum; sie erzeugten ein grünliches Halbdunkel, unruhig durch tausend reflektierte Kerzenflämmchen. Er sah längs des Astes Gebäude, die in den Gabeln kauerten oder auf schwankenden Nebenästen hockten. Lebendige Häuser waren es, gewoben aus parasitären Gräsern, die gewaltigen Schilfpflanzen ähnlich in der Rinde wurzelten. Sie bildeten anmutige Kuppeln und Halbzylinder, und der Wind bewegte flatternde Vorhänge aus gefärbtem Stroh in den Eingängen. Direkt am Baum stand ein langes Gebäude mit einem Spitzdach aus blühenden Grassoden.


  »Was ist das?«, fragte Flandry.


  Djuanda antwortete mit ehrfürchtigem Flüstern, das in den Stimmen der Blätter beinahe unterging: »Der Schrein. Dort leben die Götter, und ein Stollen ist tief ins Holz geschnitten. Wenn ein Junge heranwächst, verbringt er eine Nacht in dem Stollen. Mehr darf ich nicht sagen.«


  »Der Rest sind öffentliche Gebäude, Lagerhäuser, Manufakturen und so weiter«, erklärte Tembesi in dem offensichtlichen Wunsch, das Gespräch auf ein anderes Thema zu lenken. »Lassen Sie uns weiter hinaufgehen, dorthin, wo Menschen wohnen.«


  Je höher sie stiegen, desto lichter und luftiger wurde es. Die Häuser waren kleiner und oft bunt gemustert. Wo sich die Äste gabelten, drängten sie sich in Trauben; einige waren am Stamm befestigt. Die Bewohner liefen barfüßig auch über die dünnen und zitternden äußersten Ende der Äste, als wäre es fester Boden. Nur sehr kleine Kinder wurden eingeschränkt, sei es durch Leinen oder durch Flechtzäune. Äußerlich unterschied dieser Stamm sich nicht von den anderen Menschen Unan Besars. Ihre Bekleidung variierte nur in den Einzelheiten des Batikmusters. Selbst die einfachsten Hausarbeiten, die ihre Frauen ausführten, oder das schlichte Mobiliar, das man durch die vorhanglosen Türen sah, waren vertraut. Die Einzigartigkeit dieser Menschen war subtiler und verblüffender. Sie lag in einer würdevollen Höflichkeit, mit der die Neuankömmlinge durchaus interessiert, aber ohne Starren oder Annäherung betrachtet wurden, in der leisen Sprechweise und der Art, wie einem Nachbarn Platz gemacht wurde, der einen dünnen Ast entlangkam, im Gelächter, das regelmäßiger zu hören war und nicht so schrill klang wie anderswo, im Klang einer Samisen, auf der ein junger Mann von Ranken gekrönt, die Füße über windigem Nichts schwingend, seinem Mädchen vorspielte.


  »Ich sehe hier und dort Gemüsebeete«, bemerkte Flandry. »Wo sind die reichen Ernten, von denen du gesprochen hast, Djuanda?«


  »Sie werden eine unserer Erntemannschaften einige Äste weiter oben sehen, Kapitän.«


  Flandry stöhnte.


  Der Anblick war dennoch pittoresk. Von den äußeren Zweigen hingen flechtenartige Bärte, dem Louisianamoos nicht unähnlich. Gruppen von Männern gingen gefährlich nahe an es heran und holten es mit Haken und Netzen ein. Flandry fühlte sich schon beim Hinsehen ein wenig unwohl, aber die Männer wirkten bei ihrer beängstigenden Arbeit durchaus fröhlich. Die Ernte wurde von anderen Männern hinunter zu einer Hütte getragen, in der man ein fiebersenkendes Mittel daraus gewann (auf Unan Besar gab es mehr als nur eine Krankheit!); es brachte der Gemeinschaft den Großteil ihres Geldes ein.


  Es gab noch andere Quellen von Nahrung, Fasern und Einkommen. Verschiedenste Sorten von kleineren Bäumen und Sträuchern wuchsen auf dem großen; künstliche Mutation und Zuchtauswahl hatten sie dem Menschen nützlich gemacht. Halbzahme Vögel nisteten so, dass man einen Teil ihres Geleges entnehmen konnte. Außerdem erkrankten Äste manchmal; wurden sie gekürzt oder ganz abgeschnitten, erbrachten die Reste die Rohstoffe für die gesamte Holz- und Kunststoffindustrie. Borkenwürmer und andere Insekten seien eine gute Quelle für Proteine, versicherte man Flandry – obwohl man zugab, dass Jagd und Fischfang am Boden beliebter war.


  Es war offensichtlich, wieso es auf dem ganzen fruchtbaren Planeten nur diesen einen Wald von Riesenbäumen gab. Die Spezies war zum Aussterben verurteilt, litt unter Hunderten von Parasiten, die sich schneller entwickelten als die Abwehrkräfte der Bäume. Nun hatte der Mensch eine Art Symbiose aufgebaut und bewahrte die letzten von ihnen: einer der wenigen Fälle, wo er tatsächlich etwas für die Natur tat. Und daher, dachte Flandry, habe ich, auch wenn mir die ländliche Idylle nicht gar so sehr liegt, noch einen Grund mehr, das Volk von Ranau zu mögen.


  In der Nähe des Wipfels, wo die Äste seltener wurden und sogar der Stamm leicht schwankte, blieb Tembesi stehen. Eine Plankenplattform umgab eine Riedhütte, die von Kletterpflanzen mit purpurnen Blüten überwuchert war. »Diese Hütte ist für die jungverheirateten Paare, die einige Tage allein sein wollen«, sagte er. »Aber ich würde mich freuen, wenn Sie und Ihre Ehefrau sie als Ihr Eigen betrachten würden, solange Sie unsere Sippe mit Ihrer Anwesenheit ehren, Kapitän.«


  Flandry stutzte. »Ehefrau?« Luang unterdrückte ein Grinsen. Nun … solide Bürger wie diese hatten gewiss ein gleichfalls wohlgezimmertes Familienleben. Kein Grund, ihnen die Illusion zu rauben. »Ich danke Ihnen«, sagte er mit einer Verbeugung. »Wollen Sie nicht mit hereinkommen?«


  Tembesi lächelte und schüttelte den Kopf. »Sie sind müde und wollen sich ausruhen, Kapitän. In Ihrer Hütte finden Sie zu essen und zu trinken. Mit offiziellen Einladungen peinigen wir Sie später. Sagen wir heute Abend, eine Stunde nach Sonnenuntergang? Möchten Sie in meinem Haus speisen? Jeder kann Sie dorthin führen.«


  »Und dann hören wir uns Ihren Plan an!«, rief Djuanda.


  Tembesi blieb ruhig, aber seine Augen blitzten auf. »Wenn der Kapitän es wünscht.«


  Er verbeugte sich. »Gute Nacht also. Ach … Freund Kemul … ich lade Sie ein, bei mir zu wohnen.«


  Der Straßenräuber blickte sich um. »Warum nicht hier?«, fragte er feindselig.


  »Die Hütte hat nur ein Zimmer.«


  Kemul stand geduckt und breitbeinig da. Er bewegte sein hässliches Gesicht vor und zurück, als rechne er mit einem Angriff. »Luang«, sagte er, »warum haben wir uns den Terraner je geschnappt?«


  Das Mädchen zündete sich eine Zigarette an. »Ich dachte, es könnte interessant sein«, erwiderte sie schulterzuckend. »Und jetzt geh schon.«


  Einen Augenblick lang stand Kemul noch da, dann schlurfte er zum Rand der Plattform und stieg die Leiter hinunter.


  Flandry betrat mit Luang die Kabine. Die Einrichtung machte einen heiteren Eindruck. Die Bodenbretter wiegten sich und schwangen durch, und die Blätter erfüllten den Raum mit Ozeanrauschen. »Kosmos, wie soll ich hier schlafen!«, rief er.


  »Hast du keinen Hunger?«, fragte Luang. Sie trat zu dem elektrischen Kohlenbecken an der Küchenzeile. »Ich könnte dir Abendessen machen.« Und mit einem eigentümlich scheuen Lächeln fügte sie hinzu: »Wir Ehefrauen müssen schließlich das Kochen lernen.«


  »Ich vermute, dass ich ein besserer Koch bin als du«, lachte Flandry und ging sich waschen. Fließendes Wasser stand zur Verfügung, musste jedoch von einer dreißig Meter tiefer gelegeneren Zisterne hinaufgepumpt worden sein. Es gab sogar einen Hahn für heißes Wasser. Djuanda hatte erwähnt, dass die Gemeinschaft ihren Energiebedarf durch die umfassende Nutzung von Solarzellen deckte. Der Terraner legte die zerdrückten Kleider ab, warf sich aufs Bett und schlief ein.


  Stunden später rüttelte Luang ihn wach. »Steh auf, wir kommen zu spät zum Essen.« Flandry gähnte und zog sich den Kilt an, der für ihn bereitlag. Zum Teufel mit allem anderen. Luang war genauso lässig gekleidet, nur trug sie eine Blüte im Haar. Sie gingen auf die Plattform hinaus.


  Einen Augenblick lang hielten sie inne, um sich umzusehen. Über ihnen waren nicht mehr besonders viele Äste. Durch die nur noch schwach leuchtenden Blätter blickten sie in einen tief blauschwarzen Himmel mit den ersten Sternen. Im Baum wogte auf allen Seiten und unter ihnen das Laub. Es war, als stünden sie über einem See und hörten, wie sich das Wasser bewegte. Hin und wieder erhaschte Flandry einen Blick auf Phosphorkugeln, die viel tiefer an Zweigen hingen. Solche Beleuchtung war allerdings am nächsten Baum besser zu sehen, in dessen dunkler Masse Hunderte von Laternen funkelten wie Glühwürmchen. Dahinter lag die Nacht.


  Luang trat näher an ihn heran. Er spürte ihre Schulter als seidige Berührung an seinem Arm. »Gib mir eine Zigarette, ja?«, bat sie. »Ich hab nichts mehr.«


  »Fürchte, mir geht’s genauso.«


  »Verdammt!«, fluchte sie mürrisch.


  »Brauchst du so dringend eine?«


  »Ja. Ich mag es hier nicht.«


  »Ich finde es angenehm.«


  »Zu viel Himmel. Nicht genug Menschen. Keiner davon meine Art von Menschen. Ihr Götter! Warum habe ich Kemul nur je gesagt, er soll dich abfangen?«


  »Reue?«


  »Oh … nein … Wohl nicht. In gewisser Weise. Dominic …« Sie packte seine Hand. Ihre Finger waren kalt. Er wünschte, er könnte trotz der Dunkelheit ihr Gesicht sehen. »Dominic, hast du überhaupt irgendeinen Plan? Irgendwelche Hoffnung?«


  »Um ehrlich zu sein«, sagte er, »ja.«


  »Du musst verrückt sein. Wir können nicht gegen einen ganzen Planeten kämpfen. Nicht einmal, wenn diese Affenleute uns helfen. Ich kenne eine Stadt auf der anderen Hemisphäre – oder sogar das gute alte Sumpfstadt; ich könnte dich dort für immer verstecken, ich schwöre, das könnte ich …«


  »Nein«, unterbrach er sie. »Nett gemeint, Kleines, aber ich mache mit meinen Plänen weiter. Wir werden dich aber nicht brauchen; deshalb kannst du gern aufbrechen.«


  Angst färbte zum ersten Mal, seit er sie kennengelernt hatte, ihre Stimme: »Ich will nicht an der Krankheit sterben.«


  »Das wirst du auch nicht. Ich komme sauber von hier weg, ohne dass jemand Lunte riecht …«


  »Unmöglich! Jedes Raumschiff auf diesem Planeten wird bewacht!«


  »… oder ich gerate wieder in Gefangenschaft. Oder ich werde, was wahrscheinlicher ist, getötet. Ich würde es, glaube ich, vorziehen. Aber wie auch immer, Luang, du hast das Deinige getan, und es gibt keinen Grund, weshalb du weitere Risiken eingehen solltest. Ich spreche mit Tembesi. Du kannst morgen schon mit dem Flugwagen aufbrechen.«


  »Und dich verlassen?«


  »Äh …«


  »Nein«, sagte sie.


  Schweigend standen sie eine Weile beieinander. Der Baum rauschte.


  Schließlich fragte sie: »Musst du wirklich schon morgen anfangen, Dominic?«


  »Zumindest bald«, antwortete er. »Allzu viel Zeit darf ich Warouw nicht lassen. Er ist fast so intelligent wie ich.«


  »Aber morgen?«, beharrte sie.


  »Nun … nein. Nein, ich denke, ein, zwei Tage kann es schon warten. Wieso?«


  »Dann warte. Sag Tembesi, du müsstest noch die Einzelheiten deines Planes ausarbeiten. Aber nicht mit ihm. Lass uns allein hier oben bleiben. Dieser erbärmliche Planet kann noch ein paar Stunden auf seine Befreiung warten, stimmt’s? Schließlich hat er nicht mal eine Vorstellung davon, was er mit der Freiheit anstellen soll!«


  »Ich denke schon.«


  Flandry wagte nicht, allzu ungeduldig zu sein, sonst würde er nie den Mut aufbringen, das letzte Risiko einzugehen. Doch er konnte nicht anders, er musste Luang zustimmen. Noch ein kurzer Tag und eine kurze Nacht? Wieso nicht? Hatte ein Mann nicht das Recht, ein paar von den kümmerlich wenigen Stunden, die ihm beschieden waren, für sich zu nutzen?
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  Neben anderen Maßnahmen hatte Nias Warouw sämtliche Apotheken still alarmiert und angeordnet, nach einem Flüchtigen der und der Beschreibung Ausschau zu halten und (durch wohlbemessenes Ausfragen der Kundschaft) auf alle Gerüchte über ihn zu horchen. Obwohl eine erhebliche Belohnung ausgesetzt worden war, machte sich der Polizeichef keinerlei Hoffnungen, seinen Vogel mit einer solch elementaren Methode ins Netz zu bekommen.


  So konnte er es nicht recht glauben, als er den persönlichen Anruf erhielt. »Bist du sicher?«


  »Jawohl, Tuan, ganz sicher«, antwortete der junge Mann auf dem Schirm des Visifons. Er hatte sich durch per Funksteuerung abgetastete Fingerabdrücke und eine Kodenummer wie auch durch seinen Namen identifiziert; in der Vergangenheit hatten Räuberbanden, die an Antitoxin für den Schwarzmarkt kommen wollten, manchmal falsche Apotheker benutzt. Hierbei aber handelte es sich eindeutig um Siak, stationiert in Ranau. »Er ist bei unserer Gemeinschaft. So isoliert wie wir sind, kennen die normalen Leute ihn nur als einen Gast von der anderen Seite des Meeres. Deshalb kann er völlig frei umherlaufen.«


  »Wie traf er ein, weißt du das?«, fragte Warouw in bewusst beiläufigem Tonfall.


  »Jawohl, Tuan, man hat es mir gesagt. Er hat sich in Gunung Utara mit einem Jungen aus unserer Sippe angefreundet. Dieser Junge hat Ihre Gefangenen befreit; dann bewerkstelligten sie mithilfe von Einheimischen Flandrys Flucht aus der Zentrale der Bioaufsicht.«


  Warouw musste an sich halten, um gute Miene zu bewahren, als er an zwei aufeinanderfolgende Malheurs erinnert wurde. In scharfem Ton ging er in die Offensive: »Woher weißt du das alles, Apotheker?«


  Siak befeuchtete sich die Lippen, ehe er nervös antwortete: »Anscheinend hat Flandry den Jungen mit bunten Tagträumen von einem Besuch auf Mutter Terra hypnotisiert. Durch den Jungen lernten Flandrys kriminelle Freunde mehrere andere junge Männer aus Ranau kennen – alle ruhelos und verwegen – und machten aus ihnen eine Art Bande mit dem Zweck, Flandry zu befreien und von diesem Planeten zu schaffen. Ich hielt es gleich für sinnvoll zu versuchen, mich der Verschwörung anzuschließen. Der erste Junge, ein Verwandter, horchte mich aus. Ich bemerkte, dass etwas im Schwange war, und antwortete auf seine Hinweise, wie er es erhoffte, um ihm mehr zu entlocken. Kaum hatte ich den Eindruck erweckt, ich wäre mit ihnen eines Sinnes, als sie Flandry aus dem Wald holten und bei uns ein Haus gaben. Sie behaupten, er sei ein Kaufherr aus Übersee, der nach neuen Märkten sucht … Tuan, wir müssen uns beeilen. Es ist bereits etwas im Gang, ich weiß nur nicht, was. Die meisten Mitverschwörer wissen es ebenfalls nicht. Flandry sagt, dass niemand offenlegen kann, sei es durch Versehen oder Verrat, was man ihm nie gesagt hat. Ich weiß nur, dass sie irgendetwas in der Hand haben, einen Apparat, von dem sie hoffen, ihn binnen kurzer Zeit fertigzustellen. Beeilen Sie sich, Tuan!«


  Warouw unterdrückte ein Schaudern. Von einem interstellar verwendbaren Pendant zum Funk hatte er noch nie gehört, aber Terra konnte durchaus militärische Geheimnisse besitzen, von denen nicht jeder wusste. Sollte das Flandrys Trumpfkarte sein? Mit beherrschter Stimme sagte er leise: »Das werde ich.«


  »Aber, Tuan, Sie müssen unerkannt eintreffen. Flandry achtet sehr auf die Möglichkeit, dass man ihn verrät. Mithilfe seiner Rebellenfreunde muss er sich ein Dutzend Schlupflöcher eingerichtet haben. Wenn etwas schiefgeht, sprengen sie den Tresor, stehlen einen großen Vorrat an Antitoxin und fliehen in die Wildnis, um ihren Apparat sonstwo fertigzustellen. In diesem Fall soll ich mit ihnen kooperieren und Ihnen gegenüber angeben, dass ich überwältigt wurde. Doch es würde keinen Unterschied ausmachen, wenn ich Widerstand leistete, oder, Tuan?«


  »Wohl nicht.« Warouw starrte aus einem Fenster, ohne den prächtigen Garten zu sehen. »Deiner Schilderung zufolge könnten ein paar gut bewaffnete Männer ihn festnehmen. Kannst du ihn zu einem verabredeten Zeitpunkt zu dir einladen, wo wir ihm einen Hinterhalt legen können?«


  »Ich kann sogar noch mehr tun, Tuan«, erwiderte Siak. »Ich kann Ihre Männer zu seinem Haus führen, wo sie auf seine Rückkehr warten. Flandry arbeitet ständig am Baum der Knorrigen Äste, wo es eine kleine Elektronikwerkstatt gibt. Aber um seine Tarnung als Händler aufrechtzuerhalten, ist er eingeladen, mittags bei meinem Onkel Tembesi zu speisen. Deshalb kommt er kurz zuvor ins Gästehaus, um sich zu baden und umzuziehen.«


  »Hm. Das Problem wäre nur, meine Leute unbemerkt einzuschleusen.« Warouw betrachtete eine Karte des Planeten, die eine Wand seines Büros bedeckte. »Angenommen, ich lande am fraglichen Tag mit einem Wagen in den Wäldern, so weit von deiner Siedlung entfernt, dass ich nicht gesehen werde. Meine Männer und ich marschieren zu Fuß heran und erreichen bei Nacht deine Apotheke. Kannst du uns dann auf Nebenwegen zu seinem Haus führen?«


  »Ich … Ich glaube schon, Tuan, wenn Sie nicht zu zahlreich sind. Bestimmte Wege, die direkt von Ast zu Ast führen statt über den Stamm, werden nach Einbruch der Dunkelheit kaum benutzt und sind nur spärlich beleuchtet. Flandrys Hütte ist auf dem Baum Wo Die Ketjils Nisten, der abseits von den anderen steht … Aber, Tuan, wenn Sie nur drei, höchstens vier Mann mitbringen können … es kommt mir sehr gefährlich vor.«


  »Ach was! Nicht wenn jeder Mann einen Strahler trägt. Ich lege allerdings keinen Wert auf einen offenen Zusammenstoß mit Ihren Rebellen; je stiller diese Sache abläuft, desto besser. Ich lasse den Großteil meiner Leute also beim Flugwagen. Sobald wir Flandry festgenommen haben, rufe ich über Funk den Piloten, damit er uns abholt. Der Rest der Verschwörung kann dann abwarten, was ich tue. Ich bezweifle, dass außer dem Terraner jemand eine echte Gefahr darstellt.«


  »O nein, Tuan!«, rief Siak aus. »Ich hatte gehofft, dass Sie es so sehen und die Jungs verschonen. Es sind nur Hitzköpfe, aber im Grunde harmlos …«


  »Das werden wir sehen, wenn alle Tatsachen offenliegen«, erwiderte Warouw düster. »Du kannst mit einer Belohnung und Beförderung rechnen, Apotheker … es sei denn, du vermasselst etwas, und er entkommt wieder; in dem Fall wirst auch du nicht verschont.«


  Siak schluckte. Glänzender Schweiß trat ihm auf die Stirn.


  »Ich wünschte bei allen Göttern, wir hätten Zeit, uns einen vernünftigen Plan zu überlegen«, sagte Warouw. Er lächelte schief. »Aber so wie es ist, habe ich nicht einmal Zeit, mich über Zeitmangel zu beklagen.« Wie eine Katze vor einem Mauseloch streckte er den Kopf vor. »Also, bestimmte Einzelheiten muss ich noch erfahren: die Anlage eurer Siedlung, und …«


  


  


  XV


  


  Als sie sich den Höhen näherten, fiel das Licht der tief über den funkelnden Wipfeln stehende Sonne durch eine Öffnung im Laub und tauchte Luang in flüssiges Gold. Flandry hielt inne.


  »Was ist?«, fragte sie.


  »Pure Bewunderung, Süße.« Er sog Morgenluft ein und freute sich an dem traurigen Trillern eines Ketjils. Noch eine Chance gibt es vielleicht nicht.


  »Genug«, brummte Kemul. »Weiter, Terraner.«


  Das Mädchen stampfte mit dem Fuß auf. »Sei still!«


  Kemul legte eine Hand auf seinen Strahler und funkelte sie mit rot unterlaufenen Augen an. »Du hast genug Zeit mit ihr verbracht, Terraner«, sagte er. »Noch mehr Hinhalten, und Kemul weiß mit Sicherheit, dass du Angst hast.«


  »Oh, Angst habe ich durchaus«, entgegnete Flandry leichthin, aber aufrichtig. Sein Puls hämmerte; er sah den großen Ast, die zuckenden Blätter daran und die zwanzig Männer in der Nähe mit unnatürlicher Schärfe. »Ich mache mir fast in die Hose.«


  Luang fauchte den Straßenräuber an: »Du brauchst auch nicht dort hochzugehen und dich Strahlerbeschuss auszusetzen!«


  Das hässliche Gesicht zuckte, als hätte sie ihn geschlagen und etwas in ihm zerbrochen. Flandry konnte Kemul seinen momentanen Schmerz nachempfinden. Rasch sagte er: »Auf meinen Befehl, Liebling. Ich dachte, das wüsstest du. Da du darauf bestehst, so dicht beim Geschehen zu warten, bat ich Kemul, bei dir zu bleiben und dich zu beschützen, sollte uns die Lage aus den Händen gleiten. Ich möchte jetzt keine Widerworte hören.«


  Sie warf stolz den Kopf zurück. »Hör zu, ich habe immer selbst auf mich aufgepasst und …«


  Flandry brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. Nach einem Augenblick der Starre schmiegte sie sich an ihn.


  Er ließ sie los, machte auf dem Absatz kehrt, packte eine Sprosse und stieg so schnell am Stamm hoch, wie er konnte. Ihr Blick verfolgte ihn, bis die Blätter ihn abschirmten. Danach kletterte er alleine zwischen mysteriös murmelnden Höhlen dahin.


  Nicht ganz allein, beschwichtigte er seine Ängste. Tembesi, Siak, Jung-Djuanda und ihre Kameraden folgten ihm. Sie waren von Geburt an Jäger, und heute jagten sie einen Tiger. Doch ihre Zahl und ihre archaischen Gewehre mit chemischer Treibladung waren gegen Strahlerfeuer nur von geringem Nutzen.


  Na ja, man starb nur einmal.


  Leider.


  Luangs Geschmack hatte er noch im Mund. Flandry nahm die letzte Leiter zur Plattform in Angriff, die im Morgenwind schwang. Vor ihm lag die Hütte. Sie sah aus wie eine Laube aus purpurnen Blumen. Er ging zum Eingang, zog den Vorhang beiseite und trat ein.


  Weil die Schlagstöcke nicht ganz unerwartet von beiden Seiten auf ihn herabzuckten, konnte er ihnen ausweichen. Die Bewegung warf ihn zu Boden. Er rollte sich herum, setzte sich auf und blickte in die Mündungen von Energiewaffen.


  »Seien Sie leise«, zischte Warouw, »oder ich zerkoche Ihnen mit einem schwachen Strahl die Augen.«


  Ein enttäuschter Schlagstockschwinger spähte hinter einem Vorhang aus Rankengeflecht aus dem Fenster. »Sonst keiner«, sagte er.


  »Du!« Ein anderer Korpsmann trat Flandry in die Rippen. »War da nicht eine Frau bei dir?«


  »Nein … nein .« Der Terraner rappelte sich vorsichtig auf; die Hände hielt er über dem Kopf gefaltet. Der Blick seiner grauen Augen schoss durch die Hütte. Siak hatte ihm einen Lagebericht gegeben, nachdem er Warouw zum Warten hierhergeführt hatte, aber Flandry benötigte genaue Einzelheiten:


  Zwei mürrische Schutzleute auf beiden Seiten der Tür postiert, die Schlagstöcke noch in der Hand, die Strahler in Holstern. Zwei weitere, außer Sprungreichweite in den hinteren Ecken, hatten die Waffen gezogen und auf Flandry gerichtet. Warouw stand fast genau in der Mitte des Raumes und hatte sich Flandry zugewandt: ein kleiner, behänder, kompakt gebauter Mann, dem ein Lächeln um die Lippen zuckte und der nur den grünen Kilt und das Medaillon trug, dazu einen Strahler in der Hand hielt. Das Mal der Bioaufsicht glühte wie gelbes Feuer auf seiner Stirn.


  Flandry musste nun für einige Sekunden ihrer aller Aufmerksamkeit fesseln. Tembesis Männer konnten auf der Leiter über die Stützäste herbeiklettern, sodass sie an die Hütte kamen, ohne von vorn gesehen zu werden. Doch sie hatte auch ein Fenster in der Rückwand.


  »Nein«, sagte Flandry, »es ist niemand bei mir. Jetzt nicht. Ich habe sie … Ist egal. Wie im Namen aller Teufel und Steuerfahnder haben Sie mich so schnell gefunden? Wer hat Ihnen den Tipp gegeben?«


  »Ich denke, ich stelle hier die Fragen«, erwiderte Warouw. Mit der freien Hand griff er in die Tasche und zog ein flaches Kurzstrecken-Funkgerät hervor. »Das Mädchen ist sowieso unwichtig. Wenn sie innerhalb der nächsten Minuten eintrifft, vor dem Wagen, dann nehmen wir sie auch mit. Sonst hat sie Zeit. Aber nicht sehr viel Zeit, Kapitän. Im Dschungel ist eine Wagenladung Schwerbewaffneter. Wenn sie eintreffen, lasse ich das hiesige Flugfeld unter ihrer Kontrolle zurück – und die Apotheke, falls Ihre edlen jungen Narren noch irgendwelche Ideen hegen, sie zu überfallen. Dann kann sie sich ergeben oder auf einen Suchtrupp warten, der sie aus ihrem Versteck treibt, oder in den Dschungel fliehen und sterben. Letztere Möglichkeit wäre eine grausame Verschwendung von so viel Schönheit, aber mein Bedauern hält sich in Grenzen.«


  Er wollte gerade mit dem Daumen den Schalter des Funkgeräts betätigen und es sich an den Kopf halten, als Flandry mit großer Klarheit und tiefem Ausdruck – und recht stolz, es so gut ins Pulao übersetzt zu haben – anhob: »Pillicok saß auf Pillicoks Berg; hallo, hallo, hallo!«


  »Was?«, rief Warouw.


  »Hüte dich vor dem bösen Feind«, brüllte Flandry; »gehorch’ deinen Eltern; halte dein Wort; fluche nicht; verführe nicht deines Nächsten verlobte Braut; stelle deine Sache nicht auf eitle Pracht; – Thoms friert!«


  Er wirbelte einmal lachend herum und bemerkte, dass ihrer aller Augen auf ihm ruhten. Ein Korpsmann vollführte Schutzzeichen gegen das Böse. Ein anderer wisperte: »Der dreht durch, Tuan!«


  Der Terraner flatterte mit den Armen: »Das ist der böse Feind Flibbertigibbet; er kommt mit der Abendglocke und geht um bis zum ersten Hahnenschrei; er bringt den Star und den Schwind, macht das Auge schielend und schickt Hasenscharten, verschrumpft den weißen Weizen und quält die arme Kreatur auf Erden.« Er stimmte Gesang an:


  »Sankt Withold ins Feld dreimal wollt’ schreiten:


  Kommt die Nachtmähr’ und ihre neun Füllen von …«


  »Ruhe!« Warouw steckte das Funkgerät in die Tasche zurück, trat vor und schlug fachmännisch nach Flandrys Solarplexus.


  Flandry blieb nicht im Weg des Stoßes stehen. Unmittelbar vor dem Polizeichef warf er sich auf den Rücken; seine Füße schossen in die Höhe und trafen den Mann hart in die Weichteile. Als Warouw nach vorn über ihn torkelte, sowohl von dem Tritt als auch vom Schmerz bewegt, packte Flandry seine Waffenhand beim Gelenk und zwang ihn, den Strahler loszulassen. Eine Chance, ihn zu benutzen, erhielt er nicht – der Schwung schleuderte die Waffe außer Reichweite über den Fußboden.


  Flandry zog Warouw an sich, brüllte und fragte sich fröstelnd, ob die Schutzleute ihren eigenen Chef zerstrahlen würden, um ihn zu erwischen.


  Die vier sprangen auf die beiden ringenden Männer am Boden zu.


  Ein Gewehr krachte am Hinterfenster. Einem Korpsmann spritzte das Hirn aus dem Schädel; er brach zusammen. Tembesi feuerte erneut. Ein anderer Schutzkorpsmann erwiderte das Feuer. Glut hüllte Tembesi ein. Die gesamte Rückwand ging krachend in Flammen auf. Doch während der Ökologe starb, lag der gesamte Raum zur Rückseite hin offen. Von einem Dutzend Äste feuerten Gewehre.


  Flandry sah den letzten Schutzkorpsmann zu Boden gehen. Flammen züngelten zum windigen Dach empor. Flandry lockerte seinen Griff um Warouw, wollte den Mann aus der brennenden Hütte ziehen.


  Warouw riss den linken Arm los. Mit der Faust traf er Flandry genau aufs Kinn.


  Einen Augenblick lang sackte der Terraner in wirbelnde, klingelnde Dunkelheit. Warouw löste sich eilig von ihm, packte seinen Strahler und floh zur Tür.


  Als er aus der Hütte kam, brüllte jemand aus den Blättern: »Halt, stehenbleiben!« Warouw fletschte die Zähne und feuerte mit voller Energie auf die entsprechende Stelle im Blattwerk. Der Baummensch schrie auf und fiel tot vom Ast.


  Warouw riss sich das Funkgerät aus der Tasche. Ein Schuss peitschte. Das Kästchen zerplatzte ihm in der Hand. Warouw blickte auf seine blutende Handfläche, wischte sie ab, erwiderte das Feuer und rannte zur Leiter. Kugeln schlugen neben seinen Füßen in die Planken. Die Jäger hofften auf einen Treffer, der ihn bewegungsunfähig machte. Sie durften jedoch nicht riskieren, ihn zu töten. Das Ziel der Falle war gewesen, ihn herzulocken und lebend gefangenzunehmen.


  Während Flandry aus der Hütte taumelte, sah er Warouw unter den Rand der Plattform verschwinden. Der Terraner wog den Strahler in der Hand, den er aufgenommen hatte, atmete tief durch und erzwang sich einen klaren Kopf. Jemand muss ihn schnappen, dachte er eigentümlich ungerührt, und da ich mich auf meiner Seite als Einziger genügend mit der Pflege und Aufzucht von Feuerspuckern auskenne, fällt die Wahl wohl auf mich.


  Er hastete die Leiter hinunter. »Zurück!«, rief er, als bewegliche Leiber an den Ästen zu beiden Seiten hinunterzuklettern begannen. »Folgt mir auf Entfernung. Tötet ihn, wenn er mich tötet, aber haltet euer Feuer ansonsten zurück.«


  Flandry stellte die Waffe auf Nadelstrahl und volle Leistung, was ihm eine extreme Reichweite zu dem Preis verschaffte, dass der Zerstörungsradius nur noch etwas einen Zentimeter betrug. Wenn Warouw nicht ganz so geübt im Schießen mit bleistiftdünnen Strahlen war, dann bestand für Flandry vielleicht eine Chance ihn auszuschalten, ohne durch dessen diffuseres Feuer allzu großen Schaden zu erleiden. Vielleicht aber auch nicht.


  Den heiligen Baum hinunter!


  Flandry stürmte in Sichtweite des Astes, auf dem Luang wartete. Warouw bedrohte Kemul und sie. Sie hatten die Hände gehoben; er hatte sie überrascht. Warouw wich rückwärts zur nächsten Leiter zurück. »Einfach stehenbleiben und mir nicht folgen«, keuchte er.


  Flandry brach durch das Blätterdach über ihnen. Warouw sah ihn, fuhr herum und hob die Waffe.


  »Kemul! Pack ihn!«, rief Luang.


  Der Riese schob sie hinter sich und sprang vor. Warouw bemerkte die Bewegung, drehte sich zurück und sah, dass der Straßenräuber die Waffe noch nicht ganz gezogen hatte. Er feuerte. Rote Flammen umschlossen Kemul. Der Riese brüllte einmal auf und stürzte brennend vom Ast.


  Dank der zusätzlichen Sekunden, die Kemul ihm verschafft hatte, sprang Flandry von den Sprossen auf den Ast. Warouws Mündung fuhr zu ihm herum. Flandry schoss als Erster. Warouw schrie auf, verlor die Waffe und starrte auf das Loch in seiner Hand.


  Flandry pfiff. Die Gewehrschützen von Ranau kamen und ergriffen Nias Warouw.


  


  


  XVI


  


  Wieder Abenddämmerung. Flandry kam aus dem Haus Tembesis. Die Müdigkeit lastete schwer auf ihm.


  Phosphorkugeln leuchteten nacheinander überall am Baum Wo Die Ketjils Nisten und den Schwesterbäumen auf. Durch die kühle blaue Luft hörte er Mütter ihre Kinder nach Hause rufen. Männer grüßten einander von Ast zu Ast, bis die Stimmen der Menschen, der Blätter und des Windes eins wurden. Die ersten Sterne flackerten neblig im Osten auf.


  Der Terraner wollte für eine Weile seine Ruhe haben. Er folgte dem Ast auf ganzer Länge und auch kleineren, die von ihm abzweigten, bis er auf einer schmalen Gabelung stand. Noch immer verstellte ihm Blattwerk die Sicht nach beiden Seiten, aber er konnte bis auf den Boden hinunterblicken, wo die Nacht sich erhob wie eine Flut, die bis zu den Sternen stieg.


  Flandry stand eine Weile dort, ohne viel zu denken. Als ein leichter Schritt den Ast unter ihm zum Zittern brachte, war etwas lang Erwartetes geschehen.


  »Hallo, Luang«, sagte er tonlos.


  Sie stellte sich neben ihn, ein schlanker Schatten mehr. »Nun«, sagte sie, »Kemul ist beerdigt.«


  »Ich wünschte, ich hätte dir helfen können«, sagte Flandry, »aber …«


  Sie seufzte. »So ist es besser. Er hat immer gesagt, er wäre zufrieden, wenn er in einem Kanal Sumpfstadts enden würde. Wenn er jetzt unter einem blühenden Strauch liegen muss, dann hätte er nicht gewollt, dass irgendjemand außer mir ihm Ruhewohl wünscht.«


  »Ich frage mich, weshalb er mir zu Hilfe kam.«


  »Ich habe es ihm befohlen.«


  »Und warum hast du es ihm befohlen?«


  »Das weiß ich nicht. Hin und wieder tun wir alle etwas, ohne nachzudenken. Das Nachdenken kommt dann nach der Tat. Ich lasse mich davon nicht verletzen.« Sie nahm seinen Arm. Ihre Hände waren steif und unruhig. »Denk nicht an Kemul. Da du Warouw nicht mehr bearbeitest, nehme ich an, du hattest Erfolg bei ihm?«


  »Ja«, antwortete Flandry.


  »Wie hast du das geschafft? Folter?«, fragte sie beiläufig.


  »Aber nein«, erwiderte er. »Ich habe ihm nicht einmal die Behandlung seiner Verletzungen verweigert – die sowieso minimal sind. Ich habe ihm lediglich klargemacht, dass wir einen Käfig für ihn hätten, wenn er nicht kooperiert. Ein paar Stunden Überzeugungsarbeit waren nötig, bis er glaubte, dass wir es ernst meinen. Dann gab er nach. Schließlich und endlich ist er ein tüchtiger Mann. Er kann diesen Planeten verlassen – und das sollte er auch! – und irgendwo neu anfangen. Er wird sich gut machen, würde ich sagen.«


  »Du meinst, du lässt ihn gehen?«, begehrte sie auf.


  Flandry zuckte mit den Schultern. »Ich musste ihm eine ganz eindeutige Wahl präsentieren – zwischen dem Tod an der Krankheit und einem Neuanfang mit einem beträchtlichen Barvermögen. Ich frage mich allerdings, ob ihn nicht am meisten der abenteuerliche Aspekt angesprochen hat, nachdem ich ihm ein paar exotische Welten beschrieben hatte, die seine Vorstellungskraft überstiegen.«


  »Was ist mit den Wagen voller Männer im Wald?«


  »Warouw hat sie eben über das Funkgerät des Apothekers gerufen, sie sollen mich holen kommen. Sie sollen auf dem Flugfeld landen – Planänderung, sagte er. Djuanda, Siak und ein paar andere warten dort mit Strahlern in der Hand und Rache im Herzen. Es sollte kein Problem darstellen.«


  »Und was geschieht dann?«


  »Morgen ruft Warouw die Bioaufsicht. Er wird erklären, dass er mich in sicherem Gewahrsam habe und einige Mitverschwörer genug von dem ausgeplaudert hätten, was ich ihnen sagte, um die Lage gut zu verstehen. Begleitet von einem anderen Schiff werde er mich mit einigen Schutzkorpsleuten in meinem eigenen Schnellboot nach Spica bringen. Unterwegs werde er mich hypnosondieren, damit er alle Einzelheiten erfährt. Er plane, das Schnellboot zu sabotieren, in das andere Schiff umzusteigen und mein Boot mit mir an Bord abstürzen zu lassen. Etwas später werden er und die Schutzkorpsleute landen. Den kaiserlichen Beamten solle eine sorgfältig fabrizierte Geschichte meines Besuchs vorgelegt werden. Warouw wolle ihnen erklären, er erwidere meinen Höflichkeitsbesuch, und sich tief entsetzt zeigen, wenn er von meinem ›Unfalltod‹ erfährt. Im Zuge all dessen wollen sie genügend falsche Informationen an den Mann bringen, damit jeder glaubt, Unan Besar sei ein trostloser Planet mit keinerlei nennenswerten Handelsgütern.«


  Luang nickte. »Ich verstehe. Du hast mir die Idee ja schon skizziert. Die ›Schutzkorpsleute‹ werden natürlich Männer aus Ranau sein, in Uniformen von der Besatzung des Flugwagens. Und sie werden nicht dich, sondern Warouw keine Sekunde aus den Augen lassen. Aber glaubst du wirklich, es lässt sich machen, ohne Verdacht zu erregen?«


  »Ich weiß verdammt genau, wie machbar es ist«, entgegnete Flandry, »denn Warouw droht der Käfig, falls die Bioaufsicht die Zentrale vorzeitig sabotiert. Er wird kooperieren! Außerdem darfst du die Unfähigkeit des Schutzkorps nicht außer Acht lassen. Ein halbgescheites Pferd könnte sie beim Binokel schlagen. Bandang und die anderen Regierungsmitglieder sollten ebenfalls nicht besonders schwer zu täuschen sein, wo doch ihr hochgeschätzter und überaus vertrauenswürdiger Nias Warouw ihnen versichert, alles sei wunderbar.«


  »Wann wirst du zurückkehren?«, fragte Luang.


  »Das weiß ich noch nicht. Es wird ein Weilchen dauern. Wir nehmen natürlich genug wissenschaftlich verwertbares Material mit, um das Antitoxin synthetisieren zu können … und Waren, mit denen wir die Kaufherren des Imperiums überzeugen, dass Unan Besar ihre Aufmerksamkeit verdient hat. Ein großer Vorrat an Kapseln wird im Vorfeld hergestellt, eine Schiffsladung nach der anderen. Denn die Zentrale der Bioaufsicht wird bei Ankunft der Schiffe von einem Idioten wie Genseng in die Luft gesprengt werden. Doch die Handelsflotte wird den Standort jeder einzelnen Apotheke kennen und jede unverzüglich versorgen können. Die Vorbereitung wird natürlich eine ganze Weile dauern.«


  Flandry suchte die gelbe Spica am Himmel, an dem nun immer mehr Sterne aufgingen. Auf dieser Welt nannte man Spica die Goldene Lotusblume, was zweifelsohne sehr poetisch war und so weiter. Flandry aber spürte seine Depression und seine Müdigkeit von sich abfallen, als er an ihren kolonisierten Planeten dachte, an helle Lichter, reibungslos laufende starke Maschinen, himmelhohe Türme – seine Art von Welt! Und danach käme er auf den Heimatplaneten …


  Luang merkte es ihm an. Sie nahm ihn beim Arm und fragte fast in Angst und Schrecken: »Du kommst aber zurück, oder? Du wirst nicht alles diesen Kaufherren überlassen.«


  »Wie?« Er schrak aus seinem Tagtraum auf. »Ach so. Verstehe. Na, ganz ehrlich, Liebling, du brauchst dich vor nichts zu fürchten. Beim Übergang wird es hier und dort ein bisschen gewaltsam zugehen. Aber du darfst gern in Ranau bleiben, wo Frieden herrschen wird, bis dir nach einer triumphalen Rückkehr nach Kompong Timur zumute ist. Oder nach einer Reise zu den Welten des Imperiums …«


  »Das will ich alles nicht!«, schrie sie. »Ich will nur eines: Schwör mir, dass du mit der Flotte zurückkommst!«


  »Nun …« Flandry kapitulierte. »Also gut. Ich komme für eine Weile zurück.«


  »Und dann?«


  »Nun hör mal«, sagte er beunruhigt, »in einem Universum rollender Kiesel bin ich der Stein, der am wenigsten Moos ansetzt. Ich meine, nun, wenn ich versuchen würde, für immer hierzubleiben, würde ich nach dreißig Tagen anfangen, mir die Fingernägel abzukauen, und nach einem halben Jahr beiße ich in den Teppich. Und meine, äh, Arbeit ist nicht so geartet, dass jemand, nun, ohne Ausbildung …«


  »Ach, schon gut.« Luang ließ seinen Arm los. Im Blätterrauschen sagte sie mit regloser Stimme: »Es ist nicht wichtig. Du brauchst überhaupt nicht wiederzukommen, Dominic.«


  »Ich sagte, das würde ich tun«, protestierte er recht schwächlich.


  »Es ist nicht wichtig«, wiederholte sie. »Ich habe keinen Mann je um mehr gebeten, als er geben konnte.«


  Und sie ließ ihn stehen. Flandry starrte ihr hinterher. Im Halbdunkel ließ es sich nur schwer sagen, aber er glaubte, dass sie den Kopf hoch erhoben hatte. Fast wäre er ihr gefolgt, doch als sie zwischen Blättern und Schatten verschwand, entschied er, dass es besser wäre, wenn er es sein lassen würde. Eine Weile lang stand er unter den Sternen und atmete die Abendluft. Dann hörte er schwach aus zehn Kilometern Entfernung Schüsse und sah die Mündungsfeuer der Gewehre.


  


  Originaltitel: The Plague of Masters.


  Erstveröffentlichung: Fantastic Stories of Imagination, December, 1960, und January, 1961, unter dem Titel: A Plague of Masters.
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  Ruethen von der Langen Hand geruhte, auf dem Kristallmond für seine Feinde ein Festessen mit anschließendem Ball auszurichten. Er wusste, dass sie kommen mussten. Der Rassenstolz war Terra entglitten, während im gleichen Maße das Bedürfnis anschwoll, wohlerzogen und kultiviert zu erscheinen. Dass fünfzig Lichtjahre jenseits von Antares Raumschiffe einander jagten und bekämpften, machte es umso mehr zu einer unmöglichen Taktlosigkeit, eine Einladung des merseianischen Gesandten abzuschlagen. Außerdem konnte man sich dabei herrlich verrucht und ganz leicht in Gefahr vorkommen.


  Captain Sir Dominic Flandry vom Nachrichtenkorps der Imperialen Navy gestattete sich eine gemäßigte Beschwerde. »Nicht dass ich den kostenlosen Schnaps irgendeines Wesens zurückweisen würde«, sagte er, »und Ruethen hat für seine menschentauglichen Speisen einen Koch, der allein schon einen Krieg wert wäre. Aber ich dachte, ich hätte Heimaturlaub.«


  »Haben Sie auch«, sagte Lady Diana Vinogradoff, Höchstadelige Schutzherrin des Mare Crisium. »Nur habe ich Sie zuerst gesehen.«


  Grinsend legte Flandry ihr einen Arm um die Schultern. Er war recht zuversichtlich, dass er seine Wette mit Ivar del Bruno gewinnen würde. Sie lehnten sich entspannt in die Chaiselongue zurück, und er schaltete die Lampen aus.


  Diese geborgte Jacht war zerbrechlich und bis zur Albernheit mit Verzierungen überladen; aber ihr Salon lag unter einer Blase aus transparentem Kunststoff. In der plötzlichen Dunkelheit sprang das All herbei, kristallschwarz mit wintrigem Sterngestöber. Der von Bändern überzogene Schild Jupiters dehnte sich sichtbar aus und warf sein weiches bernsteingelbes Licht ins Schiff. Lady Diana wurde zu einer Sagengestalt von vollkommener Schönheit; ihre Juwelen auf dem langen Abendkleid und den unzähligen Tressen glitzerten wie Regentropfen. Flandry strich sich den säuberlich gestutzten Schnurrbart. Ich sehe wohl auch nicht allzu scheußlich aus, dachte er selbstgefällig und trug seinen Angriff vor.


  »Nein … bitte … nicht jetzt.« Lady Diana wehrte ihn ab, aber auf durchaus vielversprechende Art. Flandry lehnte sich wieder zurück. Er hatte keine Eile. Bankett und Tanz würden Stunden dauern. Danach, wenn die Jacht in gemächlichem Tempo nach Terra zurückkehrte und der Champagner in ihren Köpfen blubberte … »Warum haben Sie erwähnt, dass Sie auf Urlaub sind?«, fragte sie und richtete sich mit schlanken Fingern die Frisur. Ihr leuchtender Nagellack tanzte im Halbdunkel wie umherfliegende Kerzenflämmchen.


  Flandry nahm eine Zigarette aus seiner Shimmerlyn-Jacke und entzündete sie durch Ansaugen. Das Leuchten beschien sein langes, schmales Gesicht mit den hohen Jochbeinen und den grauen Augen, dem robbenbraunen Haar und der geraden Nase. Er dachte manchmal, dass der letzte Bioskulptor-Eingriff ihn zu hübsch gemacht habe und er sein Gesicht wieder ändern lassen sollte. Doch zum Teufel, so oft war er nicht auf Terra, dass die Frauen sein Aussehen schon langweilte. Außerdem war seine Garderobe, die er mit äußerster Sorgfalt nach der neuesten Mode zusammengestellt hatte, so teuer gewesen, dass viele andere Eitelkeiten nicht mehr zu finanzieren waren.


  »Wissen Sie, diese Geschichte auf Nyanza war ein wenig ermüdend«, erinnerte er sie an eines seiner Abenteuer auf noch einem exotischen Planeten, auch wenn es schon Jahre zurücklag. »Ich bin nach Hause gekommen, um mich auszuruhen. Und die Merseianer sind so verdammenswert rührig. Wenn ich einen von ihnen nur ansehe, werde ich schon müde; nicht auszudenken, wenn ich mit einem die Klingen kreuzen muss.«


  »Das brauchen Sie heute Abend nicht, Sir Dominic«, erwiderte Lady Diana lächelnd. »Können Sie diese Fehden nicht einmal beiseitestellen, nur für eine kurze Zeit, und Frieden mit ihnen halten? Ich meine, auch die Merseianer sind fühlende Wesen, trotz all dieser albernen Rivalitäten.«


  »Ich würde mich nur zu gern mit ihnen entspannen, Mylady. Aber Sie müssen wissen, Merseianer entspannen sich nie.«


  »Ach, nun hören Sie aber! Ich habe schon mit welchen gesprochen, oft sogar, und …«


  »Sie können so viel virilen Charme versprühen, wie sie wollen«, entgegnete Flandry. Einen Augenblick lang schlich sich ein scharfer Unterton in seine Beiläufigkeit. »Aber die Vernichtung des Terranischen Imperiums ist eine Vollzeitbeschäftigung.«


  Dann erinnerte er sich rasch, was er eigentlich vorhatte, und nahm seine übliche Plauderei wieder auf. Schließlich verlangte man nicht von ihm, dass er ständig Geheimagent war. Oder? Wenn es um eine Tausend-Credit-Wette mit einem Freund ging? Ivar del Bruno hatte sich nicht davon abbringen lassen, dass Lady Diana Vinogradoff ihre Gunst niemandem schenke, der nicht wenigstens Reichsgraf war. Eine solche Herausforderung ließ sich nur schwer zurückweisen, zumal da das Zielobjekt an sich so verführerisch war und Flandry guten Grund hatte, mit seinen Fähigkeiten zufrieden zu sein. Allerdings war es ein harter Feldzug gewesen, und ihrer Laune nachzugeben, die merseianische Party aufzusuchen, stellte nur einen kleinen Bruchteil der Mühen dar, die er auf sich genommen hatte.


  Doch nun, sagte sich Flandry, konnte das Ziel erreicht werden, wenn er nur noch wenige Stunden lang seine Karten richtig ausspielte. Und mit eintausend Credits konnte man sich danach eine wirklich gute Orgie für zwei im Everest House finanzieren …


  Chives, Flandrys Leibdiener, Pilot und privater Pistolero in einem, lenkte die Jacht reibungslos auf einen Landeplatz am Kristallmond. Man spürte keinerlei Gewichtsschwankungen, obwohl das Bremsmanöver scharf gewesen war und das interne Kraftfeld Mühe hatte, den Andruck zu neutralisieren. Flandry erhob sich, rückte das Barett in einen bedacht kecken Winkel, legte sich wirbelnd den scharlachroten Umhang um und bot Lady Diana den Arm an. Sie durchquerten die Luftschleuse und gelangten durch ein transparentes Rohr zum Palast.


  Die Frau unterdrückte ein entzücktes Keuchen. »Ich habe es nie aus solcher Nähe gesehen«, wisperte sie. »Wer hat es nur gebaut?«


  Der künstliche Trabant hatte Jupiter zum Hintergrund, dazu die Milchstraße und die riesigen kalten Sternbilder. Glasklare Wände vor der Unendlichkeit, gewölbt und gewellt wie Wasser. Planare Gravitationsfelder hielten facettierte synthetische Edelsteine, Rubine, Smaragde, Diamanten und Topase von jeweils mehreren Tonnen Masse, in einer Umlaufbahn um das zentrale Minarett. Eine auswärts gerichtete Blase wurde unter Schwerelosigkeit gehalten, ein Gewächshaus, in dem mutierte Farne und Orchideen sich in rhythmischen Brisen wiegten.


  »Soweit ich weiß, wurde er vor einem Jahrhundert für Lord Tsung-Tse gebaut«, antwortete Flandry. »Sein Sohn verkaufte den Satelliten, um Spielschulden zu begleichen, und der damalige merseianische Botschafter erwarb den Kristallmond und ließ ihn in eine Umlaufbahn um Jupiter schaffen. Ganz schön symbolisch, was?«


  Lady Diana hob fragend die Augenbrauen, doch Flandry verkniff sich eine Erklärung. Seine Gedanken liefen weiter: Ja, sicherlich. Wahrscheinlich ist es unausweichlich und so weiter. Terra war viel zu lange viel zu reich. Wir sind alt und satt, und wir gehen keine großen Wagnisse mehr ein. Währenddessen ist das merseianische Roidhunat frisch, tatkräftig, diszipliniert, engagiert und was der ermüdenden Eigenschaften da mehr sind. Ich persönlich genieße die Dekadenz ja; aber irgendjemand muss die Lange Nacht fern halten, solange ich lebe, und es sieht so aus, als hätte man mich dafür erkoren.


  Sie näherten sich dem Eingangstor, wo ein silbriges Spinnwebportal offen stand. Wie es merseianischer Brauch war, begrüßte Ruethen sie persönlich am oberen Ende der irisierenden Gleitrampe. Doch er neigte nach terranischer Art den Kopf und strich Lady Diana mit hornigen Lippen über die Hand. »Ein seltenes Vergnügen, fürwahr.« Die Bassstimme verlieh seinem fließenden Anglisch einen unbeschreiblichen, nichtmenschlichen Akzent.


  Die Schutzherrin musterte ihn. Der Merseianer war ein echtes Säugetier, zeigte aber mehr Spuren reptilischen Erbes als die Menschheit: eine blassgrüne Haut, die haarlos war und fein geschuppt, dazu einen niedrigen Zackenkamm, der vom Kopf über das Rückgrat bis zum Ende eines langen, dicken Schweifes verlief. Er war breitschultriger als ein Mensch und hätte höher als zwei Meter aufgeragt, wäre er nicht vorwärts gebeugt gegangen. Bis auf die Kahlköpfigkeit und die fehlenden Ohrläppchen erschien das Gesicht sehr humanoid und sah sogar gut aus, falls man das grob Behauene schätzte. Die Augen unter den Brauenwülsten jedoch waren zwei kleine jettschwarze Gruben. Ruethen trug die nüchterne Uniform seiner Gesellschaftsklasse: eng anliegendes Schwarz mit silbernem Besatz. An seiner Hüfte hing eine Pistolentasche mit einem Strahler.


  Lady Diana verzog den perfekt modellierten Mund zu einem Lächeln. »Kennen Sie mich tatsächlich, Mylord?«, murmelte sie.


  »Offen gestanden, nein.« Barbarische Unverblümtheit. Jeder terranische Adlige hätte seine Unwissenheit gewandt zu kaschieren gewusst. »Doch solange dieses Scheit auf dem Altarstein brennt, bringe es uns heiligen Frieden. Wie mein Stamm in den Kalten Tälern sagen würde.«


  »Natürlich sind Sie ein alter Freund meines Begleiters«, erwiderte Lady Diana neckend.


  Ruethen sah Flandry mit hochgezogener Braue an. Im nächsten Moment bemerkte der Terraner, wie sich der massige Leib anspannte – nur für einen Augenblick, dann war wieder nur die Maske zu sehen. »Wir sind uns hier und da begegnet«, erwiderte der Merseianer trocken. »Willkommen, Sir Dominic. Die Garderobensklavin wird Ihnen einen Gedankenschirm aushändigen.«


  »Wie bitte?« Flandry fuhr unwillkürlich zusammen.


  »Wenn Sie einen möchten.« Ruethen entblößte vor Lady Diana sein mächtiges Gebiss. »Ob meine unbekannte Freundin mich später mit einem Tanz beglückt?«


  Lady Diana büßte einen Augenblick ihre Fassung ein, dann nickte sie huldvoll. »Das wäre ein … einmaliges Erlebnis, Mylord«, sagte sie.


  Da hat sie allerdings recht. Flandry führte sie in den Ballsaal. Seine Gedanken spielten mit Ruethens eigentümlichem Angebot wie ein Hund mit einem Knochen. Wieso …?


  Kaum erblickte er die hagere schwarze Gestalt zwischen den bunten Terranern, da kannte Flandry die Antwort. Kalt lief es ihm den Rücken hinunter.


  


  


  II


  


  Flandry verschwendete keine Zeit mit Entschuldigungen, sondern rannte fast zur Garderobe. Seine Füße wisperten über den Kristallboden, über dem Hunderte von Lichtjahren entfernt der Orion glitzerte. »Gedankenschirm«, stieß er hervor.


  Die Sklavin war ein hübsches Mädchen. Die Merseianer kauften gern Menschen und ließen sie niedrige Arbeiten verrichten. »Ich habe nur wenige, Sir«, erwiderte sie. »Seine Lordschaft hat mich angewiesen, sie zurückzuhalten für …«


  »Für mich!« Flandry riss ihr die Haube aus Drähten, Transistoren und Energiezellen aus den zögernden Fingern. Erst als er sie auf dem Kopf trug, entspannte er sich wieder. Er zog eine frische Zigarette hervor und schritt unter schwungvoller Musik zur Bar. Er brauchte dringend etwas zu trinken.


  Aycharaych von Chereion stand unter hohen Säulen aus Glas. Niemand sprach mit ihm. Die meisten Menschen tanzten, während Nichtmenschen verschiedenster Rassen der Musik zuhörten. Ein Kleinkünstler von Lulluan breitete auf einer kleinen Bühne himmelblaue Federn aus, doch nur wenige beobachteten den seltenen Anblick. Flandry schob sich an einem Merseianer vorbei, der gerade einen Zwei-Liter-Krug geleert hatte. »Scotch«, sagte er. »Ohne alles, groß und schnell.«


  Lady Diana trat näher. Sie schien sich nicht ganz sicher zu sein, ob sie indigniert oder fasziniert sein sollte. »Jetzt weiß ich endlich, was es heißt, von einem Kavalier umschwärmt zu werden.« Sie wies auf Flandrys Kopf. »Was ist das für ein Ding?«


  Flandry stürzte seinen Drink hinunter. Der Whisky rann ihm rauchig durch die Kehle, und seine Nerven entspannten sich. »Man versichert mir, es sei mein Gesicht«, entgegnete er.


  »Nein, nein! Hören Sie auf damit! Ich meine dieses scheußliche Ding mit den Kabeln.«


  »Ein Gedankenschirm.« Flandry hielt dem Barkeeper das Glas hin, damit er ihm nachschenken konnte. »Er überlagert die energetische Abstrahlung der Großhirnrinde mit Zufallsmustern. Verhindert, dass jemand meine Gedanken liest.«


  »Aber ich dachte, so etwas wäre sowieso unmöglich«, erwiderte Lady Diana verblüfft. »Ich meine, es sei denn, Sie gehören einer Spezies natürlicher Telepathen an.«


  »Was auf den Menschen nicht zutrifft«, stimmte Flandry ihr zu, »bis auf seltene Ausnahmen. Der Nichttelepath entwickelt seine private ›Gedankensprache‹, die für jeden Kauderwelsch ist, der ihn nicht lange als Einzelperson studiert hat. Folglich ist die Telepathie in meiner Branche nie als besondere Bedrohung angesehen worden, und Sie haben wahrscheinlich noch nie vom Gedankenschirm gehört. Er wurde auch erst vor ein paar Jahren entwickelt. Und der Grund für seine Entwicklung steht da drüben.«


  Lady Diana folgte seinem Blick. »Wer? Das schwarze Wesen dort im schwarzen Mantel?«


  »Genau der. Ich hatte einen Zusammenstoß mit ihm und entdeckte zu … ähem … sagen wir, zu meiner Verwirrung, dass er eine einmalige Gabe besitzt. Ob seine ganze Spezies sie teilt oder nicht, das weiß ich nicht zu sagen. Aber innerhalb einer Entfernung von einigen hundert Metern kann Aycharaych von Chereion die Gedanken jedes Individuums jeder Spezies lesen, ob er seinem Opfer schon früher begegnet ist oder nicht.«


  »Aber wieso …? Dann …«


  »Genau. In unserem Hoheitsraum ist er selbstverständlich eine persona ingrata und bei Entdeckung zu erschießen. Aber wie Sie wissen, Mylady«, sagte Flandry ausdruckslos, »sind wir im Augenblick nicht im Terranischen Imperium. Jupiter gehört zur Dispersion von Ymir.«


  »Oh«, machte Lady Diana. Sie errötete. »Ein Telepath!«


  Flandry grinste sie schief an. »Aycharaych ist ein Gentleman«, sagte er. »Er würde niemals über Sie reden. Aber ich sollte nun besser mit ihm sprechen.« Er verbeugte sich. »Sie werden gewiss keine Gesellschaft vermissen. Ich sehe schon ein Dutzend Männer, die sich um Sie scharen.«


  »Ja, ich weiß.« Sie lächelte. »Aber ich glaube, Aycharaych – wie sprechen Sie das nur aus, ich scheitere an diesem gutturalen Ch –, ich glaube, er ist wesentlich faszinierender.« Sie hakte sich bei ihm ein.


  Flandry entzog ihr den Arm. Sie wehrte sich. Er schloss die Finger um ihr Handgelenk und streifte ihre Hand mühelos ab. Sein Gesicht mochte gefälscht sein, sagte er sich gelegentlich, aber wenigstens gehörte ihm sein Körper, und die langweiligen Gymnastikstunden zahlten sich immer wieder aus. »Tut mir leid, Mylady«, sagte er, »aber ich werde gleich ein bisschen fachsimpeln, und in das Zweitälteste Gewerbe sind Sie leider nicht eingeweiht. Viel Spaß noch.«


  In ihren Augen flammte beleidigte Eitelkeit auf. Sie fuhr herum und begrüßte den Herzog von Mars mit weitaus mehr Begeisterung, als der törichte junge Mann verdient hatte. Flandry seufzte. Da schulde ich dir wohl tausend Credits, Ivar. Er steckte sich die Zigarette in einem trotzigen Winkel in den Mund und schritt durch den Ballsaal.


  Aycharaych lächelte. Sein Gesicht war annähernd humanoid, aber auf eine knochige Art und mit einer Nase wie eine Schwertklinge; die Winkel von Mund und Kiefer waren zu Vs überbetont. Es hätte beinahe das Gesicht eines byzantinischen Heiligen sein können, doch die Haut hatte eine rein goldene Farbe, die Brauen waren Bögen aus feinen blauen Federchen, und der kahle Schädel trug einen gleichfarbigen Federkamm und spitze Ohren. Die breite Brust, die Wespentaille und die langen knochigen Beine verbarg der Mantel; die Füße mit ihren vier krallenbewehrten Zehen und den Sporen an den Gelenken ließ er nackt.


  Flandry war sich recht sicher, dass sich das intelligente Leben auf Chereion aus Vögeln entwickelt hatte und der Planet trocken sein musste, mit einer dünnen, kühlen Atmosphäre. Er besaß Hinweise darauf, dass die einheimische Zivilisation unglaublich alt war, und hatte Grund zu der Annahme, dass sie sich Merseia nicht einfach unterworfen hatte. Doch davon abgesehen verlor sich sein Wissen in der Dunkelheit. Er wusste nicht einmal, wo im merseianischen Hoheitsraum die Sonne Chereions lag.


  Aycharaych streckte eine sechsfingrige Hand aus. Flandry schüttelte sie. Die Finger fühlten sich zierlich an. Einen brutalen Augenblick lang dachte er daran, fest zuzudrücken und die feinen Knochen zu zermalmen. Aycharaych überragte ihn ein wenig, doch Flandry war ein recht großer Mensch, viel breiter und erheblich kräftiger.


  »Welch ein Vergnügen, Sie wiederzusehen, Sir Dominic«, sagte Aycharaych. Seine Stimme war tief und wohlklingend. Flandry blickte in rostrote Augen mit einem warmen, metallischen Glanz und ließ die Hand los.


  »Aber kaum unerwartet«, entgegnete er. »Für Sie, meine ich.«


  »Sie reisen so viel«, sagte Aycharaych. »Ich war mir sicher, dass einige Angehörige Ihres Korps heute Abend hier sein würden, aber ich konnte nicht sicher sein, wo Sie sich aufhielten.«


  »Ich wünschte, das wüsste ich immer von Ihnen«, sagte Flandry wehmütig.


  »Meine Gratulation zu Ihrer Bewältigung von L’affaire Nyanza. Wir vermissen A’u noch immer sehr. Er besaß eine gewisse wässrige Brillanz.«


  Flandry verbarg seine Überraschung. »Ich dachte, die Angelegenheit wäre vertuscht worden«, sagte er. »Aber kleine Tassen haben große Ohren. Wie lange sind Sie schon im Solaren System?«


  »Einige Wochen«, antwortete Aycharaych. »Vor allem ein Vergnügungsausflug.« Er neigte den Kopf. »Aha, das Orchester stimmt einen Walzer von Strauß an. Sehr schön. Obwohl Johann natürlich kein Vergleich mit Richard ist, der immer der Strauss sein wird.«


  »Ach ja?« Flandrys Interesse an Alter Musik war nur wenig größer als sein Interesse daran, Selbstmord zu begehen. »Davon verstehe ich nichts.«


  »Das sollten Sie aber, mein Freund. Auch ohne dass man Xingu ausnimmt, ist Strauss der am meisten missverstandene Komponist der bekannten galaktischen Geschichte. Wäre ich lebenslänglich eingesperrt und müsste mich für ein einziges Musikstück entscheiden, das ich hören darf, dann würde ich seine Sinfonische Dichtung Tod und Verklärung auswählen und wäre auf immer zufrieden.«


  »Ich kümmere mich darum«, bot Flandry ihm an.


  Aycharaych lachte leise und nahm den Terraner beim Arm. »Kommen Sie, wir suchen uns ein friedvolleres Plätzchen. Aber ich bitte Sie auch, verschwenden Sie einen so vergnüglichen Anlass nicht an mich. Ich gestehe, dass ich insgeheim Terra besucht habe, aber nur, um meine persönliche Neugierde zu befriedigen. Ich hatte nicht die Absicht, in kaiserliche Büros einzubrechen …«


  »Die sowieso mit Aycharaych-Warnanlagen ausgestattet sind.«


  »Telepathiemelder? Ja, damit musste ich rechnen. Ich bin sowieso ein bisschen zu alt und steif, und Ihre Schwerkraft ist ein wenig zu überwältigend, als dass ich meine Diebstähle selbst ausführen könnte. Außerdem besitze ich nicht das blendende Aussehen, das man, wenn man den Sensofilmen trauen darf, für die Mantel-und-Degen-Arbeit benötigt. Nein, ich wollte mir lediglich den Planeten ansehen, der eine Spezies wie die Ihre hervorgebracht hat. Ich bin in einigen Wäldern gewandert, habe mir bestimmte Gemälde angesehen und einige besondere Gräber besucht, dann bin ich hierher zurückgekehrt. Übrigens werde ich bald aufbrechen. Sie brauchen also Ihr Imperium keinen Druck auf die Ymiriten ausüben zu lassen, mich auszuweisen; mein Kurierschiff bricht in zwanzig Stunden auf.«


  »Wohin?«, fragte Flandry.


  »Hierhin und dorthin«, antwortete Aycharaych spöttisch.


  Flandry merkte, wie sich sein Bauch verspannte. »Syrax?«, stieß er hervor.


  Sie blieben am Eingang zum Null-g-Gewächshaus stehen. In seinem Zentrum schwebte eine einzelne große Kugel aus Wasser in der Luft, während der Farndschungel und tausend purpurrote Blüten eine Kaverne darum bildeten, dahinter die Sterne und die mächtige Scheibe Jupiters. Später würden sich die jüngeren und betrunkeneren Menschen ohne Zweifel die Kleider abstreifen und im freien Fall in der heiteren Kugel schwimmen. Im Augenblick jedoch drang nur die Musik herein. Aycharaych stieß sich über die Schwelle hinweg ab. Wie schwarze Flügel flatterte sein Mantel hinter ihm her, während er pfeilschnell die Blasenkuppel durchquerte. Flandry folgte ihm in Kleidern aus Feuer und Hörnerschall. Er brauchte einen Augenblick, um sich an die Schwerelosigkeit zu gewöhnen. Aycharaych, dessen Vorfahren einst an Chereions Himmel geträllert hatten, schien sich nicht umstellen zu müssen.


  Der Nichtmensch stoppte seinen Flug, indem er einen Farnwedel ergriff. Er blickte auf violette Orchideenblüten und neigte den langen, falkengleichen Kopf. »Schwarz vor der quecksilbrigen Wasserkugel«, sinnierte er; »das Universum schwarz und kalt hinter beiden. Ein schönes Arrangement, und mit jener Spur des Grauens, die für höchste Kunst vonnöten ist.«


  »Schwarz?« Flandry schaute sich erstaunt die violetten Blüten an. Dann presste er die Lippen zusammen.


  Doch Aycharaych hatte den Gedanken des Terraners bereits erraten und lächelte. »Touché. Ich hätte mich nicht verplappern dürfen. Nun wissen Sie, dass ich auf den blauen Wellenlängen farbenblind bin.«


  »Aber Sie sehen weiter ins Rote als ich«, sagte Flandry voraus.


  »Richtig. Da Sie es ohnehin ableiten würden, gebe ich zu, dass meine Heimatsonne kühler und röter ist als die Ihre. Wenn Sie glauben, das hilft Ihnen, sie unter den Millionen Sternen im merseianischen Hoheitsraum zu identifizieren, so nehmen Sie die Information mit meinen besten Empfehlungen.«


  »Der Syrax-Sternhaufen ist mittlere Population I«, sagte Flandry, »Ihren Augen nicht besonders zuträglich.«


  Aycharaych starrte auf das Wasser. Die tropischen Fische in der Kugel wirkten wie winzige, vielfarbige Raketen. »Sie können aus nichts folgern, dass ich nach Syrax gehe«, erwiderte er tonlos. »Persönlich hege ich gewiss nicht den Wunsch. Zu viele Kampfschiffe, zu viele Berufsoffiziere. Deren Mentalität mag ich nicht.« Er vollführte eine Verbeugung im freien Fall. »Die Ihre selbstverständlich ausgenommen.«


  »Selbstverständlich«, gab Flandry zurück. »Dennoch, wenn Sie etwas tun könnten, um den toten Punkt dort zu überwinden, zu Merseias Gunsten natürlich …«


  »Sie schmeicheln mir«, sagte Aycharaych. »Ich fürchte, Sie sind noch immer nicht über den romantischen Blick auf die Militärpolitik hinaus. Tatsache ist, dass keine der beiden Seiten alles aufbieten möchte, um die Sterne von Syrax zu beherrschen. Merseia könnte sie als wertvolle Basis benutzen, um Antares in die Flanke zu fallen und damit einen Stoßkeil zu besitzen, der einen ganzen Sektor Ihres Imperiums bedroht. Terra wiederum wünscht die Kontrolle allein deswegen, um uns den Sternhaufen vorzuenthalten. Da keine Regierung den nominellen Friedenszustand im Augenblick jedoch brechen will, wird dort manövriert, Flottenstärke massiert, spioniert, aus dem Hinterhalt attackiert, ein Nadelstich nach dem anderen verabreicht – aber das Ziel einer totalen Besetzung ist niemandem den Preis des totalen Krieges wert.«


  »Aber wenn Sie persönlich die Waagschalen in eine Richtung neigen könnten, sodass unsere Jungs bei Syrax verlieren«, entgegnete Flandry, »würden wir dennoch keinen Gegenangriff auf Ihren Hoheitsraum beginnen. Das wissen Sie genau. Wir würden damit nur einen Gegen-Gegenangriff auf uns herausfordern. Bei den Himmeln, Terra selbst könnte beschossen werden! Uns geht es zu gut, als dass wir solch eine Entwicklung riskieren würden.« Er pfiff sich zurück. Wieso sollte er seine Verbitterung offenlegen, nur damit man ihn noch auf Terra wegen Volksverhetzung festnahm?


  »Wenn wir Syrax besäßen«, sagte Aycharaych, »würde es mit einer Wahrscheinlichkeit von einundsiebzig Prozent den Zusammenbruch der terranischen Herrschaft um hundert plus/minus zehn Jahre beschleunigen. So urteilen unsere Lagecomputer – allerdings bin ich persönlich der Ansicht, dass das Zutrauen unseres Oberkommandos in solche Maschinen auf eher rührende Weise naiv ist. Dennoch läge der voraussichtliche Fall Terras noch immer einhundertfünfzig Jahre in der Zukunft. Deshalb frage ich mich, wieso es Ihre Regierung überhaupt interessiert.«


  Flandry zuckte mit den Schultern. »Wir hängen mit ziemlicher Sentimentalität an unserem Planeten«, erwiderte er traurig. »Und dann sitzen wir natürlich selbst ja nicht dort draußen und lassen auf uns schießen.«


  »Wieder die menschliche Mentalität«, sagte Aycharaych. »Ihr Instinkt lässt Sie den Tod niemals akzeptieren. Empfinden Sie persönlich, unter all der Fassade, den Tod etwa nicht als etwas leicht Vulgäres, das eines Gentlemans nicht ganz würdig ist?«


  »Mag sein. Wie nennen Sie ihn?«


  »Vervollständigung.«


  Ihr Gespräch wandte sich unpersönlichen Dingen zu. Flandry hatte nie jemand anderen gefunden, mit dem er so gut reden konnte. Aycharaych konnte weise, gebildet und geradezu grenzenlos freundlich sein, wenn er wollte, und im nächsten Moment eine gewetzte Spitze ins pompöse Angesicht des Imperiums schleudern. Mit ihm zu sprechen und hin und wieder die unsterblichen Fragen zu berühren mutete beinahe an wie eine Beichte – denn er war kein Mensch und beurteilte menschliche Taten nicht, schien aber dennoch die Wünsche, in denen sie wurzelten, zu begreifen.


  Schließlich entschuldigte sich Flandry widerwillig mit einer Ausflucht. Nun, sagte er sich, Geschäft ist Geschäft. Da Lady Diana ihn geflissentlich übersah, lockte er eine rothaarige Mieze in einen Nebenraum, sagte ihr, er sei in zehn Minuten wieder zurück, und entschlüpfte durch einen Hinterausgang. Vielleicht würde jeder Merseianer, der ihn verschwinden sah, seine Rückkehr erst in ein oder zwei Stunden erwarten und erkannte das Mädchen nicht, wenn ihr langweilig wurde und sie allein in den Ballsaal zurückkehrte. Für das ungeübte nichtmenschliche Auge sah ein Mensch wie der andere aus, und mittlerweile waren wenigstens tausend Gäste anwesend.


  Eine dürre Tarnung für seinen Abgang, aber auf die Schnelle fiel Flandry nichts besseres ein.


  Flandry kehrte in die Jacht zurück und weckte Chives. »Nach Hause«, sagte er. »Volle Beschleunigung. Oder Sekundärantrieb, wenn du glaubst, du schaffst es mit dieser plumpen, vergoldeten, abgetakelten Fregatte innerhalb des Systems.«


  »Jawohl, Sir. Das schaffe ich.«


  Mit Überlichtgeschwindigkeit erreichte er Terra binnen Minuten statt Stunden. Ausgezeichnet! Vielleicht wäre es tatsächlich möglich, Aycharaych die gewünschte Vervollständigung zukommen zu lassen.


  Mit mehr als der Hälfte seines Seins hoffte Flandry allerdings auf ein Scheitern des Anschlags.


  


  


  III


  


  Zufällig war es über Nordamerika, wo Vice Admiral Fenross sein Büro hatte, helllichter Tag. Nicht dass es wichtig gewesen wäre; beim Nachrichtenkorps arbeitete man ohnehin rund um die Uhr, und notfalls konnte Flandry seinen Vorgesetzten aus dem Bett holen. Tatsächlich hätte er das sogar vorgezogen.


  Wie sich erwies, konnte er aber dennoch ein zufriedenstellendes Durcheinander schaffen. Eine Stunde sparte er, indem er Chives befahl, mit der Jacht illegal durch die Verkehrsströme über der Admiralität zu tauchen. Mit einem Overall über der Gesellschaftskleidung sprang er aus der Luftschleuse und ritt auf einem Gravrepulsor abwärts zum vierzigsten Kranz des Nachrichtenkorpsturmes. Als die Jacht von der Himmelsstreife angehalten wurde, stritt Flandry schon mit dem Marineinfanterieposten. Während er in die Strahlermündung blickte, sagte er: »Sergeant, Sie kennen mich. Lassen Sie mich durch. Es ist dringend.«


  »Ihr Gesicht kenn’ ich schon, Sir«, erwiderte der Marine. »Aber Gesichter kann man ändern, und niemand kommt ohne Passierschein an mir vorbei. Warten Sie einfach, während ich die Patrouille rufe.«


  Flandry überlegte, ob er den Mann überrumpeln sollte. Andererseits kannten die Imperialen Marines jeden Judotrick, den er beherrschte. Zum Teufel, eine Stunde verschwendet, um mich zu identifizieren … Moment. Eine Erinnerung kam an die Oberfläche. »Sie sind Mohandas Parkinson«, sagte Flandry. »Sie haben vier reizende Kinder, Ihre Frau ist unmäßig monogam, und letzten Monat haben Sie bei Madame Cepheid Go gespielt.«


  Sergeant Parkinsons Waffe zuckte. »Wie?«, flüsterte er. Laut fuhr er fort: »Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden!«


  »Madame Cepheids Go-Brett hat eine Kantenlänge von zwanzig Metern«, sagte Flandry, »und die Steine sind lebendige Mädchen. Im Verlauf des Spiels … Klingelt es schon bei Ihnen, Sergeant? Ich war auch da, als Zuschauer, und ich bin sicher, Ihre Frau wäre entzückt zu hören, dass Sie noch immer zu wahrhaft epischen …«


  »Gehen Sie schon, Sie … Sie Erpresser!«, rief Parkinson mit erstickter Stimme. Er schluckte und fügte hinzu: »Sir.«


  Captain Flandry grinste, tätschelte dem Sergeant den Helm, steckte ihm die Waffe wieder ins Holster und betrat rasch das Gebäude.


  Im Gegensatz zu den meisten Admirälen saß in Fenross’ Vorzimmer keine hübsche Empfangsdame. Eine Roboterstimme fragte den Neuankömmling nach seinem Anliegen. »Heldentum«, versetzte Flandry höflich. Der Roboter entgegnete, Admiral Fenross sei mit einer höchst beunruhigenden neuen Entwicklung beschäftigt. Flandry erwiderte, ihm gehe es genauso, und erhielt Einlass.


  Mit hohlen Wangen und erschütterter Miene blickte Fenross ihn über den Schreibtisch hinweg an. Seine Augen waren allerdings nicht zu blutunterlaufen, um einen Anklang von Hass vermissen zu lassen. »Oho«, sagte er. »Sie nun, Captain, was unterbricht Ihr kleines Tête-à-tête mit Ihren merseianischen Freunden?«


  Flandry setzte sich und zog eine Zigarette hervor. Dass Fenross ihn beschatten ließ, überraschte ihn nicht, war aber dennoch ärgerlich. Wie zum Teufel ist diese Fehde nur losgegangen?, fragte er sich. Kommt es nur daher, dass ich ihm dieses Mädchen … wie hieß sie überhaupt? Marjorie? Margaret? … dass ich sie ihm ein einziges Mal ausgespannt habe, als wir zusammen Raumkadetten waren? Meine Güte, das war doch nur ein Scherz. Trotz allem, wozu Bioskulp fähig ist, sah sie nicht einmal besonders gut aus.


  »Ich habe Neuigkeiten, die für jedes Kom zu heiß sind«, erklärte Flandry. »Ich bin gerade …«


  »Auf Heimaturlaub«, herrschte Fenross ihn an. »Sie haben hier keinerlei Aufgaben.«


  »Was? Hören Sie, es war Aycharaych! Persönlich! Auf dem Kristallmond!«


  In Fenross’ Wange zuckte ein Muskel. »Ich habe keine Zeit für inoffizielle Berichte«, sagte er. »Jenseits von Aldebaran bricht gerade die Hölle los. Wenn Sie glauben, auf etwas Brillantes gestoßen zu sein, dann reichen Sie es auf dem üblichen Dienstweg ein.«


  »Aber … um Gottes willen!« Flandry sprang auf. »Admiral Fenross, Sir, wie immer ich Herrn Admiral anreden soll, Aycharaych verlässt innerhalb der nächsten Stunden das Solare System. Per Kurierboot. Im ymiritischen Hoheitsraum können wir ihn nicht schnappen, aber wenn wir ihm den Weg systemauswärts verlegen … Er ist raffiniert. Der Überfall gelingt vielleicht nicht, aber beim kleinen grünen Schweinchen, wenn wir Aycharaych in die Hände bekämen, wäre das mehr wert als die Vernichtung einer kompletten merseianischen Flotte!«


  Fenross streckte eine Hand aus, die leicht zitterte, nahm eine kleine Tablettenschachtel und schüttelte eine Pille heraus. »Habe seit vierzig Stunden nicht mehr geschlafen«, brummte er. »Und Sie schippern in dieser Jacht davon … Ich kann davon nicht Kenntnis nehmen, Captain. Nicht unter den gegebenen Umständen.« Er sah wieder hoch. Seine Augen glitzerten verschlagen. »Wenn Sie natürlich Ihren Urlaub streichen wollen …«


  Flandry stand einen Augenblick lang einfach nur da und starrte den Schreibtischtäter an, der ihn hasste. Die Erinnerung kehrte wieder zurück: Nachdem ich mit ihr Schluss gemacht hatte, richtig, da ist die Kleine ein bisschen wild geworden. Sie starb bei einem Unfall auf Venus, nicht wahr … eine betrunkene Gruppe, die die Säge überfliegen wollte … Ja, ich glaube, ich habe davon gehört. Und Fenross hat seither nie wieder eine Frau angesehen.


  Er seufzte. »Sir, ich melde mich zum Dienst.«


  Fenross nickte. »Berichten Sie dem Roboter, ehe Sie gehen. Ich habe Arbeit für Sie.«


  »Aber Aycharaych …«


  »Um den kümmern wir uns schon. Ich habe einen passenderen Einsatz für Sie im Sinn.« Grinsend schluckte Fenross seine Tablette und spülte sie mit einem Becher Wasser aus dem Schreibtischspender hinunter. »Schließlich sollte ein verwegener Außenagent auch etwas Verwegenes tun, finden Sie nicht auch?«


  Oder liegt es nur daran, dass er zwar mehr Sterne auf der Schulter hat, aber ich mehr Spaß?, wunderte sich Flandry. Wer weiß? Weiß er’s? Er setzte sich wieder und mimte den Unbeteiligten.


  Fenross trommelte auf die Tischplatte und starrte auf die leere Wand. Seine Uniform war so streng, wie die Vorschriften gestatteten – Flandrys ging ins andere Extrem –, aber sie bildete dennoch einen unnötig prachtvollen Sockel für seinen gequälten rothaarigen Kopf. »Die Angelegenheit unterliegt strengster Geheimhaltung«, begann er mit schneller, tonloser Stimme. »Ich weiß allerdings nicht, wie lange ich die Nachricht noch zurückhalten kann. Eine unserer Kolonien wird belagert. Tief innerhalb des imperialen Hoheitsraums.«


  Flandry sah sich zu einem Pfiff genötigt. »Wo? Von wem?«


  »Haben Sie je von Vixen gehört? Nun, hatte ich vorher auch nicht. Das ist der von Menschen besiedelte Planet eines F6-Sterns ungefähr hundert Lichtjahre von Sol, etwas nördlich und im Uhrzeigersinn von Aldebaran. Eigentümliche Welt, aber für eine Kolonie in bescheidener Weise erfolgreich. Sie wissen selbst, dass diese Region arm an für Menschen interessanten Welten und sehr wenig erforscht ist. Tatsächlich sitzt Vixen inmitten einer Wüste. Oder doch nicht? Das werden Sie sich fragen, wenn ich Ihnen sage, dass vor einigen Wochen eine Raumflotte über Vixen erschien und verlangte, dass der Planet sich ergibt und unter Besatzung stellt. Die Schiffe waren von exotischem Baumuster, und die Spezies, die sie bemannt, ließ sich nicht identifizieren. Aber zumindest einige der Fremden sprachen recht gutes Anglisch.«


  Flandry saß reglos wie ein Toter. Sein Verstand wälzte Fakten, die so vertraut klangen, dass sie geradezu belanglos erschienen, und dennoch mussten sie erneut bedacht werden. Was geschehen war, hatte kein Beispiel.


  Ein interstellarer Hoheitsraum kann keine festen Grenzen besitzen; die Sterne sind zu weit verstreut, ihre Typen zu stark vermischt. Und es gibt schlicht zu viele von ihnen. In sehr grober Annäherung war das Terranische Imperium eine Kugel von etwa vierhundert Lichtjahren Durchmesser mit Sol als Zentrum und umfasste geschätzte vier Millionen Sterne. Davon war nicht einmal die Hälfte je besucht worden. Höchstens einhunderttausend hatten direkt mit dem Imperium zu tun; ein Mehrfaches dieser Zahl besaß vielleicht losen Kontakt und schuldete theoretisch Gefolgschaft. Man betrachte einen einzelnen Planeten, begreife, dass es sich um eine ganze Welt handelt, so groß, so vielfältig und so fremd, wie Terra je sein konnte, mit genauso vielen im Widerstreit stehenden Aspekten von Rasse, Sprache und Kultur unter ihren Bewohnern; man schätze, wie viel Regierung nur ein Planet benötigt, und sehe, wie rasch die Herrschaft über viele von ihnen unmögliche Ausmaße annimmt. Dann überlege man noch, welch geringer Prozentsatz von Sternen für eine gegebene Spezies (zu heiß, zu kühl, zu aktiv, zu viele Begleiter) von irgendwelchem Nutzen sein kann und wie wenige wiederum davon Planeten haben, auf denen diese Spezies hinreichend sicher ist. Das Imperium wird dann zu einem sehr lockeren Gebilde. Und seine unvorstellbare Ausdehnung ist dennoch nur ein unscheinbares Stäubchen im äußeren Teil eines Spiralarms einer einzigen Galaxie; unter hundert Milliarden oder noch mehr großen Sonnen sind diejenigen, die auf einer einzelnen Welt bekannt sein können, nur eine winzige, minimale Hand voll.


  Allerdings – ein Angriff so tief innerhalb des Hoheitsraums? Niemals! Einzelne Schiffe konnten sich leicht zwischen den Sternen hindurchschleichen, aber niemals vermochte eine Kriegsflotte unbemerkt einhundert Lichtjahre weit an den vorgeschobenen imperialen Basen vorbeizukommen. Die zeitverlustfrei sich ausbreitende ›Kielwelle‹ verzerrter Raum-Zeit, die so viele Schiffe erzeugen würden, musste irgendwo längs ihres Anmarschkurses geortet worden sein. Folglich …


  »Diese Schiffe wurden innerhalb unseres Hoheitsraumes gebaut«, sagte Flandry bedächtig. »Und nicht allzu viele Parsec von Vixen entfernt.«


  Fenross schnaubte verächtlich. »Ihr Genie blendet mich. Allerdings hätten sie durchaus von weiter weg kommen können, ohne bemerkt zu werden, weil große Teile der Navy im Augenblick bei Syrax stehen. Unsere Außenposten sind entblößt, einige sogar komplett verlassen. Ich stimme zu, dass der Feind innerhalb weniger Parsec von Vixen eine Basis haben muss. Das heißt aber noch nicht, dass er dort auch lebt. Diese Basis kann eine Raumstation sein, ein sonnenloser Planet oder etwas anderes, das wir niemals finden werden; vielleicht hat er seine Schiffe im Laufe mehrerer Monate eines nach dem anderen hergeschickt.«


  Flandry schüttelte den Kopf. »Nachschublinien. Nach der Eroberung Vixens müsste der Feind seine Besatzungskräfte versorgen, bis sie sich vom Planeten ernähren können. Nein, ihre Heimat liegt irgendwo innerhalb des imperialen Hoheitsraums, ganz gewiss im gleichen Quadranten. Der nur eine Million Sterne enthält! Sagen wir grob, es gibt einhunderttausend Möglichkeiten, von denen einige nicht einmal im Sternenkatalog stehen. Wie viele Jahre würden wie viele Schiffe brauchen, um einhunderttausend Sonnensysteme zu überprüfen?«


  »Tja. Und was würde bis dahin geschehen?«


  »Was ist denn bisher passiert?«


  »Die Vixener wehren sich. Auf ihrem Planeten besteht eine kleine Flottenbasis, die im Moment zwar unbemannt ist, aber in der Zivilbevölkerung gibt es genügend Leute, die wissen, wie man ihr Arsenal einsetzt. Sie haben natürlich Kurierboote abgesetzt, und die Aldebaran-Station schickte zur Hilfe, was sie entbehren konnte, so wenig es auch war. Laut den letzten Meldungen wird Vixen belagert. Wir stellen einen Kampfverband dorthin ab, aber bis er dort ist, vergeht noch Zeit. Diese erbärmliche Affäre um Syrax bindet uns die Hände. Den Meldungen zufolge besitzt der Feind über Vixen keine überwältigende Stärke; wir könnten genug Schiffe schicken, um sie in Mesonen zu zerschießen. Aber wenn wir so viele Einheiten von Syrax abziehen, gräbt sich Merseia in dem Sternhaufen ein, ehe sie wieder dort sind.«


  »Besteht ein Zusammenhang?«, fragte Flandry.


  »Wer weiß? Ich habe allerdings eine Idee, und Ihr Auftrag ist es, sie zu verfolgen.« Fenross beugte sich über den Schreibtisch. Seine eingesunkenen Augen sahen Flandry zwingend an. »Wir sind allzu gern bereit, an Merseia zu denken, sobald irgendetwas schiefläuft«, sagte er düster. »Aber andererseits leben sie weit entfernt. Eine andere fremde Macht sitzt gleich nebenan … und ist mit Merseia genauso dicht verflochten wie mit uns.«


  »Sie meinen Ymir?« Flandry schnaubte. »Na, kommen Sie, liebster Chef, jetzt geht die Xenophobie aber mit sich durch.«


  »Überlegen Sie doch«, sagte Fenross. »Jemand oder etwas hat diesen Fremden, die jetzt Vixen belagern, beim Aufbau einer modernen Kriegsflotte geholfen. Von allein hätten die Aggressoren es nicht schaffen können: Wenn sie begonnen hätten, den interstellaren Raum zu erkunden, wüssten wir davon, und ehe man erobern kann, muss man Kenntnisse sammeln. Jemand, dem unsere Lage sehr gut bekannt ist, hat die Fremden in unsere Sprache und Waffensysteme und in die Aufteilung unseres Hoheitsraums eingewiesen – die Quintessenz für jeden Eroberer. Ich bin mir auch sicher, dass dieser Jemand ihnen gesagt hat, wann sie angreifen sollen: genau jetzt, wo unsere Stärke bei Syrax massiert ist. Wer also? Da gibt es einen Hinweis. Die Fremden benutzen zur Energiegewinnung ein System mit hochkomprimiertem Helium wie die Ymiriten. Es schlägt sich unmissverständlich auf den Ortungsgeräten nieder. Hochkomprimiertes Helium zu verschmelzen ist ganz in Ordnung, aber nicht so praktisch wie der Wasserstoff-Schweratom-Prozess – vorausgesetzt, Sie leben unter terrestroiden Bedingungen, und das ist bei den Fremden eindeutig der Fall. Ihre Schiffe haben etwas leicht Ymiritisches an sich, in der Form, meine ich. Ich werde Ihnen die Bilder zeigen, die den Berichten beiliegen. Die Schiffe sehen aus, als wären sie von einem Ingenieur entworfen worden, der eher daran gewöhnt ist, Hydro-Lithium zu verarbeiten statt Stahl.«


  »Sie meinen, die Ymiriten stecken hinter der Invasion? Aber …«


  »Kein Aber. Im Sonnensystem Vixens gibt es auch einen ymiritischen Planeten. Wer weiß schon, wie viele Systeme diese Kriecher kolonisiert haben … Sterne, von denen wir noch nie gehört haben? Wer weiß, über wie viele Klientenspezies sie herrschen? Und sie reisen unbekümmert hin und her, durch unseren Hoheitsraum und den Merseias und …


  Angenommen, sie stecken insgeheim mit Merseia unter einer Decke. Gäbe es eine bessere Möglichkeit, merseianische Agenten in unsere Systeme einzuschleusen? Wir stoppen keine ymiritischen Schiffe. Wir könnten es gar nicht! Aber jedes von ihnen könnte eine Kraftfeldblase an Bord haben, in der terrestroide Bedingungen herrschen … Ich habe schon seit Jahren das Gefühl, dass wir Ymir zu viel kindliches Vertrauen entgegenbringen. Es wird Zeit, sie einmal ganz genau unter die Lupe zu nehmen. Vielleicht ist es dazu schon zu spät!«


  Flandry drückte seine Zigarette aus. »Aber welches Interesse sollte Ymir daran haben?«, fragte er milde. »Was könnte irgendeine sauerstoffatmende Spezies besitzen, das Ymiriten begehren – oder womit sie bestochen werden könnten?«


  »Das weiß ich auch nicht«, gab Fenross zu. »Ich könnte mich natürlich auch vollkommen irren. Aber ich möchte, dass es überprüft wird. Sie kehren nach Jupiter zurück, Captain. Auf der Stelle.«


  »Wie bitte?«


  »In diesem erbärmlichen Stiefkind der Navy sind wir chronisch unterbesetzt«, sagte Fenross. »Jetzt ist es schlimmer denn je. Sie müssen allein gehen. Schnüffeln Sie herum, so gut sie können. Nehmen Sie sich alle Zeit, die Sie brauchen. Aber kommen Sie nicht ohne einen Bericht zurück, der irgendwelche Hinweise liefert – egal, ob in die eine oder andere Richtung!«


  Oder kommen Sie doch als Leiche wieder, dachte Flandry. Er blickte in das zuckende Gesicht hinter dem Schreibtisch und wusste, was Fenross sich am meisten wünschte.


  


  


  IV


  


  Flandry befreite Chives aus der Haft und erwog, ob er sich wieder auf Ruethens Party zurückschleichen sollte; sie war noch im Gange. Nein, sagte er sich. Aycharaych hätte niemals seine bevorstehende Abreise erwähnt, ohne davon auszugehen, dass Flandry das Hauptquartier davon unterrichtete. Ein Spiel dieser Art entsprach Aycharaychs Vorstellung von einem Scherz durchaus – es konnte sich aber auch um eine offene Herausforderung handeln. Es hätte Aycharaych ähnlich gesehen, wenn er genüsslich ausprobierte, ob er einem von Flandry gestellten Hinterhalt noch entkommen konnte; aber höchstwahrscheinlich hatte der Chereioner gezielt gehandelt und verfolgte damit einen dunklen Zweck. Wie auch immer, ein untergeordneter Offizier des Nachrichtenkorps oder auch zwei konnten den Chereioner besser im Auge behalten als Flandry, der zu bekannt war. Nachdem er dementsprechende Maßnahmen getroffen hatte, holte er Chives ab und fuhr mit ihm zu seinem privaten Schnellboot.


  Obwohl innerlich bequem eingerichtet, handelte es sich bei der Hooligan um ein Kampfschiff mit Geschützen und Geschwindigkeit. Selbst unter – unterlichtschnellem – Primärantrieb konnte sie den Jupiter in so wenigen Stunden erreichen, dass Flandry keine Zeit vergeudete, aber auch Gelegenheit erhielt, sich zu überlegen, was er eigentlich tun wollte. Er stellte den Autopiloten ein und ließ sich von Chives einen Drink bringen. »Einen steifen«, fügte er hinzu.


  »Jawohl, Sir. Soll ich die weiße Hose herauslegen, oder bevorzugen Sie Arbeitskleidung?«


  Flandry betrachtete seinen zerknitterten Staat und seufzte. Über eine Stunde lang hatte Chives ihn angekleidet – für nichts. »Einfacher grauer Overall«, sagte er. »Dazu Sack und Asche.«


  »Sehr wohl, Sir.« Der Kammerdiener goss Whiskey auf Eis. Er stammte von Shalmu und war recht humanoid, wenn man von der haarlosen smaragdgrünen Haut, dem Greifschwanz, der Körpergröße von einem Meter vierzig und Einheiten der Ohren, Hände und Füße absah. Nachdem Flandry vor mehreren Jahren durch die Mitsuko-Laboratorien zu einigem Wohlstand gekommen war, hatte er den Fremden gekauft, Chives genannt und ihm eine Anzahl nützlicher Dinge beigebracht. Später hatte der Shalmuaner das Angebot einer Freilassung höflich abgelehnt. (»Wenn ich so kühn sein darf, Sir, ich fürchte, für die überlieferten Bräuche meines Stammes hätte ich heute nur noch ein Desinteresse übrig, dem im Ausmaß allenfalls deren beklagenswerter Mangel an Schicklichkeit gleichkäme.«)


  Flandry brütete eine Weile über seinem Glas. »Was weißt du von Ymir?«, fragte er.


  »Ymir, Sir, ist der willkürlich gewählte Menschenname für den Hauptplaneten eines Reiches, das sich mit dem Terranischen Imperium, dem Roidhunat von Merseia und zweifellos einem beträchtlichen Teil der Galaxis außerhalb ihrer Hoheitsräume – wenn ich das so sagen darf – überlappt.«


  »Nimm nicht alles so verdammt wörtlich«, sagte Flandry. »Besonders, wenn ich etwas rhetorisch meine. Ich meine, was weißt du von der Lebensweise der Ymiriten, ihrem Denken, ihrem Glauben, ihrem Hoffen? Was finden sie schön und was ist zu schrecklich, um es zu ertragen? Gütige galoppierende Götter, was haben sie überhaupt für eine Regierung? Sie nennen sich die Dispersion, wenn sie Anglisch sprechen – aber ist das eine Übersetzung oder ein Aushängeschild? Woher wollen wir das wissen? Was haben du und ich mit einem Wesen gemein, das bei minus hundert Grad lebt und Wasserstoff unter einem Druck atmet, angesichts dessen unsere Meeresböden wie ein Vakuum wirken, flüssiges Methan trinkt und seine Werkzeuge aus einer polymorphen Modifikation des Eises anfertigt?


  Wir waren schnell bereit, Ymir den Jupiter abzutreten: alle jovoiden Planeten in unserem Reich. Sie hatten im Tausch terrestroide Planeten anzubieten. Meine Güte, dieser Tausch hat das Volumen unseres Hoheitsraums verdoppelt. Und wir haben in gewissem Umfang wissenschaftliche Erkenntnisse mit ihnen ausgetauscht: Niederdruck- gegen Hochdruckphysik, sauerstoffbasierte Biochemie gegen wasserstoffbasierte … Aber wenn man es genau betrachtet, ist es enttäuschend wenig. Sie haben den interstellaren Raum länger durchreist als wir. (Und wie haben sie unter ymiritischem Drücken eine Atomphysik entwickeln können? Frag mich nicht!) Unserer Art von Leben waren sie in der Milchstraße bereits … wie oft begegnet? Wir konnten ihnen nichts Bedeutendes bieten außer dem Recht, in Frieden einige weitere Planeten zu kolonisieren. Sie haben an unseren Kriegen nie auch nur so viel Interesse gezeigt – den Kriegen der Sauerstoffatmer auf den Zwergplaneten –, wie du oder ich einem Kampf zwischen zwei Ameisenarmeen erweisen würden. Warum sollte es sie auch interessieren? Wenn man Terra oder Merseia in den Jupiter stürzen ließe, gäbe es noch nicht einmal eine anständige Fontäne. Hundert Jahre lang haben die Ymiriten nun kaum noch ein Wort mit uns gewechselt. Oder mit Merseia, nach allem, was ich weiß. Bis jetzt.


  Kurz bevor wir aufbrachen, habe ich mir aber die Bilder angesehen, die in der Nähe von Vixen aufgenommen wurden. Und Fenross, der in Öl sieden soll, hat recht. Diese einfachen Schiffe wurden auf einer Welt gefertigt, die Terra ähnlich ist, aber sie zeigen ymiritische Linien – so wie die ersten terranischen Automobile den Motor vorn hatten, weil dort das Pferd zu ziehen pflegte. Es könnte ein Zufall sein, nehme ich an. Oder eine falsche Spur. Oder … ich weiß es nicht. Wie soll ich das herausfinden, ein Mann auf einem Planeten mit dem zehnfachen Radius Terras? Bei Judas!« Flandry leerte sein Glas und hielt es Chives zum Nachfüllen hin.


  Chives gehorchte, dann ging er zum Kleiderspind. »Eine weiße Schärpe, oder lieber eine blaue?«, fragte er. »Hm, doch, ich glaube, lieber die weiße, Sir.«


  Das Schnellboot ließ die Entfernung schmelzen. Als Flandry auf Ganymed landete, brauchte er eine wohlbemessene Dosis Ausnüchterer.


  Für einen Besuch wie den, den er im Sinn hatte, galt eine festgelegte Prozedur, die seit Jahrzehnten nicht mehr angewandt worden war; Flandry musste sie nachlesen, doch die robotisierte Station zwischen den schroffen Bergen wartete geduldig. Er legte seine Referenzen vor; ein Funkkontakt mit dem Planeten wurde hergestellt, und unbekannte Nachrichten drangen auf seine Oberfläche. Die Antwort kam rasch: »Jawohl, Captain, der Gouverneur kann Sie empfangen. Ein Raumschiff ist unterwegs und steht Ihnen zur Verfügung.«


  Flandry blickte auf die steinige Ödnis Ganymeds hinaus. Es dauerte nicht lange, und ein geduckter, schimmernder Rumpf landete auf seinem Gravstrahl. Von seiner Luftschleuse ringelte sich ein Schlauch zur Luftschleuse des Schnellboots. Flandry seufzte. »Auf geht’s«, sagte er und schlenderte hin. Chives trottete ihm mit seiner Last aus Waffen, Werkzeugen und Instrumenten hinterher – von denen wahrscheinlich nichts von großem Nutzen sein würde. Sie durchlebten einige ungute Momente unter Ganymeds natürlicher Schwerkraft, dann gelangten sie in die Blase, in der terranische Bedingungen herrschten.


  Sie wirkte wie eine Passagierkabine Dritter Klasse, nur dass das Mobiliar selbst dazu zu sehr außer Mode war, mit einer Reihe großer Bildschirme. Man konnte kaum glauben, dass es sich nur um die materielle Innenbeschichtung eines Bindungskraftfelds handelte: dass diese Energie, eine enge Verwandte der Kraft, die Atomkerne zusammenhält, alles sein sollte, was den Raum davor schützte, von einem unerträglichen Druck zusammengequetscht zu werden. Oder im Augenblick das übrige Raumschiff vor der Explosion bewahrte. Der Großteil des Schiffes bestand aus einer Legierung von Wasser, Lithium und metallischem Wasserstoff, die nur unter den Oberflächenbedingungen Jupiters stabil war.


  Flandry ließ Chives die Luftschleuse schließen, während er sich den Bildschirmen zuwandte. Sie versorgten ihn mit einem Rundumblick nach außen. Nur einer blieb leer; er gehörte zu einem Komgerät, und ein anderer zeigte die Pilotenkanzel.


  Eine Kunststimme sagte im grotesk zuckersüßen Ton, der vor einem Jahrhundert in Mode gewesen war: »Grüße, Terraner. Mein Name ist, soweit man ihn in Schalläquivalente umsetzen kann, Horx. Ich bin Ihr Führer und Dolmetscher, solange Sie auf Jupiter bleiben.«


  Flandry blickte auf den Bildschirm. Sein Verstand nahm den Ymiriten kaum wahr. Seine Augen waren nicht an diese Formen und Proportionen unter dem eigentümlich unsteten rot-blau-bronzefarbenem Licht gewöhnt. (Was auch nicht das wahre echte war, sondern eine elektronische Umsetzung. Ein Mensch, der mit bloßem Auge in die dichte jovianische Luft blickte, hätte nur Schwärze gesehen.) »Hallo, Horx«, sagte Flandry zu der großen schwarzen, vielbeinigen Gestalt mit den charakteristischen tentakelbewehrten Köpfen. Er befeuchtete sich die Lippen, die ihm etwas trocken erschienen. »Ich, äh, ich rechne nicht damit, dass Sie solch einen Auftrag schon einmal gehabt haben.«


  »Doch, mehrmals, vor etwa einhundert Terrajahren«, erwiderte Horx gleichmütig. Er schien sich nicht zu bewegen oder irgendwelche Instrumente zu bedienen, aber Ganymed zog sich aus den Bildschirmen zurück, und schwarzes Weltall erfüllte sie. »Seither habe ich andere Aufgaben verrichtet.« Zögern. Oder doch nicht? Schließlich fügte er hinzu: »In letzter Zeit habe ich allerdings mehrere Gesandtschaften zu unserer Oberfläche gebracht.«


  »Wie bitte?«, fragte Flandry erstickt.


  »Merseianer«, erklärte Horx. »Sie können den Gouverneur danach fragen, wenn Sie wünschen.« Für den Rest der Reise sagte er kein Wort mehr.


  Der Jupiter, der ohnehin schon groß auf dem Bildschirm gestanden hatte, nahm nun den halben Himmel ein. Flandry schaute zu, wie Flecken über sein vielfarbiges Gesicht wanderten, dunkle Zonen von Stürmen, von denen jeder einzelne Terra hätte verschlingen können. Dann ging die Sicht verloren; sie tauchten in die Atmosphäre ein. Dennoch versuchten die Automatikbildschirme treu, ihm etwas zu zeigen: Flandry sah Wolken aus Ammoniakkristallen, tausend Kilometer lang, von freien Radikalen mit eigenartigem Blau und Grün durchzogen; er sah Blitze durch einen purpurnen Himmel springen und in der Ferne gelbe Fackeln von Natriumexplosionen. Während das Schiff weiter sank, spürte er sogar schwach sein Beben unter den gewaltigen Winden, hörte das gedämpfte Kreischen und Donnern der Luft.


  Noch im Sinkflug umkreisten sie die Nachtseite, und Flandry erblickte ein Meer aus Methan, dessen von Druck und Schwerkraft abgeflachte Wellen gegen ein Riff aus einer schwarzen Eismodifikation prallten, das zerbrach und sich wieder aufbaute, während er zuschaute. Er sah eine endlose Ebene, auf der Wesen, halb Baum, halb Tier – nur dass sie nichts davon in irdischem Sinne waren – mit schlangenhaften Wedeln nach bandartigen Fluggeschöpfen schlugen, die einhundert Meter lang waren. Er sah auf einem roten Wind Blasen vorbeiströmen; sie waren schön anzusehen in ihren mannigfaltigen Farben und sangen mit dünnen, kristallklaren Stimmchen, die irgendwie den Schiffsrumpf durchdrangen. Doch bei diesem Druck konnte es keine echten Blasen geben. Oder doch?


  Gleich hinter der Dämmerungslinie kam eine Stadt in Sicht … wenn es denn eine Stadt war. Zumindest handelte es sich um eine einheitliche Struktur von gewaltiger Ausdehnung, verziert mit Grotten und Arabesken, durchweg niedrig gebaut, aber dennoch anmutig und stolz. Auf Flandrys Bildschirm wurde sie in einem Stahlblau dargestellt. Hier und da strahlten kurzzeitig Funken und Blitze aus weißer Energie auf, die in den Augen schmerzten. Viele Ymiriten waren zu sehen; sie flogen entweder mit eigenen Flügeln oder mit muschelförmigen Motorgleitern. Man wollte nicht glauben, dass irgendetwas auf Jupiter fliegen konnte, bis man an die Dichte der Luft dachte; dann wurde klar, dass es sich mehr um ein Schwimmen handelte.


  Das Raumschiff setzte auf und kam zum Halt, schwebte auf seinem Repulsorfeld. Horx sagte: »Gouverneur Thua.«


  Ein anderer Ymirit hockte plötzlich im Schirm der Außenbeobachtung. Er hielt etwas, das rauchte und ständig die Gestalt änderte. Die unpersönlich melodiöse Roboterstimme sagte für ihn durch das ewige Fauchen des Windes, der jede Stadt, die Menschen bauen konnten, dem Erdboden gleichgemacht hätte: »Willkommen. Was ist Ihr Wunsch?«


  Die Archive hatten Flandry auf eine brüske Art vorbereitet. Es handelte sich keineswegs um Unhöflichkeit. Worüber sollten ein Mensch und ein Ymirit auch unverbindlich plaudern? Der Terraner sog nervös eine Zigarette an und sagte: »Ich bin in einem Ermittlungsauftrag meiner Regierung hier.« Diese Wesen kannten die Lage auf Vixen entweder schon oder nicht; wenn nicht, dann waren sie keine Verbündeten der Merseianer und würden ihnen vermutlich nichts verraten. Und zum Teufel, welchen Unterschied machte es, wenn sie doch mit dem Roidhunat im Bund standen? Flandry erklärte sein Anliegen.


  Thua erwiderte unverzüglich: »Anscheinend besitzen Sie kaum hinreichende Grundlage, uns zu verdächtigen. Nur eine Ähnlichkeit im äußeren Erscheinungsbild und der Nukleartechnologie ist logisch unzureichend.«


  »Das weiß ich«, erwiderte Flandry. »Es könnte eine Nachahmung sein.«


  »Es wäre sogar möglich, dass ein Ymirit oder einige Ymiriten den Wesen, die diesen Angriff initiierten, mit Rat zur Seite standen«, sagte Thua. Seiner Pseudo-Stimme war nichts anzumerken, aber er wirkte weder beleidigt noch mitfühlend, sondern nur monumental desinteressiert. »Die Dispersion ist, was Individuen angeht, viele Zyklen lang nichtstimulierend aufgetreten. Ich wüsste auch keinen Grund, weshalb sich ein Ymirit wegen Sauerstoffatmern anstrengen sollte. Durch solches Tun lässt sich keine Erkenntnis gewinnen und ganz gewiss kein materieller Profit.«


  »Ein anomales Individuum?«, schlug Flandry ohne große Hoffnung vor. »Wie ein Mann, der in einem Ameisenhaufen stochert – eine Wohnstätte niederer Tiere –, nur um sich die Zeit zu vertreiben?«


  »Ymiriten sind nicht in dieser Weise anormal«, erwiderte Thua steif.


  »Wie ich höre, hat es in letzter Zeit merseianische Besuche gegeben.«


  »Das wollte ich gerade erwähnen. Ich tue alles, was ich kann, um beide Reiche der strikten Neutralität Ymirs zu versichern. Es wäre uns eine Last, wenn eines von beiden uns angriffe und uns zwänge, seine Spezies auszulöschen.«


  Der Kerl ist entweder der größte Prahlhans seit dem Fischer, der behauptete, er hätte den Äquator gefangen, dachte Flandry, oder er spricht die Wahrheit. Er fragte: »Was haben die Merseianer dann hier gewollt?«


  »Sie wünschten wissenschaftliche Beobachtungen der jovianischen Oberfläche anzustellen«, antwortete Thua. »Horx hat sie geführt, wie er Sie führt. Lassen Sie sich ihre Aktivitäten von ihm schildern.«


  Der Pilot regte sich in der Kanzel und breitete schwarze Schwingen aus. »Wir sind lediglich einige Male kreuz und quer geflogen. Sie hatten optische Instrumente dabei und stellten verschiedene spektroskopische Messungen an. Sie sagten, es seien Experimente auf dem Gebiet der Festkörperphysik.«


  »Das wird ja immer seltsamer«, bemerkte Flandry. Er strich sich den Schnurrbart. »Sie haben genauso viele jovoide Planeten in ihrem Hoheitsraum wie wir. Der detaillierte Bericht über die jovianischen Bedingungen, den die ersten ymiritischen Siedler vertragsgemäß an Terra lieferten, war niemals geheim. Nein, die Geschichte mit der Forschung kaufe ich den Burschen nicht ab.«


  »Mir erschien es ebenfalls zweifelhaft«, stimmte Thua zu, »aber ich will nicht vorgeben, dass ich alle Wechselfälle des fremden Verstandes begreife. Es war einfacher, ihnen den Willen zu lassen, als Einwände zu erheben.«


  Chives räusperte sich und sagte unerwartet: »Wenn ich so frei sein darf, eine Frage zu stellen, Sir: Gehörten alle Besucher in jüngster Zeit der merseianischen Spezies an?«


  Thuas Abscheu war kaum zu überhören: »Erwarten Sie allen Ernstes von mir, dass ich die unwesentlichen Unterschiede zwischen einer solchen Spezies und der anderen registriere?«


  Flandry seufzte. »Sieht ganz nach einem toten Punkt aus, was?«, sagte er.


  »Mir will nichts außer meinem Wort einfallen, womit ich Ihnen eindeutig belegen kann, dass Ymir nicht involviert ist«, sagte Thua. »Wenn Sie jedoch wünschen, nach freiem Ermessen diesen Planeten abzusuchen und zu sehen, ob Sie etwas Ungewöhnliches bemerken, so dürfen Sie dies tun.« Sein Bildschirm erlosch.


  »Von wegen!«, brummte Flandry. »Gib mir was zu trinken, Chives.«


  »Werden Sie dem Vorschlag des Gouverneurs folgen?«, fragte Horx.


  »Denke schon.« Flandry warf sich in einen Sessel. »Geben Sie uns die Standardführung. Ich bin nie auf Jupiter gewesen. Wenn ich hier also Zeit verbringen muss, kann ich mir ihn wenigstens ein bisschen zeigen lassen.«


  Die Stadt fiel erstaunlich schnell hinter ihnen zurück. Flandry nippte an dem Whisky, den Chives ihm aus seinem Handvorrat eingeschenkt hatte, und beobachtete die umwerfende Landschaft mit halbem Auge. Zu schade, dass er solch schlechte Laune hatte; dieser Anblick war eine Erfahrung, die nur wenigen Menschen zuteil wurde. Doch er hatte Stunden auf einer Mission verschwendet, die jeder Kadett im zweiten Jahr bewältigt hätte … während sich bei Syrax die Kampfverbände sammelten und Vixen allein gegen die Hölle stand … oder während Lady Diana mit anderen Männern tanzte und Ivar del Bruno grinsend darauf wartete, die Wettschuld zu kassieren. Flandry sagte ein unangebrachtes Wort. »Was für ein hübsches Bett aus glühenden Kohlen, über das mich Fenross da zerrt«, fügte er hinzu. »Dafür hat der Mann wirklich ein Talent.« Er stürzte das Glas herunter und verlangte das nächste.


  »Wir steigen, Sir«, sagte Chives viel später.


  Flandry sah Berge, die zitterten und summten, blaue Nebel, die um ihre metallischen Gipfel wirbelten, und dann verschwand der jovianische Boden in der Dunkelheit. Der Himmel nahm die Farbe von Blut an. »Wohin geht es jetzt?«, fragte der Terraner. Er blickte auf eine Karte. »Aha, ich verstehe.«


  »Darf ich wagen, dem Piloten anzudeuten, dass unsere Geschwindigkeit vielleicht ein wenig zu hoch ist, Sir?«, fragte Chives.


  Flandry hörte, wie der Wind außerhalb der Maschine sich zu einem Schrei mit Untertönen im Infraschall erhob, die er bis ins Mark spürte. Rote Nebelwirbel schossen an seinen Augen vorbei. Dahinter sah er Zinnoberwolken von der Höhe einer terranischen Sierra, in deren Bäuchen die Blitze zuckten. Das Licht von den Bildschirmen fiel wie ein mattes Feuer in die Kabine.


  »Ja«, brummte er. »Fliegen Sie langsamer, Horx. In einer Minute kommt wieder so ein Ding, wie es der Zufall will …«


  Da sah er, wie der Pilot in seiner Kanzel aufstand, eine Tür öffnete und ausstieg. Einen Augenblick später schlug Horx mit den Flügeln, um dem wilden Luftstrahl des Raumschiffes zu entkommen; dann war der Ymirit außer Sicht. Im nächsten Moment sah Chives, was vor ihnen im Himmel hing, und brüllte auf. Er schlang den Schweif um Flandrys Taille, während er sich mit Händen und Beinen an einem Kojenpfosten festklammerte.


  Dann zerbarst die Welt donnernd in Nacht.


  


  


  V


  


  Flandry erwachte. Er verbrachte Jahrhunderte in dem Wunsch, er hätte es bleiben lassen. Eine verschwommen sichtbare grüne Gestalt sagte: »Ihr Aneurin, Sir.«


  »Verschwinde«, murmelte Flandry. »Was habe ich getrunken?«


  »Verzeihen Sie mir meine Anmaßung, Sir«, entgegnete Chives. Er drückte des Terraners Handgelenke mithilfe seines Greifschwanzes an den Boden, hielt Flandry mit einer Hand die Nase zu und flößte ihm mit der anderen das Vitaminpräparat ein. »So, nun geht es uns doch schon viel besser, oder?«


  »Erinnere mich daran, dass ich dich erschieße, aber langsam.« Flandry würgte eine Weile. Schließlich entfaltete das Vitamin B1 seine Wirkung, und er setzte sich auf. Sein Kopf klärte sich, und er blickte auf die Bildschirmreihe.


  Nur ein Schirm funktionierte noch und zeigte dichte, treibende Röte, von Blau und Schwarz durchzogen. Ein konstantes raues Grollen wie vom Aufbrechen einer polaren Eisdecke drang durch die unübertroffene Festigkeit der Kraftfeldblase – Gott, wie musste sich der Lärm da draußen anhören? Die Kabine lag schräg. Plötzlich begann Flandry aus der niedrigeren Ecke über den Boden zu rutschen; das Schiff rollte herum. Das interne Schwerefeld hatte ihnen das Leben gerettet, indem es die heftigsten Stöße gedämpft hatte, doch danach war es ausgefallen. Flandry spürte die natürliche Anziehungskraft Jupiters, und jede einzelne Zelle war müde vom eigenen Gewicht.


  Flandry konzentrierte sich auf einen verzogenen Kojenrahmen. »Habe ich das mit meinem kleinen Kopf ganz allein geschafft?«


  »Wir sind mit großer Gewalt aufgeprallt, Sir«, antwortete Chives. »Ich habe mir erlaubt, Ihnen das Haupt zu verbinden. Eine Injektion mit Wuchshormon wird die aufgeplatzten Stellen binnen weniger Stunden heilen, Sir, sobald wir dem gegenwärtigen Dilemma entkommen sind.«


  Flandry richtete sich wankend auf. Seine Knochen schienen ihn wieder nach unten zu zerren. Die Wände der Kabine bebten und ächzten. Die Kraftfeldblase hatte gehalten, was bedeutete, dass ihr Generator und der Hauptreaktor den Absturz überstanden hatten. Das kam nicht unerwartet; ein Schiff wie dieses war nach dem Prinzip des gefahrlosen Ausfalls konstruiert. Doch aus der Kabine gab es keinen Zugang zur Pilotenkanzel – es sei denn, man war ein Ymirit. Es bedeutete keinen Unterschied, ob das Schiff noch flugfähig war oder nicht. Mensch und Shalmuaner saßen fest, bis sie verhungerten … oder bis, was wahrscheinlicher war, der Reaktor des Schiffes unter einem der Stöße, die das Schiff erhielt, die Funktion einstellte.


  Nun, es wäre ein gnädiger Tod, wenn das Kraftfeld zusammenbrach und der jovianische Luftdruck die Kabine plattwalzte.


  »Zum Teufel mit dem Krach«, sagte Flandry. »Ich will nicht so schnell sterben, dass ich es nicht fühle. Ich will den Tod kommen sehen und mit dem dämlichen Kerl um jeden einzelnen Zentimeter von mir kämpfen.«


  Chives blickte in das unheilvolle Zinnoberrot, von dem das letzte elektronische Fenster ausgefüllt wurde. Er hielt inne und zitterte in den Knien; sein schmaler Leib war der Jupiterschwerkraft noch weniger gewachsen als Flandrys. »Wo sind wir, Sir?«, fragte er heiser. »Vor der Kollision habe ich mich vornehmlich mit Plänen für das Mittagessen beschäftigt, und …«


  »Im Großen Roten Fleck«, antwortete Flandry. »Oder genauer, in seinem Randgebiet. Wir müssen auf einem vorgelagerten Eisberg sein, oder wie zum Teufel man so was hier auch nennt.«


  »Unser Führer scheint uns verlassen zu haben, Sir.«


  »Hölle, er hat uns den Schlamassel eingebrockt. Absichtlich! Ich weiß jetzt definitiv, dass wenigstens ein Ymirit für den Feind arbeitet – wer auch immer dieser Feind sein mag. Aber die Information ist nicht viel wert, wenn aus uns ein Pärchen von Fettflecken wird.«


  Das Schiff erschauerte und legte sich schräger. Flandry hielt sich an einem Pfosten fest, ließ sich auf die Koje sinken und sagte sehr rasch, denn ringsum lärmte die Vernichtung:


  »Du hast den Großen Roten Fleck aus dem All gesehen, Chives. Es ist seit langem bekannt, länger, als man Raumfahrt betreibt, dass er eine … eine Ansammlung von schwebendem Packeis ist. Gott, was für ein unglaublicher Ort zum Sterben! In einer bestimmten Höhe in der jovianischen Atmosphäre lässt der Druck eine rote Kristallform von Eis zu – nicht das farblose Zeug, auf das wir den Whiskey kippen, die schwarze polymorphe Modifikation an der Oberfläche oder die superdichte Abart im unteren Mantel um den Jupiterkern. Hier ist der Druck der richtige für rotes Eis, und es hat die gleiche Dichte wie die Luft; also schwebt es. Nachdem es sich erst einmal gebildet hatte, schuf es Bedingungen, die die Bildung von mehr begünstigten … deshalb hat es sich in dieser einen Region angesammelt, ähnlich wie sich auf etwas heimeligeren Planeten Polkappen bilden. In manchen Jahren schmilzt recht viel davon ab – oder macht genauer gesagt einen Phasenübergang durch –, und der Große Rote Fleck sieht von außen blasser aus. In anderen Jahren sammelt sich besonders viel an, und der Jupiter scheint eine wandernde Wunde zu haben. Aber immer, Chives, ist der Große Rote Fleck ein Rudel fliegender Gletscher auf einem Gebiet, das um einiges größer ist als Terra. Und wir sind auf einem davon abgestürzt!«


  Chives nickte unerschütterlich. »Dann kann unsere gegenwärtige Lage kaum ein Unfall sein, Sir. Ich würde sagen, dass Horx überlegt hat, bei den vielen Sicherheitseinrichtungen des Schiffes wäre dies die einzige Möglichkeit, uns zu vernichten, ohne dass es Beweise für seine Tat gibt. Er kann behaupten, ein Eisberg sei uns überraschend in den Weg gekommen, oder etwas Ähnliches ersinnen.« Chives schnaubte verächtlich. »Das ist gar nicht sportlich, Sir. Aber es ist etwas, das man erwarten würde von einem … einem Eingeborenen.«


  Die Kabine kippte. Flandry hielt sich fest, ehe er aus der Koje fiel. Bei dieser Schwerkraft konnte man sich ein Bein brechen, wenn man durch den Raum kollerte. Donner grollte. Auf dem intakten Schirm zischten weiße Dämpfe vor dem Zinnoberrot in die Höhe.


  »Ich kenne mich mit diesen wissenschaftlichen Esoterika nicht besonders aus«, sagte Flandry. Seine Brust pumpte, kämpfte, um Muskeln mit Sauerstoff zu versorgen, die unter fast dem Dreifachen ihres normalen Gewichtes ächzten. Jede Rippe fühlte sich an, als wäre sie aus Blei gegossen. »Aber ich vermute, was geschieht, ist Folgendes: Wir erhalten hier drin eine Temperatur aufrecht, die für den Jupiter geradezu irrwitzig hoch ist. Also strahlen wir Wärme ab, unter der das Eis weich wird und … wir sinken langsam in den Gletscher.« Er zuckte mit den Schultern und zog eine Zigarette hervor.


  »Ist das klug, Sir?«, fragte Chives.


  »Die Sauerstoffrecycler arbeiten noch«, entgegnete Flandry. »Hier drin ist es überhaupt nicht stickig. Atemluft ist die geringste unserer Sorgen.« Seine Unverfrorenheit brach. Er schlug mit der Faust gegen die Wand und sagte mit zusammengebissenen Zähnen: »Dass wir so hilflos sind! Wir können die Kabine nicht verlassen. Wir können nichts tun außer rumsitzen und es hinnehmen!«


  »Ich will einmal sehen, Sir.« Langsam, das schmale Gesicht hängebackig von der Schwerkraft, zog sich Chives zu ihrem Ausrüstungspaket zurück. Er kramte es durch. »Nein, Sir. Zu meinem Bedauern muss ich sagen, dass ich kein Funkgerät mitgenommen habe. Wie es schien, konnten wir über den Piloten kommunizieren.« Er hielt inne. »Aber selbst wenn wir eine Möglichkeit zu signalisieren hätten, würde meiner Ansicht nach jeder Ymirit, der unsere Sendung empfängt, sie als statisches Rauschen auffassen.«


  Flandry erhob sich irgendwie. »Was haben wir denn dabei?«


  Eine schwache Erregung zuckte seine Nerven entlang. Draußen donnerte der Jupiter.


  »Verschiedene Ortungsgeräte, Sir, um nach Anlagen zu suchen. Zwei Raumanzüge. Handstrahler. Ihr Einbruchswerkzeug, obwohl ich zugebe, dass ich nicht sicher bin, welchen Wert das hier haben sollte. Ein Mikrorekorder. Ein …«


  »Augenblick mal!«


  Flandry sprang zu seinem Diener. Unter ihm schaukelte der Boden. Der Terraner taumelte vor die gegenüberliegende Wand. Chives’ Schweif schoss vor und half, den Aufprall seines Herrn zu mildern. Zitternd ließ Flandry sich niedersinken und kroch auf allen vieren in die Ecke, wo der Shalmuaner hockte.


  Flandry erübrigte nicht einmal die Zeit, sich für seine Gedankenlosigkeit zu tadeln. Sein Herz schlug unregelmäßig. »Augenblick mal, Chives«, sagte er. »Wir haben dort drüben eine Luftschleuse. Da sie ebenfalls von der Kraftfeldblase stabilisiert wird, muss sie noch intakt sein, und ihre Motoren öffnen die Schleusentüren auch gegen den hohen Außendruck. Natürlich können wir selbst nicht hindurch; wir würden mitsamt unseren Panzeranzügen plattgedrückt. Aber wir können den Schleusenmechanismus bedienen. Aus logischen Gründen muss auch er Teil des Systems unter Terrabedindungen sein. Mit unseren Werkzeugen können wir einen simplen automatischen Pumpzyklus einleiten. Erst öffnet sich die Außentür. Dann schließt sie sich, und die Jupiteratmosphäre wird aus der Kammer gepumpt und durch terranische Luft ersetzt. Anschließend öffnet sich wieder die Außentür … und so weiter. Verstehst du?«


  »Nein, Sir«, erwiderte Chives. Tiefe körperliche Erschöpfung verschleierte seine gelben Augen. »Ich bin so begriffsstutzig … Ich bedauere sehr …«


  »Ein Signal!«, rief Flandry. »Wir spülen Sauerstoff in eine Atmosphäre aus Wasserstoff und Methan. In der Schleusenkammer sorgen wir für eine elektrische Funkenentladung, die das Gemisch entzündet. Whuuusch! Eine Flamme! Klein und bläulich – aber nicht nach jovianischem Standard. Jedem Ymiriten in zig Kilometern Umkreis muss sie so strahlend hell erscheinen wie eine Magnesiumfackel. Und das Leuchten wiederholt sich. Ein konstanter Zyklus von vier oder fünf Minuten. Wenn die Ymiriten nicht aus Beton bestehen, sind sie so neugierig, dass sie nachsehen werden … und wenn sie das Wrack auf diesem Eisberg finden, werden sie sich denken, dass wir in Not sind, und …«


  Er verstummte. Chives fragte dumpf: »Können wir denn den Sauerstoff entbehren, Sir?«


  »Wir müssen«, antwortete Flandry. »Wir opfern so viel, wie wir können, dann hören wir auf. Wenn nach einigen Stunden nichts passiert ist, verbrauchen wir die Hälfte von dem, was übrig ist, bei einem letzten Feuerwerk.« Er zog ein letztes Mal an seiner Zigarette, zerdrückte sie sehr sorgfältig unter dem Schuh und kämpfte sich hoch. »Komm, fangen wir an. Was haben wir zu verlieren?«


  Der Boden schüttelte sich. Draußen dröhnte und krachte es. Ein Nebel aus freien Radikalen zog grünlich am Fenster vorbei, und der rote Eisberg drehte sich im ewigen Sturm des Jupiters.


  Flandry schaute Chives an. »Du hast einen Fehler, Jungchen«, sagte er mit einem gezwungenen Lächeln. »Du bist keine hübsche Frau.« Und dann, nach einem Augenblick, seufzte er: »Na, ist auch egal. Unter diesen Umständen.«


  


  


  VI


  


  … und in jenem überstrapazierten letzten Augenblick, der immer wieder zum Beweis herangezogen wird, dass mich die Götter verständlicherweise lieben, traf Hilfe ein. Ymiriten entdeckten unsere Leuchtfeuer. Nachdem sie sich ein wenig umgeschaut hatten, verschwanden sie wieder und brachten ein anderes Schiff mit Kraftfeldblase mit, in das wir uns halb erstickt schleppten. Nein, Junior, ich weiß nicht, was die Ymiriten im Großen Roten Fleck zu suchen hatten. Selbst für sie muss es dort dunkel und kalt sein. Aber ich hatte vermutet, dass sie gewiss irgendwelche Sonden installiert hätten, meteorologische Beobachtungsstationen oder was man dort so benutzt, wie wir auf Terra ebenfalls die Regionen überwachen, in denen das Wetter ausgebrütet wird.


  Gouverneur Thua ließ sich nicht etwa zu einer Entschuldigung herab. Er beachtete nicht einmal die indignierte Forderung meines Leibdieners, dass der ruchlose Horx umgehend mit einem Zapfen aus rotem Eis behandelt werde, außer dass er entgegnete, zukünftige Besucher erhielten einen anderen Führer (nur, wie sollen sie die Burschen voneinander unterscheiden?); diese Sache aber sei nicht auf sein Geheiß geschehen, und er würde keines Ymiriten Zeit mit Ermittlungen, Bestrafungen oder irgendwelchen anderen Aktionen verschwenden. Er verwies auf den Vertrag, nach dem er nicht gezwungen sei, uns zu empfangen, und jeder Besuch stets auf Risiko des Besuchers erfolge.


  Der Umstand, dass einige Ymiriten uns gerettet haben, beweist, dass die Verschwörung – wenn es denn eine Verschwörung gibt – nicht ihre gesamte Spezies einschließt. Doch wie weit oben die feindseligen Individuen innerhalb ihrer Regierung sitzen (falls sie überhaupt etwas haben, das unseren Vorstellungen von Regierung entspricht) … ich kann es nicht einmal ansatzweise erraten.


  Obige Zusammenfassung dient nur zu deiner Bequemlichkeit. Schriftliches Protokoll aller Gespräche, die auf ungentlemanliken Befehl aufgezeichnet wurden, ist angehängt.


  Ja, Junior, du darfst jetzt wieder gehen.


  Flandry schaltete den Rekorder ab. Er konnte sich darauf verlassen, dass die Privatsekretärin, die aus seinem Diktat einen offiziellen Bericht bastelte, es von jeder Verfänglichkeit befreien würde. Er wünschte sich allerdings, sie ließe es bleiben.


  Flandry lehnte sich zurück, legte die Füße auf den Tisch, ließ Rauch aus seinen Nasenlöchern quellen und blickte aus der Fensterwand seines Büros. Die Admiralität funkelte, schlanke Feentürme in gedämpften Farben, die sich in den hellen Frühlingshimmel Terras reckten. Über eine Raumkugel von vierhundert Lichtjahren Durchmesser konnte man nicht Wacht halten, ohne Millionen von Schiffen zu besitzen; und das bedeutete auch Millionen von Planern, Wissenschaftlern, Ingenieuren, Strategen, Taktikern, Koordinatoren, Sachbearbeitern … die Familien hatten, welche Essen brauchten, Kleidung, Häuser, Schulen, Freizeiteinrichtungen … und so war das Herz der Imperialen Navy zu einer selbstständigen Stadt angewachsen. Eine verdammte Firmensiedlung, sinnierte Flandry. Und dennoch, wenn die Bomben erst aus dem All fielen, wenn die Barbaren in den Ruinen heulten und der Rauch brennender Bücher tote Männer in zerfetzten bunten Uniformen verdeckte – wenn die Lange Nacht kam, die kommen musste, in einem Jahrhundert oder einem Jahrtausend, was machte das für einen Unterschied? –, dann hätte das Universum etwas Schönes, Ritterliches eingebüßt.


  Zum Teufel damit. Hauptsache, die Zivilisation hielt so lange zusammen, dass Dominic Flandry noch ein paar alte Weine kosten, noch ein paar Pferde reiten, noch viel mehr Mädchen küssen und noch ein, zwei Balladen singen konnte. Das würde reichen. Zumindest wagte er nicht, auf mehr zu hoffen.


  Das Interkom klingelte. »Admiral Fenross möchte Sie sofort sprechen, Sir.«


  »Damit kommt er jetzt an«, grunzte Flandry. »Ich wollte ihn gestern sprechen, nach meiner Rückkehr.«


  »Da war er beschäftigt, Sir«, erwiderte der Roboter so gewandt, als habe er Geist und Verstand. »Seine Lordschaft der Reichsgraf von Sidrath besuchte Terra und wünschte durch die Operationszentrale geführt zu werden.«


  Flandry erhob sich, strich den pfauenblauen Uniformrock glatt, bewunderte den Kniff seiner weißen Hose mit goldenem Schnurverschluss und setzte sich eine Offiziersmütze mit juwelenbesetztem Kinnriemen auf das glatte Haar. »Selbstverständlich«, sagte er, »konnte Admiral Fenross die Führung unmöglich einem Adjutanten übertragen.«


  »Der Reichsgraf von Sidrath ist mit Seiner Exzellenz, dem Grand Admiral und Herzog von Asien verwandt«, erinnerte ihn der Roboter.


  Flandry sang unhörbar: »Braun ist meiner wahren Liebe Nase« und ging zur Tür. Nach einer Reihe von Rollsteigen und Gravschächten erreichte er Fenross’ Büro.


  Hinter dem Schreibtisch nickte der Admiral mit den kurzgeschnittenen Haaren. »Da sind Sie ja.« Mit seinem Ton deutete er an, dass Flandry unterwegs wohl noch auf ein Glas Bier eingekehrt sei. »Setzen Sie sich. Ihr vorläufiger mündlicher Bericht über den Jupitereinsatz liegt mir vor. Ist das wirklich alles, was Sie herausfinden konnten?«


  Flandry lächelte. »Sie hatten mich angewiesen, einen Hinweis auf die ymiritische Haltung, ob in die eine oder andere Richtung, zu finden, Sir«, schnurrte er. »Das habe ich bekommen: einen Hinweis, in die eine oder andere Richtung.«


  Fenross kaute auf der Lippe. »Schon gut, schon gut. Ich hätte es ahnen sollen. Zusammenarbeit war noch nie Ihre Stärke, und wir brauchen ein Sonderprojekt, ein sehr besonderes Projekt, um die Wahrheit über Ymir herauszufinden.«


  Flandry setzte sich kerzengerade auf. »Nein!«, sagte er scharf.


  »Wie bitte?«


  »Verschwenden Sie damit keine Männer. Sie scheitern schon an der Mathematik. Jupiter hat die hundertfache Fläche Terras. Die Bevölkerung muss mehr oder weniger proportional sein. Wie sollen Ihre Männer diese Weiten durchkämmen, auf die zwei oder drei Schiffe beschränkt, die Thua für sie verfügbar hält? Und das setzt schon voraus, dass der Gouverneur sich nicht rundheraus weigert, weitere sauerstoffatmende Plagegeister vorzulassen. Wie sollen sie Fragen stellen, bestechen, lauschen, auch nur ein klein bisschen Informationen bekommen? Es ist doch eine Binsenweisheit, dass nachrichtendienstliche Tätigkeit darin besteht, eine Million unwichtige Fakten zusammenzutragen und sie zu einer einzigen großen Tatsache zusammenzupuzzeln. Wir haben auch so schon wenig Agenten genug; wir sind personell entsetzlich überstrapaziert. Binden Sie die Leute nicht mit einem Auftrag, den sie unmöglich erfüllen können. Setzen Sie die Männer weiter auf Merseia an, wo sie wenigstens eine Chance haben, etwas herauszufinden.«


  »Und was, wenn Ymir sich plötzlich gegen uns stellt?«, fuhr Fenross ihn an.


  »Dann müssen wir uns unter dem Schlag abrollen. Oder wir sterben.« Flandry zuckte mit den Schultern und verzog gequält das Gesicht; seine Muskeln schmerzten noch immer von der Belastung, unter der sie gestanden hatten. »Aber haben Sie noch nicht überlegt, Sir, dass diese ganze Geschichte sehr gut ein merseianischer Kniff sein könnte, um mitten in der Krise unsere Aufmerksamkeit von ihnen abzulenken? Genau solche Bärenfallen stellt Aycharaych am liebsten.«


  »Das mag zwar sein«, gab Fenross zu, »aber Merseia liegt jenseits von Syrax; Jupiter ist nebenan. Mir ist zu verstehen gegeben worden, dass Seine Kaiserliche Majestät hinreichend besorgt ist, um zu verlangen …« Er zuckte ebenfalls mit den Schultern und machte daraus die uralte Geste eines Untergebenen, der vor einem Rätsel steht.


  »Wer hat den Hinweis denn fallen lassen?«, fragte Flandry gedehnt. »Doch bestimmt nicht der Reichsgraf von Sidrath, dem Sie gestern die Sehenswürdigkeiten gezeigt haben, während die Neuigkeit hereinkam, dass Vixen gefallen sei?«


  »Halten Sie den Mund!« Es war fast ein Aufschrei. Ein schmerzliches Zucken fuhr Fenross über das hohlwangige Gesicht. Er griff nach einer Tablette. »Wenn ich dem Adel nicht entgegenkomme«, sagte er mit belegter Stimme, »müsste ich im Untergrund um mein Brot betteln, und in diesem Büro säße jemand, der niemals nein sagt.«


  Flandry schwieg. Mit unnötiger Konzentration zündete er sich eine neue Zigarette an. Ich tue ihm wohl unrecht, dachte er. Der arme Teufel. Es kann nicht viel Spaß machen, in Fenross’ Haut zu stecken.


  Dennoch, überlegte er weiter, hatte Aycharaych das Solare System so gewandt verlassen, dass die Schiffe im Hinterhalt sein Raumboot nicht einmal geortet hatten. Etwas über zwanzig Stunden später war ein arg lädierter Aufklärer ins System gehinkt, um Terra mitzuteilen, dass Vixen sich der Gewalt seiner namenlosen Belagerer ergeben hatte, die massiert gelandet waren, nachdem sie die Abwehranlagen zusammengeschossen hatten. Die neueste Meldung von Syrax berichtete von Zusammenstößen, die Terra mehr Schiffe gekostet hatten als Merseia. Jupiter stand als funkelndes Rätsel am Abendhimmel. Das Gerücht wollte wissen, dass Ruethen und seine Leute, kaum dass die menschlichen Gäste gegangen waren, Fässer mit Bitterbier hereingerollt und viele Stunden lang wie die Trolle gezecht hatten; sie mussten einen Grund zur Freude gehabt haben.


  Fenross konnte man keine großen Vorwürfe machen. Doch sollte der lange Aufstieg des Menschen vom Dschungel zu den Sternen in Vernichtung enden, ohne dass irgendjemand es verdiente, eins auf die Flossen zu bekommen …?


  »Was ist mit der Verstärkung, die nach Vixen entsendet wurde?«, erkundigte sich Flandry.


  »Noch unterwegs.« Fenross schluckte seine Tablette und entspannte sich ein wenig. »Laut unseren Informationen über die Feindstärke et cetera deutet alles darauf hin, dass die Lage auch dort an einen toten Punkt gerät. Die Fremden werden nicht stark genug sein, um unsere Kräfte aus dem System zu vertreiben …«


  »Nicht wenn Tom Walton den Verband kommandiert. Ich habe gehört, dass er der Befehlshaber ist.« Eine schwache Wärme sickerte durch Flandrys Seele.


  »Ja. Gleichzeitig hat sich der Feind auf Vixen verschanzt, und es gibt keine einfache Möglichkeit, ihn ohne Tiefenbombardement zu vertreiben – was den Planeten sterilisieren würde. Natürlich kann Walton versuchen, dem Gegner den Nachschub abzuschneiden und ihn auszuhungern; aber sobald die Besatzung organisiert ist, versorgt der Feind sich vom Planeten. Oder er kann probieren herauszufinden, woher der Feind kam, und einen Gegenangriff auf seine Heimat beginnen. Oder vielleicht lässt sich etwas aushandeln. Ich weiß es nicht. Der Kaiser hat Admiral Walton Vollmachten erteilt, die auf eine Carte blanche hinauslaufen.«


  Da muss Majestät einen schlechten Tag gehabt haben, sagte sich Flandry. Einfach so das Vernünftige zu tun.


  »Unser großes Handicap liegt darin, dass der Gegner über uns alles weiß und wir über ihn fast nichts«, fuhr Fenross fort. »Ich fürchte, die Hauptbemühungen des Nachrichtenkorps müssen sich vorerst auf Jupiter richten. Aber gleichzeitig muss jemand auf Vixen Informationen über die Fremden sammeln.« Er hielt abrupt inne.


  Flandry füllte sich die Lungen mit Rauch, hielt einen Augenblick lang den Atem an und stieß ihn als Fähnchen langsam aus. »Oje, oje«, sagte er tonlos.


  »Richtig. Das ist Ihr nächster Auftrag.«


  »Aber … ich ganz allein nach Vixen? Waltons Kampfverband hat doch sicherlich genug von unseren Leuten dabei.«


  »Natürlich. Sie tun, was sie können. Aber parallele Operationen sind nun einmal Standardmethode der Feindaufklärung, wie sogar Sie wissen dürften. Außerdem haben die Vixener eher eine dramatische als eine logische Geste gemacht. Nachdem ihr Planet kapituliert hatte, sandten sie ein Kurierboot aus. Das Boot versuchte kein terranisches Schiff im System zu erreichen. Das war klug, denn der kleine Verband, den Aldebaran entsandt hatte, war im Gefecht bereits unterlegen und beschränkte sich auf Nadelstiche aus dem Hinterhalt. Doch das vixenische Raumboot nahm auch nicht Kurs auf Aldebaran, und die Crew verlangte eine persönliche Audienz beim Kaiser.«


  »Und erhielt sie natürlich nicht«, prophezeite Flandry. »Josip III. ist zu sehr mit Wärme und Brüderlichkeit beschäftigt, als dass er Zeit auf einfache Bürger verwenden könnte, auch wenn sie einen ganzen Planeten repräsentieren.«


  »Warmherzigkeit und Brüderlichkeit?« Fenross stutzte.


  »Wie ich gehört habe, kultivieren Seine Majestät ganz viele warme Brüder«, murmelte Flandry.


  Fenross hüstelte und sagte rasch: »Nun, nein, natürlich nicht. Ich meine, ich habe die Crew persönlich befragt und den mitgebrachten Bericht gelesen. Nicht allzu viele Informationen, aber hilfreich. Wie auch immer … Während einige vixenische Flüchtlinge Walton als Berater und Führer zur Seite stehen, hat nur die Crew die Fremden aus der Nähe gesehen, am Boden, wie sie sich eingruben und sich Gefechte mit Menschen lieferten; sie hat mehrere Tage Besatzung erlebt, ehe sie wegkam. Kopien des Berichts wurden Walton nachgesandt. Aber Wissen über den Feind aus erster Hand – Verhalten, Vorschriften, all die kleinen unmöglich vorhersehbaren Kleinigkeiten, die sich durchaus als lebenswichtig erweisen können.«


  »Richtig«, sagte Flandry. »Wenn ein Spion auf die Oberfläche Vixens geschmuggelt werden soll. Also ich.«


  Fenross gestattete sich ein sprödes Lächeln. »Das hatte ich im Sinn.«


  Flandry nickte. Das war keine Überraschung: Fenross würde den Versuch nie aufgeben, ihn in den Tod zu schicken. Doch ehrlich gesagt hatte Dominic Flandry ohne Zweifel eine größere Chance, solch ein Kunststück zuwegezubringen und unbeschadet heimzukommen, als irgendjemand sonst.


  Träge sagte er: »Die Entscheidung, direkten Kurs auf Sol zu nehmen, war keineswegs unlogisch. Wäre das Boot nach Aldebaran gestartet, hätte Aldebaran uns wiederum ein Kurierboot geschickt, um uns die Sache zu melden und um Befehle zu bitten. Ein doppelter Umweg. Auf diese Weise erhalten wir die Neuigkeit um Tage früher. Nein, der vixenische Pilot hatte einen kühlen Kopf.«


  »Pilotin«, verbesserte ihn Fenross.


  »Was?« Flandry setzte sich kerzengerade auf.


  »Die Details erklärt sie Ihnen noch«, sagte Fenross. »Es war nur eine Pilotin an Bord. Ich gebe Ihnen freie Hand. Sie können jedwede Ausrüstung anfordern, von der Sie glauben, dass Sie sie brauchen könnten. Und wenn Sie überleben, dann vergessen Sie nicht, dass ich über jedes Trinkgeld eine Abrechnung möchte. Jetzt raus mit Ihnen und an die Arbeit! Ich habe hier zu tun.«


  


  


  VII


  


  Die Hooligan zuckte aus dem terranischen Himmel hervor, lief eine Weile auf Primärantrieb bei einer Beschleunigung, die das interne Gravfeld zur Kompensation des Andrucks strapazierte, und sprang, als sie einen sicheren Abstand zu Sol erreicht hatte, auf Sekundärtriebwerk. Kurzzeitig spielten die Bildschirme durch Dopplereffekt und Aberration verrückt, dann passten sich ihre Rechnersysteme an die Frequenz an, mit der das Schiff aus den normalen Raum-Zeit-Energieniveaus heraus- und wieder hineinsprang; sie annullierten den Anblick der Pseudogeschwindigkeit, und Flandry sah wieder in kalte, sternübersäte Nacht, als bewege sich das Schnellboot gar nicht.


  Flandry ließ Chives im Steuerturm, wo er letzte Kursanpassungen vornehmen sollte, und begab sich leichtfüßig in den Salon. »Alles klar«, sagte er lächelnd. »Geschätzte Reisezeit nach Vixen dreizehn Standardtage.«


  »Was?« Das Mädchen, Catherine Kittredge, erhob sich halb von der verschwenderisch gepolsterten Sitzbank. »Aber ich hab ’n Monat gebraucht für die Reise, un’ ich hatte den schnellsten Flitzer auf unsrer ganzen Welt.«


  »Ich habe hier ein bisschen herumgedoktert«, sagte Flandry. »Oder genauer gesagt, mir Experten gesucht und es sie machen lassen.« Er setzte sich neben sie, schlug die langen Beine übereinander und stützte sich mit einem Ellbogen auf den Mahagonitisch, den die Bank im Halbkreis einschloss. »Geben Sie mir einen Schraubenzieher, und ich bringe jede Schusswaffe im Kosmos dazu, sich aufzusetzen und zu reden. Raumschiffantriebe haben jedoch eine Anatomie, die ich nur als schrullig bezeichnen kann.«


  Er versuchte, sie zu beruhigen. Das arme Kind hatte gesehen, wie ihre Heimatwelt überfallen wurde, die auf halbem Wege zwischen Terra und den imperialen Marken lag, in denen sämtliche Kriege stattzufinden hatten; sie hatte gesehen, wie Freunde und Verwandte im Kampf mit nichtmenschlichen Unbekannten getötet wurden und die Stiefel einer feindlichen Besatzungsmacht auf einst vertrauten Straßen knallen gehört; sie war nach Terra geflohen wie ein Kind zur Mutter und musste kühle Verhöre in nüchternen Büros über sich ergehen lassen, nur um geradewegs zu einem geschweiften Außerirdischen und einem zuvorkommenden Fremden ins nächstbeste Raumschiff gesteckt zu werden. Ohne Zweifel hatte irgendjemand ihr offiziell mitgeteilt, dass sie ein tapferes Mädchen sei, ihre Pflicht aber nun darin bestehe, als Spionin zurückzukehren und wahrscheinlich getötet zu werden. Und in der Zwischenzeit blühten in den terranischen Parks Rhododendren wie kühles Feuer, und der Nachwuchs der Aristokratie Terras flog lachend auf dem Weg zu irgendeinem neu eröffneten Freudenhaus vorbei.


  Kein Wunder, dass Catherine Kittredge große, verwirrte Augen machte.


  Sie waren ihr größter Vorzug, entschied Flandry; groß und weit auseinanderstehend, ein goldfleckiges Haselnussbraun unter langen Wimpern und dichten dunklen Brauen. Ihr Haar wäre ebenfalls hübsch gewesen, ein blonder Helm, hätte sie es nicht gleich unter den Ohren abgeschnitten. Davon abgesehen war sie wenig bemerkenswert: ein breites, stupsnasiges, leicht sommersprossiges Gesicht, ein großzügiger Mund und ein gutes Kinn. Soweit man durch den formlosen grauen Overall erkennen konnte, war sie mittelgroß und eher untersetzt. Sie sprach Anglisch mit einem leichten, regionalen Einschlag, der mit ihrer tiefen Stimme ganz gut klang; aber ihre Manieriertheit war provinziell, seit fünfzig Jahren aus der Mode. Flandry fragte sich mit gelinder Verzweiflung, worüber sie sich unterhalten sollten.


  Nun, es gab genügend ernste Dinge. Er drückte einige Tasten an der Servicekonsole. »Was möchten Sie trinken?«, fragte er. »Wir haben alles Erdenkliche an Bord, und dazu noch einiges mehr.«


  Sie errötete. »Danke, nichts«, murmelte sie.


  »Gar nichts? Na, hören Sie mal. Einen Daiquiri? Wein? Bier? Buttermilch wenigstens?«


  »Hm?« Sie hob kurz den Blick. Flandry entdeckte, dass es auf Vixen keine Milchindustrie gab, weil Rinder auf dem Planeten nicht überlebten, und wählte ihr Eiskrem. Für sich bestellte er einen großen Gin Bitter. Er brauchte etwas Alkohol – zwei lange Wochen mit Miss Süße Unschuld allein im All!


  Die Entdeckung von Eiskrem erfreute Catherine immerhin so weit, dass sie sich ein wenig entspannte. Flandry bot ihr eine Zigarette an; sie lehnte sie ab, und er zündete eine für sich. »Sie haben unterwegs genügend Zeit, mich ins Bild zu setzen«, sagte er, »also fühlen Sie sich nicht genötigt, Fragen zu beantworten, wenn es Ihnen jetzt schwerfällt.«


  Catherine Kittredge blickte an ihm vorbei in die frostige Spirale des Andromedanebels auf dem Bildschirm. Ihre Lippen zuckten leicht abwärts. Doch mit einer Ruhe, die ihm gefiel, erwiderte sie: »Wieso nicht? Das setzt mir auch nicht mehr zu als Rumsitzen und Brüten.«


  »Braves Mädchen. Also sagen Sie mir, wie kommt es, dass Sie die Nachricht überbracht haben?«


  »Mein Bruder war unser offizieller Kurier. Sie wissen, wie’s auf Planeten ohne große Bevölkerun’ und viel Geld wie unserm ist: Wer auch immer das beste Raumschiff hat, bekommt öffentliche Beihilfe und befördert die Regierungspost. Ich hab’ ihm geholfen. Wir waren oft tagelang unterwegs und … Nein«, unterbrach sie sich. Sie ballte die Fäuste. »Ich werd’ nicht flennen. Die Fremden haben ihre Landun’ erzwungen. Hank hat sich unsern Bodentruppen angeschlossen. Er kam nicht wieder. Mehrere Tage nach der Kapitulation, als sich alles was beruhigte, bekam ich die Nachricht, dass er gefallen war. Ein paar von uns sagten sich, dass wir lieber dem Imperium alles mitteilen sollten, was wir mitteilen konnten. Weil ich Hanks Schiff von allen am besten kannte, wurd’ ich losgeschickt.«


  »Ich verstehe.« Flandry war entschlossen, um ihretwillen die Angelegenheit so sachlich wie möglich zu behandeln. »Ich habe natürlich Ihren Bericht gelesen, aber Sie hatten die ganze Reisezeit bis Sol, um ihn zu studieren; also müssen Sie mehr über die Invasion wissen als irgendjemand sonst außerhalb von Vixen. Nur damit ich einen vorläufigen Eindruck bekomme: Wenn ich es recht verstehe, sprachen einige Invasoren Anglisch, und es wurde in größerem Umfang über Funk verhandelt. Wie nannten sie sich?«


  »Ist das wichtig?«, entgegnete sie teilnahmslos.


  »Im Moment nicht im Geringsten, nur ist es solch ein ermüdendes Klischee, immerzu vom Planeten X sprechen zu müssen.«


  Ein schwaches Lächeln schlich sich auf ihr Gesicht. »Sie nannten sich die Ardazirho, und wir bekamen raus, dass dieses ho ein Sammelbegriff ist. Wir schätzen deshalb, ihr Planet heißt Ardazir. Aber ich kann es nicht mal entfernt richtig aussprechen.«


  Aus der Tasche seines schillernden Hemdes zog Flandry ein Stereobild. Während der Bodenkämpfe war es aus dem Verborgenen aufgenommen worden. Vor dem Hintergrund zerschossener menschlicher Behausungen kauerte ein einzelner feindlicher Soldat. Ein Krieger? Ein Akolyth? Eine Einheit? Zumindest war er bewaffnet und hatte Menschen getötet.


  Vorgefasste Ansichten mischten sich immer ein. Flandrys erster erschrockener Gedanke hatte gelautet: Ein Wolf! Mittlerweile hatte er natürlich gesehen, dass die Ardazirho keine Wolfsartigen waren und Wölfen nicht einmal besonders ähnelten. Dennoch blieb der Eindruck haften. Der Terraner war nicht überrascht, als Catherine Kittredge anmerkte, die Fremden seien heulend in die Schlacht gezogen.


  Sie wurden als menschengroße Zweibeiner beschrieben, die allerdings Zehengänger waren, sodass ihre Füße fast so aussahen wie die eines Hundes, der auf den Hinterbeinen ging. Schultern und Arme waren sehr humanoid; die Daumen jedoch lagen auf der entgegengesetzten Seite als beim Menschen. Der Kopf, der in arroganter Haltung auf einem kräftigen Hals saß, war für ein intelligentes Säugetier lang und schmal. Er hatte eine niedrige Stirn, und die Hirnmasse saß zum großen Teil hinter den spitzen Ohren. Eine Schnauze mit schwarzer Nase, die nicht so spitz war wie bei einem Wolf und ihr dennoch ähnelte, stach aus dem Gesicht hervor. Die Lippen waren zähnefletschend zurückgezogen und zeigten zugespitzte, stumpfe Reißzähne, was auf einen Fleischfresser hinwies, der sich zum Allesfresser entwickelt hatte. Die ovalen Augen waren grau wie Graupelschauer und standen dicht beieinander. Ein kurzes, dichtes Fell bedeckte den ganzen Leib und bildete an der Kehle eine Halskrause; es war rostrot.


  »Ist das eine Uniform?«, fragte Flandry.


  Catherine beugte sich näher, um zu sehen, was er meinte. Der dargestellte Ardazirho trug eine Art Kilt mit schachbrettartigem Muster in verschiedensten Farben. Flandry quälten einige der Farbkombinationen: Rosa neben Scharlachrot, ein leuchtendes Zinnober zwischen zwei zarten Gelbtönen. »Das sind allerdings Barbaren«, brummte er. »Ich will hoffen, dass Chives den Schock übersteht.« Zu dem Kilt trug das Wesen Stiefel aus weichem Leder und Gurtzeug, an dem verschiedene Beutel und Ausrüstungsgegenstände hingen. Er war mit einem Projektilgewehr bewaffnet, das offensichtlich nach dem magnetronischen Prinzip funktionierte, und trug am Gürtel ein Kampfmesser, das aussah, als würde es sehr hässliche Wunden schlagen.


  »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete die junge Frau. »Entweder benutzen sie keine Uniformen, oder sie haben solch eine Vielfalt, dass wir keinen Sinn darin erkennen. Einige sind mehr oder weniger so gekleidet wie er, andere in eine Art Tunika mit Burnus; wieder andere haben Brustpanzer und Helme mit prächtigen Federn.«


  »Sie sagen, es ist ein Er«, sagte Flandry. »Sie sind also alle männlich?«


  »Ja, Sir, so sieht es aus. Die Bodenkämpfe hielten so lange an, dass unsre Biologen ein paar von ihr’n Toten sezieren konnten. Dem Bericht zufolge sind es lebend gebärende Säugetiere. Es steht fest, dass sie von ’nem mehr oder weniger terrestroiden Planeten kommen, wahrscheinlich mit einer etwas höheren Schwerkraft. Der Aufbau des Auges deutet darauf hin, dass ihre Sonne sehr hell ist, Spektraltyp A5 oder etwa die Kante. In unserm Ödland müssten sie sich wohl ziemlich zuhause fühlen.« Catherine Kittredge zuckte traurig mit den Schultern. »Wahrscheinlich haben sie sich uns deswegen ausgesucht.«


  »Sie könnten schon einige Zeit auf Eroberungszug sein«, sagte Flandry. »Ein so heißer Stern wie ein A5 ist für Menschen unbrauchbar, und ich könnte mit vorstellen, dass ein F-Stern wie Ihre Sonne gerade noch erträglich kalt für die Ardazirho ist. Sie könnten schon ein kleines Königreich aufgebaut haben, das sich mit dem Imperium überschneidet und eine Anzahl von B-, A- und F-Sternen in Ihrem Quadranten umfasst, irgendeine Region, die wir nicht einmal richtig vermessen haben, geschweige denn erforscht … Hm. Hatten Sie vielleicht eine Möglichkeit, lebende Gefangene zu verhören?«


  »Ja. Aber viel Sinn hatte es nicht. Während der Kämpfe hat eines unserer Regimenter eine ganze Einheit von ihnen eingeschlossen und sie mit Schockstrahlen ausgeschaltet. Als sie wieder aufwachten und sahen, dass sie gefangen waren, sind zwei von ihnen sofort gestorben.«


  Flandry nickte. »Präkonditionierung«, sagte er. »Weiter.«


  »Die Übrigen sprachen überhaupt kein Anglisch, bis auf einen, der ein bisschen was aufgeschnappt hatte. Er wurde verhört.« Das Mädchen verzog gequält das Gesicht. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es besonders angenehm war. Im Bericht steht, dass am Ende sein Herz immer wieder aussetzte und sie ihn wiederbelebten, aber dann starb er endgültig … Auf jeden Fall scheint es ziemlich wahrscheinlich zu sein, dass er die Wahrheit gesprochen hat. Und er wusste nicht, wo sein Heimatstern war. Er verstand unser Koordinatensystem und konnte es in ihres übertragen. Doch dessen Nullpunkt liegt willkürlich bei S Doradus, und er hatte keine Ahnun’, welche Koordinaten Ardazir hat.«


  »Gedächtnislöschung.« Flandry machte ein finsteres Gesicht. »Eine Behandlung, die wahrscheinlich alle untergeordneten Rangstufen erhalten. Die Offiziere, die voll informiert bleiben müssen, werden präkonditioniert, bei der Gefangennahme zu sterben. Die müssen wirklich ein Herzchen von Herrscher haben.« Nervös zwirbelte er seinen Schnurrbart. »Wissen Sie, das deutet aber darauf hin, dass sie daheim verwundbar sind. Vielleicht sollten wir uns wirklich darauf konzentrieren, wo das ist.«


  Das Mädchen senkte den Blick. Sie hatte ein wenig Farbe verloren. »Glauben Sie denn, das können wir, Mylord?«, flüsterte sie. »Oder sterben wir nur einfach auch?«


  »Wenn der Einsatz irgendetwas Verbotenes oder Unmoralisches erfordert, habe ich keine Schwierigkeiten.« Flandry grinste sie an. »Sie können all das erledigen, was an ehrbaren Aufgaben anfällt. Wenn wir zusammenarbeiten, helfe Gott Ardazir. Übrigens, ich habe keinen Titel.«


  »Aber man nennt Sie doch Sir Dominic.«


  »Ein Ritterschlag ist kein Adelsbrief. Ich fürchte, meine Verbindung zum Adel hat einen Bastardfaden im Wappen. Sehen Sie, eines Tages kam mein Vater ungewappnet in diese Bar, wo die Bedienung kaum einen Faden am Leibe hatte …« Flandry erzählte munter fort, streifte immer wieder das nicht Salonfähige, bis er Catherine Kittredge lachen hörte. Er fiel in das Lachen ein und sagte: »Das ist schon besser! Wie nennt man Sie zuhause? Kit, wette ich. Nun gut, wir ziehen in den Krieg, also sind Sie Kit und ich bin Caboodle. Jetzt rufen wir Chives, er soll uns Käse und Kaviar bringen. Danach bringe ich Sie in Ihre Kabine.« Ihr schoss die Röte ins Gesicht, und er fügte hinzu: »Die Tür ist von innen abschließbar.«


  »Danke«, sagte Kit so leise, dass er sie kaum verstand. Ihre Wangen zitterten. »Als man mir befahl, mit Ihnen zu reisen … na, ich wusste nicht …«


  »Meine liebe Dame«, sagte Flandry, »gestehen Sie mir so viel Erfahrung zu, dass ich unter Ihrem Overall neben attraktiveren Rundungen auch die Beule Ihres Nadlers entdecken konnte.«


  


  


  VIII


  


  Eine lange Reise durchs All hatte immer etwas Unwirkliches an sich. Für eine Weile war man allein mit dem Universum. Kein Funksignal konnte einen überholen und empfangen werden, wäre es nicht sowieso durch die unvorstellbaren Entfernungen zum Schweigen gedämpft worden. Kein anderes Signal existierte, außer vielleicht von anderen Raumschiffen, und wie sollten sie einen finden, solange nicht die eigenen Antriebsschwingungen durch einen großen Zufall entdeckt wurden? Eine ganze Flotte konnte viele Parsec zurücklegen, ehe eine Flottenbasis ihre Kielwelle anmaß; ein einzelnes kleines Schiff konnte bis an die Grenzen der Schöpfung reisen, ohne je geortet zu werden. Nichts war zu sehen: keine Landschaft, kein Wetter, nur die enorme endlose Pracht sich allmählich verschiebender Sternbilder, hier und dort das Glühen eines Nebels zwischen strahlenden Sonnen, das geronnene Silber der Milchstraße und der zusammengeballten Sterne im Schützen. Dennoch saß man warm und trocken in seiner Schale und atmete süße, wiederaufbereitete Luft. In einem Luxusschiff wie der Hooligan hörte man vielleicht Aufzeichnungen von lysarcianischen Glocken, trank Maoth von Namoria und labte sich an terranischen Weintrauben.


  Flandry schindete sich sogar noch gnadenloser als Chives und Kit. Es war der harte, stumpfsinnige Schliff, der die Grundlage aller ihrer Hoffnungen bilden musste: Studium, Vortrag, Datenanalyse, Planung, Verwerfen des Plans und erneut Planung, bis der Geist nicht mehr konnte und das Denken mit einem Knarren zum Stillstand kam. Dann war Entspannung eine pure Notwendigkeit – und sie waren zwei Menschen in der Begleitung eines unaufdringlichen Dieners und kreuzten zwischen den Sternen.


  Flandry entdeckte, dass Kit ihn gut ins Schwitzen brachte, wenn sie im Frachtraum Handball spielten. Und mit ihrer starrsinnigen Axt, ihre Schachfiguren zu ziehen, schlug sie seine draufgängerische Taktik meist. Solange sie nicht an ihren Planeten dachte, legte sie einen geradezu boshaften Humor an den Tag. Flandry vergaß nicht so bald ihre kleine Skizze Vice Admiral Fenross’: »Ein Verstand wie eine Mausefalle, nur sollte er ein paar von den armen kleinen Mäuschen mal laufen lassen.« Sie verstand die Lorr zu spielen; ihre Finger tanzten mit jenem Feingefühl über die zwölf Hauptsaiten, das erforderlich ist, um die klingende Resonanz der Nebensaiten herausarbeiten zu können. Sie schien alle Balladen aus den kühnen, alten Tagen zu kennen, als die ersten Menschen der Wildnis Vixens eine Heimat abrangen, und sie waren schön anzuhören.


  Flandry gewahrte allmählich, dass sie das genaue Gegenteil eines langweilig aussehenden Mädchens war. Sie war nur eben nicht zum monotonen aristokratischen Erscheinungsbild der hochgeborenen Damen Terras modelliert. Ihr halb jungenhaftes Gesicht gehörte ihr allein, und ihr Leib war voll und biegsam, wo es zählte. Flandry fluchte lästerlich vor sich hin und verschärfte sein strenges Gymnastikprogramm.


  Langsam bildeten die Sterne neue Bilder. Irgendwann wurde Aldebaran zur roten Flamme. Er war das hellste Objekt am Himmel. Dann begann voraus die Nadelspitze Cerulias, Vixens Stern, scharf und blau zu leuchten. Und Flandry wandte sich vom Bildschirm ab und sagte ruhig: »Noch zwei Tage. Ich glaube, heute Abend gibt es das Kapitänsdinner.«


  »Sehr wohl, Sir«, sagte Chives. »Ich habe auf eigene Verantwortung lebenden Maine-Hummer an Bord genommen. Und ich hoffe, der 51er Liebfrauenmilch ist zufriedenstellend?«


  »Das ist der Vorteil, wenn man einen Shalmuaner zum Burschen hat«, bemerkte Flandry zu Kit. »Diese Spezies hat einfach einen empfindlicheren Gaumen als wir. Bei alten Weinen sind die Kerle unfehlbar.«


  Kit lächelte, aber in ihren Augen stand Sorge.


  Flandry zog sich in seine Kabine zurück und stellte sich einem Streitgespräch. Er wollte eine pfirsichfarbene Uniformjacke zu seiner weißen Hose tragen; Chives bestand darauf, dass die dunkelblaue mit goldenem Kummerbund passender sei. Chives gewann natürlich. Der Terraner kehrte in den Salon zurück, wo bereits zum Festmahl gedeckt war, und schenkte sich einen Aperitif ein. Leise Musik seufzte, nichts Besonderes, aber hübsch anzuhören.


  Hinter sich hörte er leise Schritte. Er drehte sich um und hätte beinahe das Glas fallenlassen. Kit trat in einem einfachen schwarzen Abendkleid ein; eine feuerrote Schärpe flackerte an ihrer Taille. Ihr glänzendes Haar wurde von einem filigranen Diadem gekrönt, und ein Kettchen aus massivem altmarsianischem Silber ringelte sich um ihr Handgelenk.


  »Gütige hüpfende Elektronen«, keuchte Flandry, »tun Sie so was doch nicht ohne Warnung! Wo haben Sie den Pinsel her, um den Glamour so dick aufzutragen?«


  Kit lachte leise und beschrieb eine Pirouette. »Von Chives«, sagte sie, »woher sonst? Er ist ’n Schatz. Den Schmuck hatte er mit, und das Kleid hat er während der Reise geschneidert, wenn er zwischendurch Zeit hatte.«


  Flandry schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Wenn Chives seine Freilassung annehmen würde, könnte er ein Geschäft aufmachen und Spioninnen ausrüsten, die arme Offiziere wie mich zu verführen haben. Nach zehn Jahren würde ihm die Galaxis gehören.«


  Kit errötete und sagte rasch: »Hat er auch die Musik ausgesucht? Ich habe Mendelssohn Bartholdys Violinkonzert immer geliebt.«


  »Ach, das ist das? Jedenfalls nette Musik für einen sentimentalen Anlass. Ich bin mehr für die Verabreichung von Drinks zuständig. Ich verschreibe Ihnen Folgendes vor dem Essen: ansanischen Aurea. Im Grunde ist es ein leichter trockener Wermut, aber ausnahmsweise hat hier nichtterranischer Boden den Geschmack einer terranischen Pflanze verbessert.«


  Sie zögerte. »Ich … Ich trinke nie …«


  »Na, dann ist es aber höchste Zeit, dass Sie anfangen.« Flandry schaute nicht auf den Bildschirm, wo Cerulia leuchtete wie aus Stahl, aber beide wussten sie, dass ihnen vielleicht nicht mehr viele Stunden blieben, in denen sie das Dasein genießen konnten. Kit nahm das Glas, nippte daran und seufzte.


  »Danke, Dominic. Ich habe vieles verpasst.«


  Sie setzten sich. »Das gleichen wir aus, nachdem diese Affäre bewältigt ist«, sagte Flandry. Eine Düsternis durchfuhr ihn gerade so lange, dass er hinzufügte: »Allerdings denke ich mal, dass Sie Ihr Leben im Großen und Ganzen besser bewältigt haben als ich.«


  »Wie meinen Sie das?« Ihre Augen über dem Glas spiegelten die Farbe des Weines wider und wirkten fast golden.


  »Ach … schwer zu sagen.« Sein Mund krümmte sich wehmütig nach oben. »Ich mache mir keine romantischen Illusionen von der Grenze. Dafür habe ich zu viel von ihr gesehen. Ich bleibe erheblich lieber im Bett sitzen und schlürfe meinen Morgenkakao, als dass ich vor Sonnenaufgang auf die Felder stürme, um Zeug zu kultivieren oder was auch immer Pioniere an kreuzlangweiligen Dingen tun. Und dennoch mache ich mir auch keine Illusionen über meine eigene Klasse oder meinen Lebensstil. Ihr Menschen von der Grenze seid die Gesunden. Euch wird es weiter geben – die meisten jedenfalls –, wenn das Imperium schon längst eine Legende ist, von der man sich am Lagerfeuer erzählt. Darum beneide ich euch.«


  Er verstummte. »Verzeihung. Ich fürchte, spiritueller Neid ist eine Berufskrankheit in meinem Gewerbe.«


  »Bei dem ich noch immer nicht sicher bin, was es … Ach du lieber Himmel.« Kit lachte leise. »Steigt einem Alkohol so schnell zu Kopf? Aber wirklich, Dominic, ich würd’ gern mit Ihnen über Ihre Arbeit sprechen. Sie haben nur gesagt, dass Sie zum Nachrichtendienst der Navy gehören. Ich würd’ gern wissen, was Sie da machen.«


  »Warum?«, fragte er.


  Sie errötete und stieß hervor: »Um Sie besser kennenzulernen.«


  Flandry sah ihre Verwirrung und bemühte sich, sie zu verbergen: »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich bin ein Außenagent, was heißt, dass ich rausgehe und durch Schlüssellöcher gucke, statt in einem Büro zu sitzen und die Berichte der Schlüssellochgucker zu lesen. Weil mein direkter Vorgesetzter mich auf den Tod nicht ausstehen kann, verbringe ich meine Arbeitszeit zum größten Teil fernab von Terra, was einer Lizenz zum Herumtreiben gleichkommt. Der gute alte Fenross. Wenn er je durch einen freundlichen, väterlichen Kerl ersetzt werden sollte, der alle seine Untergebenen gerecht behandelt, trockne ich ein und verwehe im Wind.«


  »Ich finde das widerlich.« Zorn loderte in ihrer Stimme.


  »Was? Die Diskriminierung? Aber mein liebes Kind, was ist denn irgendeine Zivilisation anderes als eine komplizierte Ordnung von Privilegien? Ich habe gelernt, mich zwischen ihnen hindurchzufädeln. Gütiger Frosch, meinen Sie etwa, ich möchte einen hübschen sicheren Schreibtischjob mit garantierter Pension?«


  »Aber trotzdem, Dominic … ein Mann wie Sie riskiert immerfort sein Leben und wird allein gegen die Ardazirho geschickt … nur weil sie einer nicht leiden kann!« Ihr Gesicht brannte noch immer, und in ihren haselnussbraunen Augen schimmerten Tränen.


  »Schwer zu fassen, woher das kommen soll«, bemerkte Flandry mit kalkulierter Selbstgefälligkeit. Leichthin und beinahe automatisch fügte er hinzu: »Aber andererseits, überlegen Sie nur, welch außerordentliches, besonderes Privileg Ihr persönliches Erbe darstellt: so viel Schönheit, Charme und Intelligenz in einer einzigen jungen Frau vereint.«


  Kit verstummte, bebte aber schwach. Mit einer abgehackten Bewegung stellte sie ihr Glas ab.


  Vorsichtig, Junge, dachte Flandry. Eine nicht unangenehme Munterkeit überfiel ihn. Emotionale Szenen wären das Letzte, was wir hier draußen brauchen können. »Was das Thema wieder auf Sie lenkt«, fuhr er in bestem Plauderton fort. »Ein Thema, das der Diskussion über der Eierblumensuppe würdig ist, die Chives gerade hereinbringt, wie ich sehe … oder übrigens auch über jedem anderen Gang. Schauen wir mal … Von Beruf waren Sie Assistentin eines Wetteringenieurs, richtig? Klingt nach viel Spaß von der ernsten, hochgestiefelten Sorte.« Und es könnte sich als nützlich erweisen, fügte die Ader in ihm hinzu, die niemals Urlaub machte.


  Kit nickte. Sie war genauso beflissen, dem Boden zu entkommen, den sie berührt hatten. Sie genossen das Essen und sprachen über viele Dinge. Flandry sah sich in seinem Eindruck bestätigt, dass Kit keine ungebildete Bäuerin war. Sie kannte nicht den neuesten köstlichen Klatsch über Sie-wissen-schon und diese Schauspielerin. Aber sie hatte die Jahreszeiten ihres eigentümlichen, wilden Planeten vermessen; sie wusste eine Maschine zusammenzubauen, der Männer ihr Leben anvertrauen konnten; sie hatte gejagt und war gereist, hatte Geburt und Tod miterlebt; die Intrigen in ihrer kleinen Stadt waren genauso raffiniert wie irgendeine Kabale im Umfeld des Kaiserthrons. Obendrein besaß sie die Unschuld der meisten Menschen von der Grenze – man konnte es auch Optimismus nennen, Ehre oder Mut … auf jeden Fall hatte sie noch nicht begonnen, an der Spezies Mensch zu verzweifeln.


  Doch weil Flandry sich in guter Gesellschaft fühlte und es ein besonderer Anlass war, hielt er ihrer beider Gläser gefüllt. Nach einer Weile verlor er den Überblick, wie oft er schon nachgeschenkt hatte.


  Als Chives den Tisch abräumte und Kaffee und Likör servierte, griff Kit dankbar nach ihrer Tasse. »Kaffee brauch’ ich jetzt«, sagte sie nicht mehr ganz deutlich. »Ich glaub’, ich hab’ zu viel getrunken.«


  »Darum ging es ja«, entgegnete Flandry. Er nahm sich eine Zigarre aus dem Kästchen, das Chives ihm hinhielt. Der Shalmuaner verließ geräuschlos den Salon. Flandry blickte über den Tisch. Kit saß mit dem Rücken zu dem breiten Bildschirm, sodass die Sterne sich als Juwelen um ihr Diadem scharten.


  »Ich glaube es nicht«, sagte sie nach einer Weile.


  »Wahrscheinlich haben Sie recht«, erwiderte Flandry. »Was glauben Sie denn nicht?«


  »Was Sie sagten … von wegen das Imperium wäre dem Untergang geweiht.«


  »Es ist auch besser, das nicht zu glauben«, erwiderte er sanft.


  »Nicht wegen Terra.« Kit beugte sich zu ihm vor. Das Licht lag weich auf ihren bloßen jungen Schultern. »Das bisschen, was ich davon gesehen hab’, war schon ein harter Schlag. Aber Dominic, solange das Imperium Männer hat wie … wie Sie … da nehmen wir es mit dem ganzen Universum auf und siegen.«


  »Welch ein Segen!«, versetzte Flandry rasch.


  »Nein.« Ihr Blick war ein wenig verschleiert, aber sie sah ihm ruhig in die Augen. Sie lächelte eher weich als heiter. »Diesmal winden Sie sich nicht mit einem Witzchen vom Haken, Dominic. Sie haben mir zu viel zu trinken gegeben, wissen Sie, und … ich meine es ernst. Ein Planet, der Sie auf seiner Seite hat, der hat noch Hoffnun’.«


  Flandry nippte an seinem Likör. Plötzlich berührte der Alkohol auch seinen Verstand mit seinem blassen Feuer, und er dachte: Warum nicht ehrlich zu ihr sein? Sie kann es ertragen. Vielleicht verdient sie Ehrlichkeit sogar.


  »Nein, Kit«, sagte er. »Ich kenne meine Klasse in- und auswendig, eben weil es meine Klasse ist und ich mir wahrscheinlich auch keine andere aussuchen würde, selbst wenn ich durch irgendein Wunder dazu in der Lage wäre. Wir sind hohl und innerlich verfault; der Tod hat uns schon als sein Eigentum gezeichnet. In der letzten Analyse, ganz egal, wie wir es tarnen, egal wie mühsam und gefährlich und sogar hochfliegend unsere Vergnügungen sind, finden wir nur einen Grund zu leben: nämlich Spaß zu haben. Und ich fürchte, das reicht als Grund nicht aus.«


  »Doch, das tut es!«, rief Kit.


  »Das denken Sie«, entgegnete Flandry, »weil Sie das Glück haben, einer Gesellschaft anzugehören, in der es noch immer wichtige unerledigte Aufgaben gibt. Aber wir Aristokraten Terras, wir genießen das Leben, anstatt uns an dem zu erfreuen, was wir tun – und dazwischen liegen nicht Welten, sondern ein ganzer Kosmos.


  Unsere Verdammnis kommt dadurch über uns, dass jeder von uns, der noch ein bisschen Verstand besitzt – und davon gibt es einige –, die Lange Nacht kommen sieht. Wir sind zu weise geworden. Wir verstehen ein wenig von Psychodynamik oder haben vielleicht nur zu viele Geschichtsbücher gelesen und können sehen, dass das Imperium Manuels keine glorreiche Wiederauferstehung war, sondern der Altweibersommer der terranischen Zivilisation. (Aber Sie haben natürlich nie einen Altweibersommer erlebt, nehme ich an. Das ist schade: Kein Planet hat etwas Schöneres, das so von altem Zauber erfüllt ist.) Jetzt ist auch diese kurze Zeit vorüber. Der Herbst ist schon fortgeschritten. Die Nächte sind kühl, das Laub gefallen, und an einem Himmel, der alle Farbe verloren hat, rufen die letzten Zugvögel. Und doch wissen wir, die wir den Winter kommen sehen, auch, dass er erst nach dem Ende unseres Lebens eintreten wird … deshalb schaudern wir ein bisschen, fluchen ein bisschen und spielen weiter mit einem bisschen besonders schönem, totem Laub.«


  Er hielt inne. Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Und dann drang wieder Musik aus dem Interkom, ein leises Orchesterstück, das sie tief in ihrem Bewusstsein ansprach.


  »Verzeihen Sie«, sagte Flandry. »Ich hätte Ihnen wirklich nicht meinen säuerlichen Pessimismus aufhalsen dürfen.«


  Als Kit wieder lächelte, zeigte sich in ihrem Gesicht ein Anflug von Mitleid. »Und natürlich wär’ es nicht charmant, wenn Sie Ihre wirklichen Gefühle zeigen oder versuchen würden, Worte dafür zu finden.«


  »Touché!« Flandry neigte den Kopf. »Glauben Sie, man kann dazu tanzen?«


  »Zu der Musik? Kaum. Der Liebestod ist Hintergrund für was anderes. Ich frage mich, ob Chives das weiß.«


  »Hm?« Flandry schaute das Mädchen erstaunt an.


  »Es macht mir gar nichts aus«, wisperte sie. »Chives ist ein Schatz.«


  Plötzlich begriff er.


  Doch die Sterne hinter ihr waren kalt. Flandry dachte an Geschütze und finstere Raumforts, die auf sie beide warteten. Er dachte an eine Ritterlichkeit, in der man sich nicht die Hilflosigkeit der Jugend zunutze macht – und dann, mit einer gewissen Wehmut, entschied er, dass tatsächlich praktische Erwägungen für ihn den Ausschlag gaben.


  Er hob die Zigarre vor den Mund und sagte leise: »Trink lieber deinen Kaffee aus, bevor er kalt wird, Mädel.«


  Damit war der Augenblick endgültig vorbei. Flandry glaubte, in Kits hastigem Blick enttäuschte Dankbarkeit zu sehen, aber er war sich nicht sicher. Sie wandte sich ab und schaute nur deswegen auf die Sterne, damit sie ihm für die nächsten Sekunden nicht in die Augen sehen musste.


  Ihr Atem seufzte nach draußen. Eine ganze Minute lang betrachtete sie Cerulia. Dann starrte sie auf ihre Hände und sagte tonlos: »Angenommen, Sie haben recht mit dem Imperium. Aber was wird dann aus Vixen?«


  »Wir befreien es und quetschen eine fette Entschädigung aus Ardazir heraus«, antwortete Flandry, als bestehe daran kein Zweifel.


  »Hm-hmmmm.« Kit schüttelte den Kopf. Bitterkeit schlich sich in ihre Stimme. »Nicht dass es nicht gelegen käme. Aber Ihre Navy könnte beschließen, den Krieg auf unsrer Welt auszufechten. Und dann sind mein ganzer Planet, mein Volk, das kleine Mädchen von nebenan und ihr Kätzchen, die Bäume, Blumen und Vögel nur noch radioaktive Asche, die über graue tote Hügel weht. Oder vielleicht entscheidet sich das Imperium für einen Kompromiss, und Ardazir darf Vixen behalten. Warum auch nicht? Was bedeutet dem Imperium schon ein Planet mehr oder weniger? So ein Tausch erkauft dem Adel, wie Sie schon sagten, vielleicht Friede auf Lebenszeit. Ein paar Millionen Koloniale, das ist doch nichts; die schreibt man mit roter Tinte einfach ab.« Sie schüttelte benommen den Kopf. »Warum reisen wir überhaupt dorthin, Sie und ich? Wofür mühen wir uns ab? Was auch immer wir leisten, kann doch irgendein gelangweilter Bürokrat mit einem Federstrich zunichte machen. Ist es nicht so?«


  »Ja, das ist so«, bestätigte Flandry.


  


  


  IX


  


  Als Hauptreihenstern benötigte Cerulia nicht erheblich mehr Masse als Sol, um greller zu leuchten. Vixen, der vierte Planet, umkreiste seine Sonne in anderthalb Standardjahren auf einer Bahn, durch die er im Mittel etwa genauso viel Strahlung erhielt wie Terra.


  »Der Haken besteht aus diesem ›im Mittel‹«, brummte Flandry.


  Mit Chives schwebte er im Turm des Schiffes, die Hände auf dem Instrumentenbrett des Piloten, den Leib gewichtslos in einem Kokon aus Gurten gesichert. Backbords waren die Sichtschirme abgedunkelt, sonst hätte ihnen die gnadenlose blaue Sonne die Augen ausgebrannt. Auf den anderen Schirmen leuchteten verzerrte Sternbilder vor der Nacht. Flandry musterte den jovoiden Planeten, den die Menschen von Vixen Ogre nannten, den Unhold: ein heller gelber Lichtpunkt; seine größeren Monde waren als Funken zu sehen. Und was dachten die ymiritischen Kolonisten auf dem Gasriesen?


  »Ogre macht Vixen für sich schon genug Ärger«, beschwerte sich Flandry. »Seine Siedler sollten sich damit zufriedengeben und nicht auch noch Ränke mit Ardazir schmieden. Falls sie es überhaupt tun, meine ich.« Er wandte sich Chives zu. »Wie nimmt Kit den freien Fall auf?«


  »Ich muss leider sagen, dass Miss Kittredge nicht den Eindruck macht, als fühle sie sich wohl, Sir«, antwortete der Shalmuaner. »Aber sie behauptet, es gehe ihr gut.«


  Flandry schnalzte mit der Zunge. Seitdem der Mensch die Gravitation regeln konnte, mussten Zivilisten nur sehr selten Schwerelosigkeit aushalten; deshalb hatte Kit keinerlei Ausbildung erhalten, die ihr geholfen hätte, das Unbehagen zu lindern, das sie nun empfand. Na, andererseits würde es ihr erheblich schlechter gehen, wenn eine ardazirische Rakete die Hooligan erfasst hätte. An Weltraumkrankheit war noch niemand gestorben, egal, wie sehr er es sich auch gewünscht haben mochte.


  Die Ardazirho schirmten den eroberten Planeten ohne Zweifel sehr gründlich ab. Flandrys Detektoren bestätigten diese Vermutung. Das All rings um Vixen bebte unter den Schwingungen von Primärantrieben: patrouillierende Kampfschiffe. Zusätzlich musste es ein Netz aus robotischen Überwachungssatelliten geben. Hätte sich die Hooligan der Welt normal genähert, wäre sie auf jeden Fall entdeckt worden. Allerdings gab es noch eine andere Möglichkeit zu landen, wenn man als Pilot geschickt genug war und ausreichend Glück hatte. Flandry hatte sich entschieden, es mit dieser Möglichkeit zu versuchen, statt Waltons Kampfverband zu kontaktieren. Dort konnte er nicht viel mehr tun, als sich zur Stelle zu melden – und dann mit größerer Wahrscheinlichkeit einer Entdeckung und Vernichtung weiter Richtung Vixen zu reisen.


  Unter kalten Maschinen stürzte die Hooligan mit der Höchstgeschwindigkeit eines Meteoriten direkt auf ihr Ziel zu. Jeder Automat, der sie ortete, musste sie für Eisenspat halten und würde sie ignorieren. Nur ein unmittelbarer Sichtkontakt konnte ihre Tarnung aufreißen, und das All ist so riesig, dass man selbst mit einem eng gestaffelten Sperrverband kaum eine Chance hatte, genügend dicht an einen Feind heranzukommen, vor dem man nicht gewarnt worden war. Die Flucht von der Oberfläche wäre schwieriger zu bewerkstelligen, doch Flandrys gegenwärtiges Vorhaben war narrensicher – bis zu dem Augenblick, in dem er in die Atmosphäre eintrat.


  Der Terraner beobachtete, wie Vixen auf den Vorausbildschirmen anschwoll. Auf einer Seite brannte bedrohlich groß Cerulia. Die nördliche Taghälfte des Planeten erschien als weißglühendes Segment; das Polarisationsteleskop zeigte kahle Berge, steinige Wüsten und vom Schmelzwasser tobende Flüsse. Auf der Südhalbkugel waren die Kontinente noch grün und braun und die Ozeane tiefblau wie poliertes Kobaltglas. Doch Wolken bedeckten die Hälfte der Welt. Hunderte von Kilometern große Stürme zogen über ihr Antlitz, und Blitze zuckten durch den Regen. Der Äquator versteckte sich unter einem nahezu festen Gürtel aus Wolken und Sturm. Das nördliche Polarlicht war eine kalte Flamme; der Südpol strahlte weniger hell und sandte dennoch gewaltige Lichtbanner gen Himmel. Ein einzelner kleiner Mond, einhunderttausend Kilometer vom Planeten entfernt, verblasste vor dem spektakulären Farbenspiel.


  Im Raumschiff war es still wie in einem Grab, als Flandry seine Aufmerksamkeit wieder in die Hooligan richtete. Nur um ein Geräusch zu machen, sagte er: »Und so was schimpft sich eine terrestroide, von Menschen bewohnbare Welt. Was müssen sie in der Pionierzeit für tüchtige Immobilienmakler gehabt haben!«


  »Soweit ich weiß, ist die südliche Hemisphäre von Cerulia IV die meiste Zeit des Jahres über nicht unzuträglich, Sir«, wandte Chives ein. »Tatsächlich ist auch nur im Augenblick die Nordhalbkugel so tödlich.«


  Flandry nickte. Vixen war ein Opfer der Umstände: Der riesenhafte Ogre umlief Cerulia in genau der vierfachen Revolutionsperiode Vixens, und daher hatte die Resonanz im Laufe der Jahrmillionen die Perturbation vervielfacht und die Exzentrizität von Vixens Umlaufbahn auf nahezu null Komma fünf erhöht. Die Achsenneigung des Planeten betrug 24°, und die nördliche Sommersonnenwende ereignete sich fast genau im Perihel, dem Moment der größten Sonnennähe. Alle achtzehn Monate verbrannte Cerulia diese Halbkugel daher mit der vierfachen Strahlungsmenge, die auf Terra von Sol einfiel. Dieses Stadium der Umlaufbahn wurde rasch durchschritten, und den Großteil ihres Jahres verbrachte Vixen in kühleren Regionen. »Aber ich würde sagen, die Ardazirho haben den Zeitpunkt ihrer Invasion mit Bedacht gewählt«, sagte Flandry. »Wenn sie von einem Stern der Spektralklasse A kommen, dürfte das nördliche Wetter sie nicht allzu sehr stören.«


  Er zündete eine letzte Zigarette. Der Planet erfüllte den Vorausschirm. Robotische Mechaniken konnten vieles, doch jetzt bedurfte es eines lebenden Piloten … oder man sah einen Feuerschweif an Vixens Himmel und auf seinem Fels einen neuen Krater.


  Mit ihrer Geschwindigkeit durchbrach die Hooligan rasch die dünnen obersten Luftschichten und prallte nach Sekunden auf die Stratosphäre. Es war, als habe die Faust eines Riesen das Schnellboot getroffen. Flandrys Gurtzeug ächzte, während sein Leib nach vorn gerissen wurde. Noch gab es keinen Laut von außen, aber die Zelle des Bootes kreischte wie unter metallischem Schmerz auf. Die Bildschirme zeigten ein gespenstisches Feuer von der Luft, die zum Leuchten aufgeheizt wurde.


  Flandrys Arm zitterte unter dem Andruck. Er knallte ihn auf die Triebwerksschalter. Der zartgebaute Chives konnte sich unter dem Andruck nicht rühren, aber sein grüner Schweif zuckte von Knopf zu Regler und Nonius. Triebwerke röhrten und mühten sich, Geschwindigkeit abzubauen. Die Außenhaut glühte rot auf; das Kristallinmetall hielt selbst der Hitze eines Hochofens stand. Donner umtoste die Hooligan und hallte in ihr nach. Flandry spürte, wie seine Rippen auf die Lunge drückten, als der Kurs sich änderte. Noch immer sah er draußen nur Flammen. Mit verschwimmendem Blick las er die Instrumente ab. Er wusste, dass das Schnellboot in den Horizontalflug gegangen, gegen die dichteren Atmosphärenschichten geprallt und gehüpft war wie ein Stein über Wasser; nun umrundete es mit monströs bebenden Sprüngen den Planeten.


  Erst jetzt erhielt Flandry Zeit, die internen Kompensatoren zu reaktivieren. Ein konstantes gesegnetes einzelnes g durchlief ihn. Rasselnd zog er Luft in seine schmerzende Brust. »Und … Und dafür bezahlt man uns?«, murmelte er undeutlich.


  Während Chives übernahm und der Thermostat den Turm auf eine annähernd erträgliche Temperatur kühlte, schnallte Flandry sich ab und stieg in Kits Kabine hinunter. Sie lag reglos in ihren Gurten, und Blut sickerte ihr aus der Stupsnase. Flandry injizierte ihr Stimulol. Ihre Augenlider flatterten und öffneten sich. Kurz wirkte sie so jung und hilflos, dass Flandry den Blick abwenden musste. »Tut mir leid, Sie so rüde ins Bewusstsein zurückzuholen«, sagte er. »Das gehört sich nicht. Aber wir brauchen jetzt eine Führerin.«


  »Aber sicher.« Kit ging ihm in den Turm voran. Sie setzte sich und blickte stirnrunzelnd über Flandrys Schulter auf die Bildschirme. Die Hooligan drang auf einem steilen Sinkkurs in die Atmosphäre ein. Das Brüllen der zerteilten Luft donnerte durch die Schiffszelle. An einem dunklen Horizont erhoben sich gezackte Berge. »Das ist der Kamm«, sagte Kit. »Fliegen Sie in diese Richtung, über den Mondsteinpass.« Auf der anderen Seite des Gebirges funkelten in einem beschatteten Tal unter den Sternen und einer Spur des Polarlichts die Flüsse. »Das ist das Wäldchen; die Straße des Königs durchzieht es. Landen Sie irgendwo da. Es ist unwahrscheinlich, dass man das Boot dort findet.«


  Das Wäldchen strafte seinen Namen Lügen; es war unberührter Urwald, 40.000 Quadratkilometer hoher Bäume. Flandry setzte die Hooligan so behutsam auf, dass kein Zweig gebrochen wurde, schaltete die Antriebe ab und lehnte sich zurück. »So weit«, hauchte er ungestüm, »so gut, Chillun!«


  »Sir«, sagte Chives, »darf ich mir noch einmal die Freiheit erlauben, darauf hinzuweisen, dass Sie, wenn Sie und die junge Dame allein und ohne mich aufbrechen, einen Psychiater nötig haben?«


  »Und ich sage dir noch einmal, wo du deinen Kopf hinstecken sollst«, erwiderte Flandry. »Ich werde schon Schwierigkeiten genug haben, mich als Vixener auszugeben, ohne dass du dabei bist. Du bleibst beim Boot und hältst dich klar zum Gefecht – oder, was wahrscheinlicher ist, hier abzuhauen wie ein geölter Blitz.«


  Er stand auf. »Wir fangen am besten sofort an, Kit«, fügte er hinzu. »Das Stimulanz wird Sie nicht allzu lange auf den Beinen halten, nur für ein paar Stunden.«


  Beide Menschen trugen bereits die weichen grünen Overalls, die Chives gemäß Kits Beschreibung der Kleidung von Berufsjägern angefertigt hatte. Der Beruf erklärte auch Flandrys kleines Funkgerät, sein Messer und sein Gewehr; sein Akzent konnte als Dialekt eines Mannes durchgehen, der gerade erst von den Vogelinseln eingewandert war. Die Tarnung war durchaus fadenscheinig – aber die Ardazirho hätten keinen Blick für solche Einzelheiten. Ihr wichtigstes Ziel bestand darin, Kits Heimatstadt Garth unerkannt zu erreichen. Sobald sie sich dort eingerichtet hatten, konnte Flandry die Lage einschätzen und beginnen, Unruhe zu stiften.


  Chives rang die Hände, aber er verbeugte sich gehorsam vor seinem Herrn und geleitete ihn aus der Luftschleuse. Auf der Südhalbkugel war zwar Wintersonnenwende, doch zugleich Perihel; in dieser Hemisphäre kennzeichneten nur lange Nächte und regelmäßige Regenfälle die Jahreszeit. Der Waldboden war dick und fühlte sich unter den Füßen weich an. Zwischen den Blättern drang nur schwaches Licht hindurch, aber hier und da glühten an den hohen Baumstämmen gelb phosphoreszierende Pilze, sodass sie sehen konnten. Die Luft war warm und voller merkwürdiger Gerüche. Aus der Dunkelheit drangen leises Pfeifen, Rufen, Krächzen, Trappeln und einmal ein Schrei, der in einem Gurgeln endete, die Laute einer fremden Wildnis.


  Die Straße des Königs lag einen Zweistundenmarsch entfernt. Flandry und Kit fielen in einen Rhythmus und sprachen wenig. Als sie schließlich auf das breite, sternbeschienene Band der Straße gelangten, stahl sich ihre Hand in die seine. »Sollen wir weitergehen?«, fragte sie.


  »Nicht wenn Garth fünfzig Kilometer entfernt liegt«, antwortete Flandry. Er setzte sich an den Straßenrand. Kit ließ sich in der Krümmung seines Armes nieder.


  »Ist Ihnen kalt?«, fragte er, als er sie zittern fühlte.


  »Ich hab’ Angst«, gab sie zu.


  Er strich ihr mit den Lippen über den Mund. Sie reagierte schüchtern, ungeübt. Es war besser als marschieren. Oder doch nicht? Ich habe es nie leiden können, wenn ich statt einer richtigen Mahlzeit nur Hors d’œuvres bekam, dachte Flandry und zog sie an sich.


  Am Ende der Straße glomm Licht auf. Ein schwaches Grollen erhob sich. Kit löste sich von Flandry. »Vom Gong gerettet«, brummte der Terraner, »aber überlegen wir lieber nicht, wer vor wem.« Kit lachte. Es war ein leiser, zitternder Laut unter den unirdischen Sternbildern.


  Flandry erhob sich und streckte den Arm aus. Das Fahrzeug hielt knirschend an: eine Zugmaschine mit zehn Anhängern. Ein Fahrer lehnte sich aus dem Fenster. »Wollt ihr nach Garth?«, fragte er.


  »Richtig.« Flandry half Kit in die Fahrerkabine und stieg ebenfalls ein. Der Lastzug setzte sich wieder in Bewegung; seine Waggons rumpelten zweihundert Meter lang hinterher.


  »Da willste wohl deine Knarre abgeben, was?«, fragte der Fahrer. Er war ein bulliger Mann mit bitterem Gesicht. An einem Arm hatte er die Spuren einer noch nicht ganz verheilten Strahlerwunde.


  »Fürchte ja«, antwortete Kit. »Mein Mann und ich sind die letzten drei Monate im Kamm unterwegs gewesen. Als wir von der Invasion hörten, haben wir uns auf den Rückweg gemacht, aber die Flut hat uns aufgehalten – Regen und so –, und unser Funkgerät machte auch Mucken. Deshalb sind wir nicht ganz sicher, was passiert ist.«


  »Passiert ist genug.« Der Fahrer spie aus dem Fenster. Er blickte sie scharf an. »Aber was zum Gamma macht denn einer um diese Jahreszeit in den Bergen?«


  Kit begann zu stottern. Flandry entgegnete beiläufig: »Erzähl es bitte nicht weiter, aber um die Zeit kommt die Kegelschwanzkatze aus dem Bau. Sicher, die Biester sind gefährlich, aber wir konnten sechs Lager mit Pelzen anlegen.«


  »Hm … tja … klar. Sicher. Na ja, wenn du nach Garth kommst, dann bringst du dein Gewehr lieber nicht selbst zu den Wölfen in die Kommandantur. Sie würden dich wahrscheinlich erst abknallen und dann fragen, was du wolltest. Leg es irgendwo hin, und dann gehst du zu ihnen und fragst, ob einer von ihnen so freundlich wär’ mitzukommen und es dir abzunehmen.«


  »Ich geb’ das Gewehr nicht gern her«, sagte Flandry.


  Der Fahrer zuckte mit den Schultern. »Dann behalt es, wenn du das Risiko eingehen willst. Aber nicht, wenn ich dabei bin. Ich hab’ auf dem Verkohlten Hügel gekämpft und mich die ganze Nacht tot gestellt, während diese heulenden Teufel die Reste meiner Kompanie gejagt haben. Dann bin ich irgendwie nach Hause gekommen, und mir reicht’s. Ich hab ’ne Frau und Kinder zu ernähren.« Er wies mit dem Daumen nach hinten. »Hab’ diesmal eine Ladung von Seltenen Erden hinten drauf. Die Wölfe nehmen’s mir ab, und Hobdens Mühle macht da draus Feuerleitbauteile für sie, und damit schießen sie noch ’n paar Imperiumsschiffe ab. Sicher, du kannst mich ’n Quislin’ nennen … aber warte mal ab, bis sie deine Freunde schreiend deine Straße runtertreiben mit ’nem Rudel Fiederschlangen, die nach ihnen schnappen und mit den Flügeln schlagen, und hinterher kommen lachend die Wölfe. Frag dich, ob du das durchstehen willst, für ’n Imperium, das uns doch schon längst aufgegeben hat.«


  »Hat es das?«, entgegnete Flandry. »Ich hab’ in einer Sendung gehört, dass Verstärkung unterwegs ist.«


  »Sicher. Sie sind hier. Einer meiner Kumpel hat ’n ziemlich gutes Funkgerät und hat sich die Raumschlacht angehört, als Walton hier ankam. Damit war’s aber ziemlich schnell wieder vorbei. Was kann Walton schon tun, außer den Planeten anzugreifen, wo jetzt die Wölfe sitzen und wo sie schon selber Nachschub herstellen und Munition? Und wenn er angreift …« Das reflektierte Scheinwerferlicht ließ den Schweiß auf dem Gesicht des Mannes glänzen. »… dann war’s das mit Vixen. Nur noch Asche. Betet zu Gott, Leute, dass die Terraner nicht versuchen, die Ardazirho von Vixen wegzubomben.«


  »Was passiert denn im Raum?«, fragte Flandry.


  Er rechnete nicht mit einer zusammenhängenden Antwort. Für den Zivilisten ist Krieg genauso wie für den durchschnittlichen Kämpfer ein einziges finsteres Chaos. Deshalb war es für ihn wie ein Geschenk, als der Fahrer antwortete: »Mein Kumpel fing die Funksendungen auf, die die terranische Flotte zu uns abgestrahlt hat. Die Wölfe haben natürlich versucht, die Übertragung zu stören, aber ich hab’s selbst gehört und denk mal, es ist meistenteils wahr. Es ist nämlich schlimm genug! Erst mal ’ne Menge Blabla von wegen wir sollen unsern Mut nicht verlieren und den Feind sabotieren und …« Der Fahrer krächzte eine Verwünschung. »Verzeihung, Ma’am. Aber wartet nur, bis ihr seht, wie es wirklich in Garth ist, und ihr kapiert, was ich von so ’ner Idee halte. Admiral Walton sagt, seine Flotte hätte ein paar Asteroidenbasen erobert, und die Wölfe versuchen gar nicht erst, ihn davon zu vertreiben. Ihr seht also, ein Patt, bis die Wölfe genug aufgerüstet haben. Und das tun sie. Der Admiral kann im Raum nicht alles gegen sie werfen, was er hat, weil er auch Ogre im Auge behalten muss. Anscheinend gibt es Grund für den Verdacht, dass Ymir mit Ardazir unter einer Decke steckt. Die Ymiriten schweigen aber. Ihr wisst ja, wie sie sind.«


  Flandry nickte. »Ja. ›Wenn Sie nicht unser Wort akzeptieren, dass wir neutral sind, gibt es keine offensichtliche Methode, Sie davon zu überzeugen, da das gesamte Terranische Imperium nicht einmal einen Bruchteil der Dispersion untersuchen könnte. Folglich werden wir mit der Diskussion dieser Frage keine weitere Zeit verschwenden.‹«


  »Ja, genau, Kumpel. Du hast den Ton gut getroffen. Sicher, sie könnten’s sogar ehrlich meinen. Oder sie warten nur auf den Augenblick, wo Walton nicht mehr so genau auf sie aufpasst, und dann fallen sie ihm in den Rücken.«


  Flandry blickte nach vorn. Die Sterne funkelten unpersönlich, völlig unbewegt. Es war schon erstaunlich, dass einige Stäubchen aus Fleisch sie seit einigen Jahrhunderten Provinzen nannten. Er sah, dass ein Teil des Himmels über diesem Planeten keine Sterne zeigte, sondern ein Loch in die Ewigkeit bildete. Kit hatte ihm berichtet, dass man diese Zone ›das Luk‹ nannte. Es handelte sich jedoch nur um einen nahen Dunkelnebel, der nicht einmal sehr groß war. Der klare weiße Funke von Rigel im Herzen des merseianischen Roidhunats wirkte da weitaus bedrohlicher. Und was war mit Ogre, der braungelb über den Bäumen stand?


  »Was wird deiner Meinung nach passieren?« Kits Stimme war im Motorgrollen kaum zu verstehen.


  »Ich trau mich nicht mal zu raten«, antwortete der Fahrer. »Vielleicht kann Walton etwas aushandeln – vielleicht bleiben wir hier als Vieh für die Wölfe, vielleicht werden wir aber auch evakuiert und enden als Bettler auf Terra. Oder er kämpft im All … aber solange er ihre Forts hier auf Vixen nicht angreift, sind wir alle Geiseln für Ardazir, oder? Oder die Ymiriten könnten … Nein, Ma’am, ich fahre nur meinen Laster, hol mir meinen Lohn ab un’ ernähre meine Familie. Jede Woche werden die Rationen kleiner. Ich schätze, allein kann man nichts mehr ausrichten. Oder?«


  Kit begann leise und hoffnungslos an Flandrys Schulter zu schluchzen. Er legte den Arm um sie, und so blieben sie während der ganzen Fahrt nach Garth sitzen.


  


  


  X


  


  Nach einem kurzen, heißen, von Gewittern erfüllten Wintertag wurde es wieder Nacht. Flandry und Emil Bryce standen in der Pechschwärze einer Gasse und beobachteten eine nahe, unsichtbare Straße. Regen rann an ihren Mänteln herab. Eine Falte in Flandrys Kapuze ließ Wasser herein, und seine Jacke war durchtränkt, aber er wagte nicht, sich zu bewegen. Jeden Augenblick konnten die Ardazirho vorbeikommen.


  Der Regen rauschte langsam und schwer auf die spitzen Dächer von Garth, durch verdunkelte Straßen, und gurgelte in den Abflüssen. Der Wind hatte sich völlig gelegt, aber hin und wieder blitzte es. Dann sah man kurz weiße Pflastersteine, die nass schimmerten, halb aus Holz errichtete Häuser mit geschlossenen Läden, die sich aneinanderdrängten, und den skelettartigen Sendemast einer automatisierten Wetterüberwachungsstation, wie sie über den ganzen Planeten verstreut standen. Gleich danach legte sich wieder die Nacht über alles, und der Donner hallte durch gewaltige Hohlräume.


  Emil Bryce hatte sich eine ganze halbe Stunde lang nicht mehr bewegt. Aber er ist auch wirklich Jäger von Beruf, dachte Flandry. Der Terraner empfand einen irrationalen Groll gegen Bryce’ Zunft. Verdammt, ja, es ist nicht fair. In diesem Geschäft lernt man schon als kleiner Junge, reglos auf die Beute zu lauern … Und er musste nun einen Kaltstart machen. Nein, einen Heißstart. Unter seinem Regencape dampfte er.


  Schritte hallten über den Weg. Sie hatten keinen menschlichen Rhythmus. Und die Füße trafen nicht mit dem Stiefelabsatz zuerst auf den Boden, sondern metallbeschuhte Zehen klackten auf den Kopfsteinen. Der Kegel einer Taschenlampe tanzte auf und ab und zertrennte die Dunkelheit mit einem Licht, das zu blau und zu scharf war, um dem menschlichen Auge angenehm zu sein. Wässrige Reflexe liefen über Bryce’ rotes, breites Gesicht. Allein sein Mund bewegte sich, und Flandry las ihm die Furcht von den Lippen ab. Wölfe!


  Doch Bryce’ Nadelpistole glitt unter seinem Mantel hervor. Flandry streifte sich den eisernen Schlagring über die eine Hand und winkte Bryce mit der anderen zurück. Er, Flandry, musste als Erster hervortreten und sich den Feind aussuchen, den er wollte – in der Dunkelheit, im Regen, trotz der nichtmenschlichen Gesichter. Die Uniformen boten keine Hilfe; die Ardazirho trugen eine wilde Vielfalt an Kleidung.


  Aber Flandry war ausgebildet. Die hiesige Kommandantur der Invasoren betreten zu dürfen war ein Gewehr wert gewesen. Die Garnison von Garth war nicht groß: ein paar hundert Ardazirho für eine Stadt mit einer Viertelmillion Einwohnern. Moderne schwere Waffen glichen diesen Nachteil aus: Robotpanzer, Schnellfeuergeschütze und die ungerührte Ankündigung, dass jede Ortschaft, in der ein Aufstand der Menschen tatsächlich gelang, mit Atomraketen beschossen werden würde. (Der glasierte Krater, wo einst Marsburg gestanden hatte, bewies, dass es den Ardazirho damit ernst war.) Die Garnison von Garth bemannte vor allem Ortungsstationen und Raumabwehrgeschütze in der näheren Umgebung; sie sammelte allerdings auch Schusswaffen ein, wies Fabriken an, was sie für den Bedarf der Besatzungsarmee zu produzieren hatten, und patrouillierte auf der Suche nach Bürgern, die noch Kampfgeist übrig hatten. Daher, sagte sich Flandry, musste ihr Kommandeur einiges wissen. Und der Kommandeur sprach Anglisch. Flandry hatte ihn gut sehen können, während er sein Gewehr übergab, und Flandry war ausgebildet, Gesichter auseinanderzuhalten, auch wenn sie Nichtmenschen gehörten …


  Und nun war Klansherr Temulak, wie er sich nannte, außer Dienst und begab sich von der Kommandantur zu seinem Quartier. Schon seit Wochen beobachteten Bryce und andere Vixener die Ardazirho. Sie hatten Flandry berichtet, dass die Invasoren in kleinen bewaffneten Gruppen zu Fuß unterwegs waren, wann immer es sich einrichten ließ. Niemand wusste, wieso. Vielleicht fehlten ihnen in einem Fahrzeug Gerüche und Geräusche; dass sie bessere Nasen hatten als Menschen, war bekannt. Vielleicht genossen sie auch die Herausforderung; mehr als einmal hatten Menschen solche Gruppen angegriffen, waren zurückgeschlagen, gehetzt und in Stücke gerissen worden. Zivilisten hatten keine Chance gegen Panzerwesten, Strahlwaffen und die Reflexe geübter Kämpfer.


  Aber ich bin kein Zivilist, sagte sich Flandry, und Bryce hat einige ganz besondere Fähigkeiten.


  Die Opfer passierten sie. Gestreutes Lampenlicht hob die zerzausten, beschnauzten Köpfe gegen die Dunkelheit ab. Sie waren zu fünft. Flandry entdeckte Temulak, mit Helm und Harnisch, nahe der Mitte. Er glitt aus der Gasse in ihren Rücken.


  Die Ardazirho fuhren herum. Wie scharf waren ihre Ohren denn? Flandry hielt nicht inne. Ein rotpelziger Fremder ließ die Hand auf den Strahler fallen, der in seinem Holster steckte. Flandry schlug mit der schlagringbewehrten Faust nach Temulaks Gesicht. Der Feind senkte den Kopf, und der Stahl traf klirrend den Helm. Helles Metall schützte auch seinen Bauch; kein Schlag konnte dort Erfolg haben. Temulak zog den Strahler. Flandrys Linke zuckte mit wilder Präzision zu einem Handkantenschlag hinab. Er spürte, wie das Handgelenk seines Gegners unter dem Aufprall brach. Temulaks Waffe schlitterte über die Pflastersteine. Der Ardazirho warf den Kopf in den Nacken und heulte auf. Sein Schrei hallte durch den Regen. Und die Kommandantur lag nur einen halben Kilometer entfernt, die Kaserne nicht weiter weg in der anderen Richtung …


  Flandry versetzte dem Kommandeur einen Karate tritt gegen das Kinn. Der Offizier taumelte zurück. Doch er war schnell, wand sich und packte den Fuß des Terraners, ehe Flandry ihn zurückziehen konnte. Temulaks rechte Hand hing noch nutzlos herunter, aber mit der Linken griff er nach Flandrys Kehle. Der Terraner sah Fingernägel, die mit Plektren aus scharfem Stahl verstärkt waren. Er riss einen Arm hoch, damit ihm nicht der Kehlkopf zerrissen wurde. Temulak heulte wieder. Flandry schlug nach dem haarigen Hals. Der Ardazirho duckte sich und versenkte seine Zähne in Flandrys Handgelenk. Wie eine Flamme raste dem Terraner der Schmerz den Arm hinauf. Doch Temulak kauerte nun vor ihm. Mit aller Kraft führte Flandry einen Genickschlag aus. Temulak sackte in sich zusammen. Flandry sprang auf seinen Rücken und drückte ihm die Kehle zu.


  Als der Mensch keuchend aufblickte, sah er im Leuchten einer fallengelassenen Stablampe Schatten umherspringen, die laute Schreie ausstießen. Sie hatten Temulak nicht einfach mit einem Nadelgeschoss niederstrecken können, denn Flandry brauchte ihn lebend und wusste nicht, welche Betäubungsmittel auf einen Ardazirho tödlich wirkten. Bryce hingegen brauchte nur den Begleitschutz zu töten, und zwar so lautlos wie möglich. Seine Luftpistole spuckte Blausäurepfeile, die jedem Sauerstoffarmer rasch den Tod brachten. Und seine geübte Zielsicherheit gestattete ihm, diese Pfeile in exponierte Hautstellen zu schießen, ohne dass sie nutzlos an Rüstungsteilen zerbrachen. Zwei Ardazirho lagen bereits am Boden. Ein anderer war vorgestürzt und wollte Bryce an die Kehle. Der Jäger brachte einen Stiefel hoch. Die Sohle schlug gegen einen Brustpanzer, und die Wucht des Trittes schleuderte den Fremden zurück. Bryce erschoss ihn. Der letzte hatte den Strahler gezogen. Krachend und strahlend zuckte der Strahl durch den Regen. Bryce hatte sich bereits zu Boden geworfen. Der Ionenblitz schlug in die Wand, vor der er gestanden hatte. Bryce schoss, verfehlte sein Ziel, rollte sich vor einem weiteren Schuss beiseite, feuerte wieder und traf abermals daneben. Die Straße hinunter hörte man nun Geheul. Ein Rudel Invasoren eilte zur Hilfe.


  Flandry griff an Temulaks hagerem Leib vorbei, nahm den Strahler des Klanherrn an sich und wartete. In dieser finsteren Nacht war er beinahe blind. Der andere Ardazirho feuerte erneut auf Bryce. Flandry schoss auf die Stelle, an der der Blitz aufleuchtete. Der Fremde schrie einmal und brach zusammen. Versengtes Haar und Fleisch rauchten ekelerregend in der feuchten Luft.


  »Nichts wie weg hier!«, keuchte Bryce. Er sprang auf. »Sie kommen! Und sie folgen uns nach dem Geruch …«


  »Darauf habe ich mich vorbereitet«, erwiderte Flandry. Ein kurzes, hartes Grinsen entblößte seine Zähne. Er ließ Bryce sich um Temulak kümmern, während er eine flache Plastikflasche aus der Jacke zog. Er drehte eine Düse in Position und versprühte einen Liter Benzin über die Fläche. »Wenn ihre Nasen danach nicht wenigstens ein paar Minuten lang nutzlos sind, gebe ich auf. Gehen wir.«


  Bryce eilte durch die Gasse voran zur nächsten Parallelstraße, überquerte einen entsetzlich offenen Platz und kletterte über eine Gartenmauer. Menschliche Privatfahrzeuge konnten sich nach Einbruch der Dunkelheit nicht bewegen, ohne aus der Luft beschossen zu werden, doch es war nicht weit zum Versteck des Untergrunds. Im Grunde war es sogar zu nahe, fand Flandry. Doch andererseits, wer auf Vixen hatte Erfahrungen mit Untergrundtätigkeiten? Kit hatte die Freunde in Garth aufgesucht, die sie herausgeschafft hatten, und sie hatten Flandry sogleich zu ihrer bitterlich kleinen Organisation geführt. Die Dinge beschleunigten sich dadurch, gewiss, aber angenommen, die Ardazirho hätten eine Doppelgängerin angefertigt? Oder … Es war nur eine Frage der Zeit, ehe sie begannen, Menschen in aller Ausführlichkeit zu verhören, mit Hilfe von Medikamenten und Gewalt. Dann brauchte man Zellen, wechselnde Parolen und weit verstreute Schlupflöcher, oder es war rasch aus mit dem Untergrund.


  Flandry stolperte durch tropfnasse Blumenbeete. Er half Bryce, Temulak in einen Sturmkeller zu tragen, wie ihn jedes Haus in Garth besaß. In diesem war ein Tunnel gegraben worden; wenigstens war der Zugang gut getarnt. Flandry und Bryce tasteten sich mehrere hundert Meter weit zum anderen Ende vor. Sie kamen unter einem Haus heraus, dessen Adresse sie eigentlich gar nicht hätten wissen dürfen.


  Judith Hurst drehte sich mit einem leisen Schrei um, als die Kellertür sich öffnete. Dann schälte das trübe Licht Bryce’ massige Gestalt heraus, und Temulak, der noch immer schlaff in den Armen des Jägers lag. Flandry kam hinterher und legte mit einem erleichterten Pfiff sein Cape ab. »Oh«, keuchte Judith. »Ihr habt ihn!«


  Bryce’ Augen blickten in die Runde. Im Licht einer einzelnen kleinen Fluoro stand ein Dutzend Männer mit angespannten gebräunten Gesichtern. Ihre Schatten fielen monströs in die Ecken und auf Fensterläden. Messer und verbotene Schusswaffen blitzten an ihren Gürteln. Kit war die Einzige im Raum, die saß. Sie war noch immer von der dumpfen Traurigkeit befallen, mit der Menschen auf Stimulol reagierten.


  »Das war verdammt knapp«, grunzte Bryce. »Hätte nicht geklappt ohne den Captain hier. Sir Dominic, ich entschuldige mich für einiges, was ich in letzter Zeit über Terra gedacht hab’.«


  »Und ich auch.« Judith Hurst trat fort und nahm Flandry bei den Händen. Sie gehörte zu den wenigen Frauen im Untergrund, und Flandry hielt es für ein Verbrechen zu riskieren, dass eine solch schöne Frau erschossen wurde. Sie war groß und hatte langes, kastanienbraunes Haar und eine Haut wie Sahne; ihre Augen in dem vollen Gesicht mit Schmollmund zeigten ein schläfriges Braun, und ihre Figur dehnte die Shorts und das Bolero-Jäckchen. »Ich dachte, ich würde Sie nie wiedersehen«, sagte sie, »und nun kommen Sie mit unserm ersten echten Erfolg in diesem Krieg zurück.«


  »Zwei Schluckspechte machen noch kein Saufgelage«, warnte Flandry. Er vollführte seine höfischste Verbeugung vor ihr. »Wo wir schon davon sprechen, ich könnte etwas Flüssiges vertragen, und ich wüsste keine hübschere Tassenträgerin. Aber befassen wir uns zuerst einmal mit Freund Temulak. Hier entlang, richtig?«


  Als er an Kit vorbeiging, richteten sich ihre erschöpften Augen auf ihn. Langsam rannen ihr die Tränen über das Gesicht. »Ach, Dominic, du lebst«, wisperte sie. »Dagegen erscheint alles andere ganz unwichtig.« Sie erhob sich mit wackligen Knien. Flandry lächelte sie gedankenverloren an und ging weiter, den Kopf voller technischer Einzelheiten.


  Mit einem normal ausgestatteten biopsychischen Labor hätte er in Erfahrung bringen können, wie er es angehen musste, Temulak mithilfe von Medikamenten und Elektronik die Wahrheit zu entlocken. So aber besaß er einfach nicht genug Daten über seine Spezies. Er müsste sich auf gewisse breit, wenn nicht sogar universell anwendbare psychologische Regeln zurückziehen.


  Auf seinen Befehl hin wurde ein abgelegener Raum im Keller mit einem behaglichen Bett ausgestattet. Flandry kleidete Temulak aus und band ihn fest, aber mit weichen Fesseln, die ihm die Haut nicht aufscheuerten. Der Gefangene begann, sich zu rühren. Als Flandry fertig und Temulak bewegungsunfähig war, hatten sich die grauen fremden Augen geöffnet, und die Schnauze zog sich über weiße Zähne zurück. Ein Knurren dröhnte aus Temulaks Kehle.


  »Fühlen Sie sich schon besser?«, fragte der Terraner salbungsvoll.


  »Nicht so gut, wie ich mich fühlen werde, wenn wir dich auf offener Straße zerreißen.« Er sprach Anglisch mit einem breiten Akzent, aber flüssig, und in seinen Worten lag ein stählerner Hochmut.


  »Mir schaudert.« Flandry spielte mit einer Zigarette und zündete sie. »Na, Genosse, wenn Sie jetzt ein paar Fragen beantworten, sparen Sie uns viel Ärger. Da Sie noch leben, nehme ich an, dass man die Koordinaten Ihrer Heimatsonne aus Ihrem Gedächtnis gelöscht hat. Aber Fingerzeige haben Sie noch immer.« Nachdenklich blies er einen Rauchring in die Luft. »Und natürlich sind da die Dinge, die Sie offensichtlich wissen, da Ihr Rang es erfordert. O ja, alles Mögliche, mein Lieber, das zu erfahren meine Seite ihr Leben opfern würde.« Er lachte stillvergnügt in sich hinein. »Das meine ich natürlich nicht wörtlich. Das Sterben übernehmen in jedem Fall Sie.«


  Temulak versteifte sich. »Wenn Sie glauben, dass ich mir mein Leben erkaufe, indem ich den Orbekh verrate …«


  »So klar umrissen meine ich das nicht.«


  Das rote Fell sträubte sich, aber Temulak fauchte: »Und Schmerz gleich welchen Ausmaßes bewegt mich ebenfalls nicht zum Reden. Und ich bezweifle, dass Sie genug von der Psycho-Physiologie meiner Spezies verstehen, um mich einer völligen Rekonditionierung zu unterwerfen.«


  »Nein«, gab Flandry zu, »noch nicht. Ich hätte sowieso keine Zeit für eine Rekonditionierung, und Folter ist so mühsam … und bietet außerdem keine Garantie, dass Sie auch wirklich nicht schwindeln, wenn Sie reden. Nein, nein, mein Freund, Sie werden mir schon bald alles sagen wollen. Sobald Sie genug haben, brauchen Sie nur zu rufen, und ich komme und höre Ihnen zu.«


  Er nickte Dr. Reineke zu. Der Arzt rollte die Gerätschaften herein, die er auf Flandrys Bitte aus dem Allgemeinen Krankenhaus von Garth entwendet hatte. Temulak wurden die Ohren mit geräuschabsorbierendem Wachs verschlossen und auch die Nase verstopft, dann kam eine Kapuze als Augenbinde über seinen Kopf. Eine Maschine ernährte ihn intravenös, eine andere entfernte Ausscheidungen. Sie hinterließen ihn bewegungsunfähig und, von dem sanften konstanten Druck von Fesseln und Bett abgesehen, in finstere Totenstarre eingeschlossen. Von außen drangen keinerlei Sinnesreize zu ihm. Die Methode war schmerzlos und verursachte keinen bleibenden Schaden, aber der Geist ist für solche Isolation nicht ausgelegt. Wenn es nichts gibt, wonach er sich richten kann, verliert er rasch jede zeitliche Orientierung; eine Stunde erscheint wie ein Tag und später wie eine Woche oder ein Jahr. Raum und materielle Wirklichkeit entschwinden. Halluzinationen setzen ein, und der Wille beginnt zu zerbröckeln. Besonders gilt das, wenn das Opfer sich unter Feinden weiß und jeden Augenblick befürchten muss, die Peitsche oder das Messer zu spüren, das seine eigene grausame Kultur gewiss einsetzen würde.


  Flandry schloss die Tür. »Stellen Sie eine Wache auf«, sagte er. »Benachrichtigen Sie mich, wenn er zu brüllen anfängt.« Er zog sich die Jacke aus. »Von wem kann ich etwas Trockenes zum Anziehen bekommen?«


  Judith musterte lange seinen Oberkörper. »Ich dachte, alle Terraner seien aufgeschwemmt, Sir Dominic«, schnurrte sie. »Da hab’ ich mich wohl auch geirrt.«


  Flandry zog sie mit Blicken aus. »Und Sie, meine Liebe, machen über jeden Zweifel hinaus deutlich, dass Vixener alles andere als unförmig sind.«


  Sie nahm seinen Arm. »Was planen Sie als Nächstes?«


  »Graben. Beobachten. Euch Maquisards auf Vordermann bringen. Es gibt so viele hässliche Dinge, die ich euch beibringen kann. Um nur eins zu nennen: Immer dann, wenn ihr nichts weiter zu tun habt, könnt ihr die Arbeit in einer Kriegsfabrik für einen halben Tag zum Stillstand bringen, indem ihr anonym vor einer Bombe warnt. Dann gibt es noch den ganzen restlichen Planeten zu organisieren. Ich weiß nicht, wie viele Tage ich habe, aber es gibt genug zu tun, um ein ganzes Jahr auszufüllen.« Flandry reckte sich behaglich. »Aber jetzt möchte ich den Drink, von dem ich gesprochen habe.«


  »Hier bitte, Sir.« Bryce hielt ihm eine Flasche hin.


  Judith sah ihn stirnrunzelnd an. »Ist dieser Fusel alles, was du dem Captain anbieten kannst?«, rief sie. Ihr Haar leuchtete auf ihrem Rücken, als sie sich umdrehte, um Flandry wieder anzulächeln. »Ich weiß, Sie werden mich für schrecklich aufdringlich halten, aber ich habe zwei Flaschen echten Bourgogne zuhause. Es ist nur ein paar Häuserblocks weit, und ich kenne einen sicheren Weg.«


  Oho! Flandry leckte sich innerlich die Lefzen.


  »Ich würde euch auch einladen«, sagte Judith zuckersüß, »aber es reicht nicht für alle, und Sir Dominic verdient es am meisten. Für ihn ist nichts zu gut, denke ich. Absolut nichts.«


  »Das meine ich auch«, sagte Flandry. Er wünschte mit einer Verbeugung eine gute Nacht und folgte Judith hinaus.


  Kit starrte ihnen einen Augenblick lang hinterher. Als er die Tür schloss, hörte er, wie sie in Tränen ausbrach.
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  Drei von Vixens zweiundzwanzigstündigen Tagen verstrichen, und ein vierter zum Teil, ehe die Nachricht kam, dass Temulak gebrochen sei. Flandry pfiff. »Das wird aber auch Zeit! Wenn die alle so zäh sind …«


  Judith klammerte sich an ihn. »Musst du denn sofort gehen, Schatz?«, gurrte sie. »Du bist so oft weg … streifst durch die Straßen und spionierst rum, un’ dabei wimmelt es noch von Rudeln auf der Jagd nach denen, die den Trupp überfallen haben … Ich hab’ Angst um dich.«


  Ihr Blick war eher einladend als besorgt. Flandry küsste sie geistesabwesend. »Wir sind Patrioten und so weiter mit dem Schmus«, sagte er. »Ich könnte dich nicht so sehr lieben, Süße, et cetera. Jetzt lass mich los.« Er war zur Tür hinaus, ehe sie weiterreden konnte.


  Der Weg zwischen Judiths Haus und dem des Untergrunds verlief meistens von einem Garten zum anderen, aber auch über ein Stück öffentliche Straße. Flandry schob die Hände in die Tasche und schlenderte unter dem raschelnden Federpalmen einher, als kenne er weder Sorge noch Hast. Die anderen Menschen ringsum, zu Fuß oder in Bodenwagen, sahen unterjocht aus, wirkten bereits verhungert und abgerissen. Einmal surrte ein Trupp Ardazirho auf Motoreinrädern vorbei; ihre spitzen Schnauzen durchpflügten wie Schiffsbugs die Luft, und sie zogen ein Kielwasser ängstlichen Schweigens hinter sich her. Die Wintersonne stand tief im Nordwesten, groß und blendend weiß zwischen gehetzten Gewitterwolken am blassen Himmel.


  Als Flandry in den Keller kam, waren nur Emil Bryce und Kit Kittredge anwesend. Der Jäger hielt Wache. Durch die geschlossene Tür hinter ihm drangen Geheul und Schluchzen. »Er stammelt, dass er redet«, sagte Bryce. »Aber kann man glauben, was er sagt?«


  »Auch das Verhör ist eine Kunstform«, erwiderte Flandry. »Wenn Temulak einem Menschen so ähnlich ist, dass Reizentzug ihn bricht, ist er auch nicht in der Lage, schnell genug konsistente Lügen zu erfinden, wenn ich ihn mit Fragen bombardiere. Haben Sie den Rekorder, nach dem ich gefragt habe?«


  »Hier.« Kit hob ihn auf. Sie sah sehr klein und einsam aus zwischen all den Schatten. Ihre Augen waren rot von Schlafmangel. Sie brachte Flandry das Gerät, der ihr entgegenkam und ihr mehrere Meter von Bryce entfernt begegnete. Sie beugte sich auf Zehenspitzen zu ihm vor und wisperte zittrig: »Was machst du jetzt?«


  Flandry musterte sie. Er hatte geglaubt, sie auf der Reise gut genug kennengelernt zu haben, aber das war unter bestimmten Umständen gewesen – und wie gut kann ein Mensch den anderen trotz aller hochtrabender Psychologie je kennen? Seit der Gefangennahme des Ardazirho hatte er sie nur bei einem kurzen Besuch im Keller gesehen. Sie hatten ein paar Augenblicke für sich gehabt, aber nichts Persönliches wurde gesagt; dazu war keine Zeit gewesen. Er sah, wie sie zitterte.


  »Ich werde Bruder Temulak befragen«, sagte er. »Und danach könnte ich etwas zu essen und einen kräftigen Drink gebrauchen.«


  »Mit Judith Hurst?« Ihn erstaunte, wie wild sie ihn anfuhr.


  »Kommt drauf an«, antwortete er vorsichtig.


  »Dominic …« Sie schlang verloren die Arme um die Schultern, um nicht mehr zu zittern. Mit verschwommenem Blick sah sie ihm in die Augen. »Nicht. Bitte zwing mich nicht, etwas zu tun … das ich nicht will …«


  »Wir werden sehen.« Er ging auf die innere Tür zu. Kit begann, vor Hoffnungslosigkeit zu weinen.


  Bryce stand auf. »Was ist denn hier los?«, fragte er.


  »Sie ist übermüdet.« Flandry öffnete die Tür.


  »Schlimmer.« Der Jäger blickte zwischen ihm und dem Mädchen hin und her. Groll lag in seiner Stimme: »Vielleicht geht es mich nichts an …«


  »Tut es nicht.« Flandry trat ein und schloss die Tür hinter sich.


  Temulak lag zitternd und keuchend auf dem Bett. Flandry stellte den Rekorder ab und nahm dem Ardazirho die Stopfen aus den Ohren. »Wollten Sie etwa mit mir reden?«, fragte er milde.


  »Lassen Sie mich gehen!«, kreischte Temulak. »Lassen Sie mich gehen, sage ich! Zamara shammish ni ulan!« Er öffnete das Maul und heulte. Er klang so sehr nach einem Tier, dass es Flandry kalt den Rücken hinunterlief.


  »Das werden wir sehen, wenn Sie kooperativ waren.« Der Terraner setzte sich.


  »Ich hätte nie gedacht … ihr grauen Wesen … graue Herzen …« Temulak wimmerte. Speichel sickerte ihm zwischen den Reißzähnen hervor.


  »Also dann, gute Nacht«, sagte Flandry. »Träumen Sie süß.«


  »Nein! Nein, ich will sehen! Ich will riechen. Ich werde … zamara, zamara …«


  Flandry begann mit dem Verhör.


  Es dauerte. Das Grundprinzip bestand darin, dem Verhörten keine Ruhe zu gönnen – eine Frage zu stellen, die Antwort zu hören, die nächste Frage zu stellen, sich auf den kleinsten Widerspruch zu stürzen, immer wieder nachzuhaken, zu fragen, dem Opfer keine Sekunde Bedenkzeit zu geben. Ohne Partner war Flandry bald müde. Er machte weiter, zehrte von Zigaretten und seinen Nerven; nach der ersten Stunde vergaß er die Zeit.


  Am Ende hatte er einen vollen Speicher und entspannte sich ein wenig. Die Luft war vor Rauch zum Schneiden dick. Unter seiner Kleidung spürte Flandry klebrigen Schweiß. Er rauchte noch eine Zigarette und nahm wie weit entfernt wahr, dass seine Hand zitterte. Doch Temulak wimmerte und zuckte, von schierer psychischer Erschöpfung fast um den Verstand gebracht.


  Das Bild ist nur ein grober Umriss, dachte Flandry in dumpfer Betäubung. Wie viel konnte auch in einer Nacht von einer ganzen Welt berichtet werden, ihrer Größe und reichen Vielfalt, ihren vielen Völkern und deren Geschichte? Wie viel wissen wir bis auf den heutigen Tag wirklich von Terra? Doch die Aufzeichnung enthielt Informationen, die ganze Schiffe wert waren.


  Irgendwo dort draußen war eine Sonne, heller noch als Cerulia, und ein Planet, den seine vorherrschende Nation Ardazir nannte. (›Nation‹ war das anglische Wort; Flandry hatte den Eindruck, dass sich Orbekh besser mit ›Klanallianz‹ oder ›Rudelbund‹ übersetzen ließ.) Dieses Land hatte unabhängig die interplanetare Raumfahrt entwickelt. Dann, vor etwa fünfzehn Standardjahren, waren über Ardazir Gravitationsantriebe und Pseudogeschwindigkeit oberhalb der Lichtmauer hereingebrochen – das ganze Arsenal der modernen Galaxis. Die Kriegsherren (Häuptlinge, Sprecher, Rudelführer?) von Urdahu, dem dominanten Orbekh, hatten sie prompt benutzt, um die Unterwerfung ihrer eigenen Welt zu vollenden. Danach hatten sie sich den Sternen zugewandt. Ihre Gier führte sie in ein Dutzend abgelegener Systeme, wo sie plünderten und versklavten; Ingenieure folgten den Eroberern und richteten die besetzten Planeten für einen ausgedehnten Krieg her.


  Und nun hatte der Angriff auf das Imperium der Menschheit begonnen. Die Herren von Urdahu versicherten ihren Gefolgsleuten, dass Ardazir Verbündete habe, mächtige Bewohner von Welten so fremd, dass sie unangreifbar seien. Diese Wesen hätten sich lange über die Menschheit geärgert und in Ardazir ein Instrument gefunden, um das Terranische Imperium zu vernichten und ersetzen … Temulak hatte nicht nachgefragt, nicht einmal weiter darüber nachgedacht. Die Ardazirho schienen von Natur aus unbekümmerter und fatalistischer veranlagt zu sein als Menschen, und auch weniger neugierig. Wenn die Umstände eine Gelegenheit boten, Abenteuer zu erleben, Ruhm und Reichtum zu gewinnen, so genügte das. Vorsicht konnte den weisen alten Frauen des Orbekhs überlassen werden.


  Flandry rauchte in lastendem Schweigen. Wenn Ymir tatsächlich hinter Ardazir stand … Es läge für Ymir nahe, vorübergehend mit Merseia zusammenzuarbeiten und Terra zwischen den Krisen von Syrax und Vixen zu zerreiben. Vielleicht stand Merseia als Nächstes auf Ymirs Liste. Danach würde es nicht weiter schwerfallen, Ardazir zu zerschlagen.


  Aber welchen Groll konnte Ymir gegen Sauerstoffarmer hegen, oder auch nur gegen Terra allein? Gewiss, es hatte kleinere Reibereien gegeben – das konnte nicht ausbleiben –, aber nichts Ernstes. Gewiss rieben sich die Ungeheuer stärker aneinander … Und doch hat Horx sein Bestes getan, um mich umzubringen. Wieso? Womit konnte man ihn bestochen haben? Welcher materielle Gegenstand von einem terrestroiden Planeten würde ihm auf Jupiter nicht in den Händen zerdrückt werden? Welchen Grund konnte er haben, von Befehlen seines Gouverneurs abgesehen, der wiederum eine Politik umsetzte, die auf Ymir selbst ausgebrütet worden war …?


  Flandry ballte die Faust. Auf diese Frage gab es eine Antwort, aber er wagte nicht, sich ohne weitere Beweise darauf zu verlassen. Er richtete seine Gedanken wieder auf grundlegende Dinge. Seine Aufzeichnung bestand hauptsächlich aus Einzelheiten: die Anzahl der ardazirischen Schiffe und Soldaten im Cerulianischen System, Erkennungssignale, militärische Einrichtungen auf ganz Vixen, den Aufbau von Forts und besonders des Großen Hauptquartiers; die Gesamtbevölkerung Ardazirs, seine Ressourcen, Industrie, Heer und Flotte … Temulak kannte nicht viele Staatsgeheimnisse, aber er hatte genügend Andeutungen geliefert, um Flandry eine Gänsehaut zu bescheren. Vixen war von etwa zwei Millionen Kriegern besetzt, und einhundert Millionen saßen noch immer zuhause oder auf den bereits eroberten Planeten, wo Kriegsmaterial auf Halde produziert wurde; die Offiziere waren unterrichtet worden, dass es zahlreiche andere verwundbare Vorposten des Imperiums gebe, menschliche Kolonien oder die Heimatwelten von mit Terra verbündeten Spezies … Jawohl, Ardazir plante weitere Schläge innerhalb des Imperiums, und zwar bald. Noch einen oder zwei solche Angriffe, und die Imperiale Navy musste Syrax aufgeben, einwärts marschieren und den Mutterplaneten verteidigen. Und dann …


  Es stimmt gar nicht, dass eine Armee auf ihrem Magen marschiert, dachte Flandry. Sie braucht Informationen sogar noch dringender als Essen. Sie marschiert auf dem Kopf. Was ohne Zweifel der Grund dafür ist, weshalb im Imperialen Oberkommando so viele Plattköpfe sitzen.


  Er lachte stillvergnügt in sich hinein. So schlecht der Scherz auch sein mochte, er gab ihm Kraft, und Kraft hatte er bitter nötig.


  »Werden Sie mich sehen lassen?«, fragte Temulak mit schwacher, gebrochener Stimme.


  »Ich werde Ihnen meine Schönheit nicht länger vorenthalten«, sagte Flandry. Er nahm die Kapuze von dem rotbraunen Kopf und zog die Wachsstopfen aus der Nase. Temulak blinzelte benommen in den Rauch und das trübe Licht. Flandry koppelte die Maschinen ab, die ihn am Leben erhalten hatten. »Sie bleiben natürlich unser Gast«, sagte er. »Wenn sich herausstellt, dass Sie mich angeschwindelt haben, geht es wieder in den dunklen Schrank.«


  Temulak sträubte sich das Fell. Seine Zähne krachten aufeinander und verfehlten Flandrys Arm nur um einen Zentimeter.


  »Böse, böse!« Der Terraner trat einen Schritt zurück. »Dafür bleiben Sie noch eine Weile gefesselt.«


  Von seiner Pritsche fauchte Temulak: »Du grauhäutiger haarloser Wurm, wenn du denkst, dass deine Valkuza-Tricks dich vor dem Schwarzen Volk retten … Ich selbst werde dir die Gurgel rausreißen und dich mit deinen eigenen Eingeweiden erdrosseln!«


  »Und meine Hypothek zwangsvollstrecken«, erwiderte Flandry. Er ging hinaus und schloss die Tür hinter sich.


  Bryce und Kit fuhren unwillkürlich zusammen. Sie waren auf ihren Stühlen eingeschlafen. Der Jäger rieb sich die Augen. »Gott der Galaxis, Sie waren aber lange da drin!«, rief er.


  »Hier.« Flandry warf ihm den Speicher zu. »Das muss zu Admiral Waltons Flotte. Für Ihre Befreiung ist es notwendig, aber nicht ganz ausreichend. Geht das?«


  »Der Feind würde den Funk abhören«, antwortete Bryce skeptisch. »Wir haben noch immer ein paar versteckte Raumschiffe, aber Kit hatte das schnellste. Und seit ihrer Flucht haben die Wölfe ihre Raumüberwachung so sehr gestrafft, dass sie knirscht.«


  Flandry seufzte. »Das habe ich befürchtet.« Er warf einige Striche auf ein Blatt Papier. »Das ist eine grobe Kartenskizze, damit Sie wissen, wo mein persönliches Schnellboot liegt. Erkennen Sie die Melodie?« Er pfiff. »Nein? Das beweist, dass Sie reinen Herzens sind. Nun, lernen Sie sie.« Er hörte den Vixener ab, bis er zufrieden war. »Gut. Wenn Sie das flöten, während sie sich dem Schnellboot nähern, wird Chives Sie nicht ohne Anruf niederschießen. Geben Sie ihm diese Nachricht. Ich befehle ihm darin, Walton den Speicher zu bringen. Wenn irgendjemand die Blockade durchbrechen kann, ohne sich eine Rakete einzufangen, dann ist es Chives in der Hooligan.«


  Kit keuchte unterdrückt. »Aber Dominic, dann hast du doch … kein Mittel zur Flucht …«


  Flandry zuckte mit den Schultern. »Ich bin viel zu müde, als dass mich irgendetwas interessiert außer einem hübschen weichen Bett.«


  Bryce steckte sich den Speicher in die Jacke und fragte grinsend: »Wessen?«


  Kit fuhr zusammen, als habe er sie geschlagen.


  Flandry bedachte sie mit einem Nicken. »So ist das eben.« Er blickte auf sein Chrono. »Bald ist Mitternacht. Machen Sie, dass Sie fortkommen, Bryce, mein Junge. Aber machen Sie bei Dr. Reineke Halt und sagen Sie ihm, er soll die Apparate und den Gefangenen verlegen. Am besten wird Temulak ständig in Bewegung gehalten, solange man nach ihm sucht. Und niemand außer dem Pillendreher und seinen Helfern soll wissen, wo sie ihn als Nächstes verstecken. Verstanden?«


  »Dominic …« Kit ballte die Fäuste, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Sie starrte auf den Boden; Flandry sah nur noch ihr kurzes helles Haar.


  Sanft sagte er: »Ich muss schlafen, oder ich breche zusammen. Wir treffen uns morgen Mittag am Raketenbrunnen. Ich glaube, wir haben ein paar Privatangelegenheiten zu bereden.«


  Sie wandte sich ab und floh die Treppe hinauf.


  Auch Flandry verließ das Versteck. Am Nachthimmel flackerte das Polarlicht; in der Stille der verdunkelten Stadt glaubte er, dessen ionisiertes Zischen zu hören. Einmal musste er auf ein Hausdach klettern und abwarten, bis eine ardazirische Patrouille vorbeigegangen war. Ihre Zähne und ihr Metall schimmerten in einem fahlen blauen Licht.


  Bei Judith fühlte er sich gleich willkommen. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht, mein Schatz …«


  Flandry musterte sie eine Weile. Die Erschöpfung forderte ihren Tribut. Judith jedoch hatte ein spätes Abendessen mit Wein und kaltem Wildvogel vorbereitet, denn sie wusste, dass er es so mochte, und ihr Haar leuchtete rot im Kerzenlicht. Zum Teufel mit dem Schlaf, dachte Flandry. Vielleicht mache ich morgen die Augen für immer zu.


  Er verschlief einige Morgenstunden und verließ das Haus noch vor Mittag. Der Platz der Pioniere war einmal wirklich malerisch gewesen. Menschen hatten entspannt in den Straßencafés gesessen, Kaffee getrunken, dem Spiel des Windes in den Harfenbäumen gelauscht und zugesehen, wie das Leben an ihnen vorbeiströmte. Jetzt war er leer. Der Springbrunnen in Form einer klassischen Weltraumrakete schoss noch immer vielfarbiges kaltes Feuer aus dem Heck, doch unter dem trüben Winterhimmel wirkte es blass.


  Flandry zündete eine Zigarette, setzte sich auf den Brunnenrand und wartete. Ein paar voreilige Regentropfen küssten sein halb erhobenes Gesicht.


  Ein Militärlastwagen schoss aus einer leeren Straße und hielt quietschend an. Drei Ardazirho sprangen aus der Kabine. Kit war bei ihnen. Sie deutete auf Flandry. Über ihnen blitzte es kurz, und der plötzliche Donner übertönte, was sie sagte. Es klang jedoch rachsüchtig.


  »Halt, stehenbleiben, Mensch!«


  Es musste sich um die einzige anglische Redewendung handeln, die die drei Invasoren kannten. Sie bellten sie erneut und noch einmal, als Flandry auf den Platz sprang. Geduckt lief er im Zickzack davon.


  Kein Schuss wurde abgegeben. Ein Ardazirho jaulte entzückt auf und öffnete den Laderaum. Ledrige Flügel knallten. Flandry warf einen Blick hinter sich. Ein Dutzend meterlange Schlangenleiber quollen aus dem Heck des Lkw. Als sie ihn sahen, pfiffen sie und stießen herab.


  Flandry rannte. Sein Herz begann, in irrationalem, unkontrollierbarem Entsetzen wild zu pochen. Die Flederschlangen holten ihn mühelos ein. Er hörte, wie Zähne hinter seinem Nacken klickend aufeinanderschlugen. Ein schlanker Leib ringelte sich ihm um den rechten Arm. Panisch versuchte er, das Glied hochzureißen, doch die Flügel leisteten ihm Widerstand. Nadelspitze Zähne drangen in sein Fleisch. Der Rest des Rudels wirbelte um ihn herum, stieß herab und peitschte ihn mit den Schwänzen.


  Er begann wieder zu rennen. Die drei Ardazirho folgten mit langen Sprüngen, die sie rascher über den Boden trugen, als ein Mensch sprinten konnte. Sie heulten, und in ihrem Heulen klang Lachen mit. Die Straße war leer und hallte von schweren Stiefeltritten wider. Zugeworfene Fenster schauten blicklos herab. Türen waren geschlossen und zugesperrt.


  Flandry blieb stehen. Er fuhr herum. Sein rechter Arm war noch immer behindert. Er steckte die linke Hand unter die Jacke und zog den Nadler hervor. Er zielte auf den vordersten der lachenden roten Teufel. Eine Fiederschlange warf sich auf seine Waffenhand und biss ihn mit geübter Präzision in die Finger. Flandry ließ die Waffe fallen. Er griff nach der Schlange. Er wollte wenigstens einer von ihnen den verdammten Hals umdrehen …!


  Das Tier entwand sich ihm und grinste ihn mit seiner Reptilienschnauze an. Dann hatten die Ardazirho Flandry erreicht.


  


  


  XII


  


  Den Großteil des Jahres bestand die Nordhälfte Vixens aus Wüste, Sumpf oder Prärie. Pflanzliches Leben gedieh rasch, und Tiere, die Sommerschlaf gehalten hatten, krochen aus ihren Bauten. Die Arktis kannte sogar Schnee, wenn sich die lange winterliche Nacht herabsenkte. Im Sommer jedoch schmolz aller Schnee zu wilden Flüssen; die Flüsse traten über die Ufer und wurden zu Seen, und die Seen trockneten bald aus. Stürme tobten über den Äquator bis in die südliche Hemisphäre hinein, in die kühleren Gefilde, wo sich das verdampfte Wasser wieder niederschlug. Bis auf trübe, kleine Seen inmitten von Salztonebenen trocknete der Norden völlig aus. Brände entfachten, und nach einigen roten Tagen waren die Pampas wieder kahl. Wegen dieser erodierenden Bedingungen gab es keine ausgedehnten Gebirgsketten. Das Land war zum größten Teil eben, glattgeschliffen von Staub und Flugasche in dörrendem Wind. An einigen Stellen erhoben sich knorrige Bergkämme, leblose Hügel, verschlungene Klippen und Trockentäler, die von Sturmfluten in die riesigen Narben des Bodens geschnitten wurden.


  In solch einer Region knapp unterhalb des Polarkreises hatten die Ardazirho ihr Großes Hauptquartier eingerichtet. Tausende Kilometer tödlichen Terrains schützten es vor einem Bodenangriff, und das zerklüftete Land bot Sicht- und Ortungsschutz vor Raumschiffen. Nicht dass man versucht hätte, die Festung komplett zu tarnen. Das wäre unmöglich gewesen. Doch sie führte tief in den Gebirgskamm hinein und bot nur wenige erkennbare Ziele.


  Hier und da sah Flandry ein Kampfschiff überheblich im Freien stehen, eine Raketenstartrampe, eine Ortungsstation, einen Wachturm schlank und schwarz vor dem blendenden Himmel. Die Außenmauern wanden sich durch Wasserrinnen und über nackte Bergrücken. Ardazirho machten darauf ihre Wachgänge, völlig unbeeindruckt von der grausamen trockenen Hitze, dem blauweißen Höllenlicht und der harten ultravioletten Strahlung. Zum größten Teil aber lag die Festung unterhalb der flachen Berge. Sie bestand aus langen, gewölbten Tunneln, in denen Stiefel knallten und Stimmen hallend vom einen höhlenartigen Zimmer zum anderen drangen. Der Bau der Anlage war mit den üblichen Methoden vonstatten gegangen: verschwenderischer Gebrauch von Kernenergie, um den gewachsenen Fels zu schmelzen und in die gewünschte Form zu gießen, dann rasche robotische Installation der erforderlichen Mechanismen. Die Anlage war gröber behauen, gewundener und bot weniger Abgeschiedenheit, als Mensch oder Merseianer gemocht hätten. Die Ahnen der Ardazirho hatten in Höhlen gehaust und im Rudel gejagt.


  Flandry wurde in einen kleinen Raum gestoßen, der als Laboratorium eingerichtet war. Zwei Krieger schnallten ihn an eine Liege. Ein ergrauter Techniker bereitete seine Instrumente vor.


  In den nächsten beiden Tagen schrie Flandry oft. Er konnte nichts dagegen tun. Neuroschulung sollte nicht so schnell ablaufen. Doch am Ende konnte er, blass und zittrig, in der Sprache von Urdahu knurren. Die Ardazirho waren sehr gründlich eingewiesen worden, sagte er sich. Sie kannten sich so gut mit dem menschlichen Nervensystem aus, dass sie ihm in wenigen Stunden ein neues Sprachmuster aufprägen konnten, ohne den Besitzer fraglichen Nervensystems in den Wahnsinn zu treiben.


  Aber nur knapp.


  Flandry wurde durch endlose, widerhallende Korridore geführt. Ihre strahlende bläuliche Fluoreszenzbeleuchtung schmerzte ihm in den Augen; notgedrungen musste er sie ständig zusammenkneifen. Dennoch beobachtete er, woran er vorübergeführt wurde. Es konnte ein beladener Munitionswagen sein, mit irrwitziger Geschwindigkeit von einem Fahrer gesteuert, der fluchend die Fußgänger beschimpfte. Es konnte ein Raum voller nackter, rotbepelzter Gestalten sein: in fauchender, streitlustiger Geselligkeit ausgestreckt, beim Spiel mit vierflächigen Würfeln um Einsätze, die bis zu einem Jahr Versklavung gingen, als Zuschauer eines Ringkampfs, bei dem Zähne und Klauen eingesetzt wurden, oder bei der Mutprobe vor einer Wand stehend, auf die der Rest mit Äxten warf. Oder in einer Art Kapelle, wo ein einzelner vernarbter Krieger sich vor einem großen brennenden Rad in beißend riechenden Blättern wälzte. Es konnte auch ein Speisesaal sein, in dem eine Schar auf Fellteppichen lag, rohes Fleisch verzehrte und zum Tanz eines Kameraden auf einer gewaltigen Trommel im Chor heulte.


  Schließlich kam der Terraner in ein Büro, ebenfalls eine künstliche Höhle. Ihr Boden war dick mit Stroh belegt. Die Ecken lagen im Halbdunkel, und ein schmales Rinnsal Wasser folgte einer Furche, die in eine Wand geschnitten war. Auf einem haarigen Podium lag vor einem schrägen Schreibtisch, mit den Ellbogen aufgestützt, ein großer Ardazir auf dem Bauch. Er trug nur einen Rock aus Lederstreifen, einen Krummdolch und einen sehr modernen Strahler. Auch der Bildschirm und das Interkom neben ihm waren neu, und Flandrys Wächter berührten sich an den schwarzen Nasen, als sie vor ihn traten.


  »Geht«, sagte er auf Urdahu. »Wartet draußen.« Die Wächter gehorchten. Der Ardazirho nickte Flandry zu. »Setzen Sie sich, wenn Sie möchten.«


  Der Mensch nahm Platz. Er war noch geschwächt von dem, was er durchgemacht hatte, schmutzig, hungrig und zerzaust. Automatisch strich er sich das Haar glatt und dankte der menschlichen Trägheit für die Erfindung von Bartwuchshemmern mit Langzeitwirkung. Im Moment konnte er alles gebrauchen, was seine Moral stärkte.


  Seine schmerzenden Muskeln spannten sich. Die Dinge waren wieder in Bewegung.


  »Ich bin Svantozik von den Janneer Ya«, sagte die raue Stimme. »Man hat mir gesagt, Sie seien Captain Dominic Flandry vom Nachrichtenkorps der Imperialen Navy Terras. Sie können davon ausgehen, dass ich einen ähnlichen Status einnehme wie Sie.«


  »Ganz unter uns Kollegen«, fragte Flandry rau, »bekomme ich was zu trinken?«


  »Aber selbstverständlich.« Svantozik wies auf den Quellbach.


  Flandry bedachte ihn mit einem tadelnden Blick, aber er hatte andere Dinge zu nötig, als dass er auf seinen Vorlieben beharren konnte. »Es wäre sehr freundlich und würde Ihnen meine Dankbarkeit sichern, wenn Sie mir sofort eine dunkle Sonnenbrille und Zigaretten geben könnten.« Für letzteren Begriff benutzte er gezwungenermaßen das anglische Wort. Er grinste gezwungen. »Welche Nettigkeiten sonst noch üblich wären, sage ich Ihnen dann später.«


  Svantozik lachte bellend. »Ich hatte damit gerechnet, dass Ihre Augen leiden würden«, sagte er. »Hier.« Er griff in den Schreibtisch und warf Flandry eine grüne Polarit-Schutzbrille zu, die zweifellos einem gefallenen Vixener gehört hatte. Flandry setzte sie auf und atmete erleichtert durch. »Tabak ist hier verboten«, fuhr Svantozik fort. »Nur eine Spezies mit halbtotem Geruchssinn könnte diesen Gestank ertragen.«


  »Schon gut. Fragen kostet ja nichts.« Flandry umschlang seine Knie und lehnte sich an die Höhlenwand.


  »Nein. Ich möchte Ihnen nun zu Ihrem wagemutigen Einsatz gratulieren.« Svantoziks Lächeln wirkte durchaus beunruhigend, doch seine Freundlichkeit war offenbar ungekünstelt. »Wir haben nach Ihrem Raumfahrzeug gesucht, aber es muss vom Planeten geflohen sein.«


  »Danke«, sagte Flandry recht aufrichtig. »Ich hatte schon befürchtet, Sie könnten rechtzeitig hinkommen und es sprengen.« Er neigte den Kopf zur Seite. »Als Gegenleistung … Sehen Sie, mein Freund [wörtlich: der in meinem toten Winkel kauert], wenn sie mit meiner Spezies zu tun haben, sind Sie in der Regel gut beraten, wenn Sie uns zermürben. Sie hätten behaupten sollen, Sie hätten mein Schnellboot erwischt, ehe es entkommen konnte, und notfalls falsche Beweise fabrizieren, um mich zu überzeugen. Dadurch hätten Sie den Boden bereitet, mich Ihrem Willen zu unterwerfen.«


  »Ach, wirklich?« Svantozik stellte die Ohren auf. »Nun, beim Schwarzen Volk hätte so etwas genau die entgegengesetzte Wirkung. Bei guten Neuigkeiten entspannen wir uns, werden dankbar und dem Boten zugeneigt. Schlechte Kunde weckt unseren Trotz.«


  »Nun, selbstverständlich ist es nicht ganz so einfach«, räumte Flandry ein. »Um den Widerstand eines Menschen zu brechen, bedrängt man ihn für längere Zeit, dann bricht man das Verfahren ab und spricht freundlich zu ihm … oder noch besser, man lässt es von jemand anderem tun.«


  »Aha.« Svantozik senkte die Lider über seine kalten Augen. »Ist es nicht unklug, wenn Sie mir das sagen – falls es denn wahr sein sollte?«


  »Das ist Lehrbuchwissen«, entgegnete Flandry, »und das wird Ihnen die Spezies, von der Sie so viel über das Terranische Imperium gelernt haben, auch bestätigen. Ich offenbare Ihnen kein Geheimnis. Aber wie Sie bestimmt wissen, ist Lehrbuchwissen nur von geringem Wert, sobald es um praktische Dinge geht. Man hat es immer mit den subtilen Eigenheiten des Individuums zu tun, die allem ausweichen außer direkter Intuition, welche auf breiter, enger Erfahrung beruht. Und Sie als Nichtmensch können unmöglich solche Erfahrungen mit Menschen besitzen.«


  »Wie wahr.« Der lange Kopf nickte. »Ich erinnere mich jetzt sogar, über diese menschliche Eigenart, die Sie erwähnen, gelesen zu haben … aber es gab noch so viel mehr zu lernen vor der Großen Jagd, auf der wir nun sind, dass ich es aus dem Gedächtnis verloren habe. Also locken Sie mich mit einer Tatsache, die ich nutzen könnte – wenn ich auf Ihrer Seite stehen würde!« Ein plötzliches tiefes Lachen entlud sich aus der Kehle hinter der Halskrause. »Ich mag Sie, Captain. Die Himmelshöhle soll mich verschlingen, wenn ich lüge!«


  Flandry erwiderte das Lächeln. »Wir könnten schon Spaß haben. Aber was haben Sie jetzt mit mir vor?«


  »Ich will erfahren, was ich kann. Zum Beispiel, ob Sie etwas mit dem nicht lange zurückliegenden Mord an vier unserer Krieger in Garth und der Entführung eines fünften zu tun hatten. Die Informantin, die uns zu Ihnen geführt hat, konnte sich bislang durch hysterische Anfälle – seien sie echt oder vorgetäuscht – einer eingehenden Befragung entziehen. Da der gefangengenommene Ardazirho ein Klansherr war und infolgedessen wichtige Kenntnisse besaß, vermute ich stark, dass Sie die Hand im Spiel hatten.«


  »Ich schwöre beim Goldenen Esel des Apuleius, dass ich nicht daran beteiligt war.«


  »Was ist das?«


  »Eines unserer heiligsten Bücher.«


  »Die Mächtigen jagen nur bei Nacht«, erwiderte Svantozik. »Mit anderen Worten, Schwüre sind billig. Ich persönlich wünsche nicht, Sie unangemessen zu verletzen, denn ich stehe dem Nutzen der Folter sowieso skeptisch gegenüber. Und ich weiß, dass Offiziere wie Sie gegen sogenannte Wahrheitsseren immunisiert sind. Daher wäre eine Rekonditionierung erforderlich: ein langwieriger, mühseliger Prozess, und die Antworten wären, wenn Sie endlich welche gäben, längst gegenstandslos, und Sie hätten für uns – oder für Sie selbst – nur noch geringen Wert.« Er zuckte auf menschliche Art mit den Schultern. »Aber ich werde in Kürze nach Ardazir zurückkehren, um Bericht zu erstatten und woanders eingesetzt zu werden. Ich weiß, wer mein Nachfolger sein wird: ein Offizier, der sehr begierig darauf ist, einige Techniken auszuprobieren, von denen uns versichert wurde, sie seien bei Terranern wirksam. Ich empfehle Ihnen, kooperieren Sie lieber mit mir.«


  Svantozik muss einer ihrer besten Außenagenten sein, dachte Flandry, und ihm wurde kalt. Auf Vixen hat er die grundlegende Geheimdienstarbeit geleistet. Jetzt, wo Vixen fest in der Hand Ardazirs ist, soll er auf dem nächsten terranischen Planeten, der überfallen wird, die gleiche Arbeit wieder tun. Und zwar schon bald!


  Flandry sackte in sich zusammen. »Also schön«, sagte er dumpf. »Ich habe Temulak gefangengenommen.«


  »Ha!« Svantozik kauerte sich auf allen vieren auf seiner Empore. Am Rückgrat stand sein Fell aufgerichtet, und die eisenfarbenen Augen brannten. »Wo ist er jetzt?«


  »Das weiß ich nicht. Aus Vorsicht ließ ich ihn wegschaffen, und ich habe nicht gefragt, wohin man ihn bringt.«


  »Das war klug.« Svantozik entspannte sich. »Was haben Sie aus ihm herausbekommen?«


  »Nichts. Er ist nicht zusammengebrochen.«


  Svantozik musterte Flandry. »Das bezweifle ich«, sagte er. »Nicht dass ich Temulak verachtete – er ist ein tapferer Krieger –, aber Sie sind ein außerordentliches Exemplar einer Spezies, die älter und gelehrter ist als die meine. Es wäre eigenartig, wenn es Ihnen nicht …«


  Flandry setzte sich kerzengerade auf. Sein raues Lachen unterbrach Svantozik. »Außerordentlich?«, rief er bitter. »Wahrscheinlich … außerordentlich blöd, dass ich mich fangen lasse wie ein Welpe.«


  »›Kein Boden ist frei von möglichen Fallen‹«, murmelte Svantozik. Er brütete eine Weile. Schließlich fragte er: »Wieso hat dieses Weibchen Sie verraten? Sie kam in die Kommandantur, erklärte, Sie seien ein terranischer Agent, und führte unsere Krieger zu Ihrem Treffpunkt. Was hat sie zu gewinnen?«


  »Das weiß ich nicht«, ächzte Flandry. »Welchen Unterschied macht das aus? Sie ist jetzt ganz die Ihre, das wissen Sie. Dass sie Ihnen einmal geholfen hat, verleiht Ihnen die Macht, sie zu weiteren Hilfeleistungen zu zwingen – es sei denn, Sie denunzieren sie bei ihren eigenen Leuten.« Svantozik nickte grinsend. »Welche Rolle spielen da ihre persönlichen Beweggründe?« Der Terraner ließ sich zurücksinken und zupfte an dem Stroh, auf dem er saß.


  »Es interessiert mich einfach«, sagte Svantozik. »Vielleicht funktioniert das gleiche Muster bei anderen Menschen wieder.«


  »Nein.« Flandry schüttelte betäubt den Kopf. »Diese Sache war persönlich: Ich nehme an, sie denkt, ich hätte sie zuerst betrogen … Aber weshalb erzähle ich Ihnen das eigentlich?«


  »Ich bin unterrichtet, dass Terraner oft starke Gefühle gegenüber Angehörigen des anderen Geschlechts hegen«, erwiderte Svantozik. »Mir wurde gesagt, diese Gefühle trieben Sie gelegentlich zu sinnlosen Verzweiflungstaten.«


  Flandry fuhr sich müde mit der Hand über die Stirn. »Lassen Sie es einfach«, brummte er. »Seien Sie nur nett zu ihr. Das können Sie doch, oder?«


  »Tatsächlich …« Svantozik verstummte. Einen Augenblick lang saß er reglos da und starrte in die Leere.


  »Große ungeborene Planeten!«, wisperte er.


  »Was ist?« Flandry blickte nicht auf.


  »Egal«, sagte Svantozik hastig. »Ah … gehe ich recht in der Annahme, dass auf Ihrer Seite eine entsprechende Zuneigung besteht?«


  Flandry setzte sich auf und brüllte: »Das geht Sie nichts an! Ich will nichts mehr davon hören! Fragen Sie mich, was Sie wollen, aber halten Sie Ihre dreckige Schnauze aus meinem Privatleben raus!«


  »Aha«, hauchte Svantozik. »Ja-a-a-a … Gut, dann sprechen wir über etwas anderes.«


  Eine ganze Weile lang bearbeitete er Flandry, allerdings nicht ganz so rücksichtslos, wie der Terraner sich Temulak gegenüber gezeigt hatte. Tatsächlich offenbarte der Ardazirho sogar eine ritterliche Ader: Er bewies Respekt, Mitgefühl und sogar eine beißende Abart von Sympathie für den Mann, dessen Seele er jagte. Ein oder zwei Mal gelang es Flandry, das Gespräch in andere Bahnen zu lenken – kurz redeten sie über alkoholische Getränke und Reittiere, und sie tauschten unanständige Witze aus, die einander in beiden Kulturen ähnelten.


  Dennoch war Svantozik auf der Jagd und bereitete Flandry einige schwere Stunden.


  Am Ende führte man den Terraner ab. Er war zu müde, um noch viel wahrzunehmen, doch man schien absichtlich Umwege zu gehen. Am Ende stieß man ihn in einen Raum, der Svantoziks Büro nicht unähnlich war, nur dass er für Menschen möbliert und beleuchtet war. Die Tür schlug hinter ihm zu.


  Vor ihm stand Kit und wartete.


  


  


  XIII


  


  Im ersten Moment dachte er, sie würde aufschreien. Dann schloss sie rasch die Augen. Als Kit sie wieder aufschlug, blieben sie trocken, als hätte sie all ihre Tränen verbraucht. Sie trat einen Schritt auf ihn zu.


  »O Gott, Kit«, krächzte er.


  Sie schlang ihm die Arme um den Hals. Er drückte sie an sich. Sein Blick zuckte durch den Raum, bis er das kleine, von Menschen gefertigte Gerät mit den wenigen Tasten auf dem Gehäuse bemerkte. Er nickte leicht und holte nervös Luft. Noch immer war er unsicher.


  »Dominic, Lieblin’ …« Kits Lippen suchten seinen Mund.


  Er wankte zu der Pritsche, setzte sich und barg sein Gesicht in den Händen. »Nicht«, wisperte er. »Ich kann nicht mehr.«


  Das Mädchen setzte sich neben ihn und legte ihm den Kopf auf die Schulter. Er spürte, wie sie zitterte. Ihre Worte jedoch kamen als wunderbare Antiklimax: »Der Wanzenstörer funktioniert wunderbar, Dominic.«


  Er wollte sich zurücklehnen und in plötzlicher, tosender Freude aufbrüllen. Er wollte mit den Absätzen treten, sich den Daumen in die Nase stecken und mit Handstandüberschlägen die Zelle durchqueren. Doch er hielt sich zurück und stieß nur ein langes Gelächter aus, während er die Lippen an ihrer Wange verbarg.


  Flandry hatte mehr als nur halb damit gerechnet, dass Svantozik ihnen einen Wanzenstörer bereitstellte. Selbst ein Kadett im Nachrichtendienst hätte sich nur in dem sicheren Wissen, dass alle Abhöranlagen durch elektronische und Schallwellen-Interferenz außer Gefecht gesetzt waren, entspannt und frei von der Leber gesprochen. Flandry vermutete allerdings sehr, dass eine Überwachungskamera zumindest ein stummes Bild aufzeichnete. Sie konnten reden, aber beide mussten sie mit ihrer Pantomime fortfahren.


  »Wie ist es gegangen, Kit?«, fragte er. »War es hart?«


  Sie nickte. Ihr Elend brauchte sie nicht zu spielen. »Aber ich musste keine Namen preisgeben«, sagte sie hastig. »Noch nicht.«


  »Wollen wir hoffen, dass es dabei bleibt«, entgegnete Flandry.


  Im Sturmkeller hatte er zu ihr gesagt – wie viele Jahrhunderte war das nun her? –; »Was ich hier mache, sind Lappalien. Ich tue nichts, was nicht jeder ausgebildete Agent könnte – und zwei Dutzend von Waltons Leuten werden es versuchen, sobald man sie hier einschmuggeln kann. Ich habe etwas Verrückteres im Sinn. Sehr wahrscheinlich gehen wir dabei drauf, aber wenn es gelingt, teilen wir vielleicht einen Schlag aus, der so viel wert ist wie die Vernichtung einer ganzen Flotte. Bist du dabei, Kleines? Es heißt den Tod riskieren oder die Folter – oder lebenslange Sklaverei auf einem fremden Planeten. Was dich aber am schlimmsten ankommen dürfte, ist das Risiko, deine eigenen Kameraden verraten zu müssen, ihre Namen dem Feind zu nennen, damit er dir weiterhin vertraut. Bist du tapfer genug, um zwanzig Leben zu opfern, damit die Bevölkerung einer ganzen Welt überlebt? Ich traue es dir zu – aber ich könnte von keinem lebenden Wesen etwas Grausameres verlangen.«


  »Sie haben mich direkt hierher geschafft«, sagte Kit, während sie ihn hielt. »Ich bezweifle, dass sie schon so richtig wissen, was sie von mir halten sollen. Vor ’n paar Minuten kam einer von ihnen hier rein, stellte den Störer hin und befahl mir, dich freundlich zu behandeln.« Eine leichte Röte schlich sich auf ihr Gesicht. »Um Informationen aus dir rauszuholen, so gut ich kann, mit allen Mitteln, die anwendbar erscheinen.«


  Flandry schüttelte in melodramatischer Verzweiflung die Faust, während er mit verzerrtem Gesicht ruhig erwiderte: »Ich habe etwas in dieser Richtung erwartet. Ich habe Svantozik, den hiesigen Chefspion, angeführt. Er glaubt jetzt, sanfte Behandlung von einem Angehörigen meiner eigenen Spezies könnte mich brechen, wenn er mir vorher hart zusetzt. Besonders, wenn du die fragliche Angehörige bist. Svantozik ist in keiner Weise dumm, aber er hat es mit einer fremden Spezies zu tun, deren Psychologie er hauptsächlich aus skizzenhaften Darstellungen einer anderen fremden Spezies kennt. Ich besitze einen Vorteil: Die Ardazirho sind mir zwar neu, aber ich habe mich mein ganzes Leben lang mit fremden Spezies in allen Formen und Größen rumgeschlagen. Ich entdecke bereits Ähnlichkeiten der Ardazirho mit gewissen Leuten, die ich in der Vergangenheit bei den Hörnern gepackt habe.«


  Das Mädchen biss sich auf die Lippe, um ruhig zu bleiben. Sie sah sich in der Felsenzelle um, und Flandry wusste, dass sie an kilometerlange Stollen, Befestigungen und Geschütze, wölfische Jäger und die Wüste dachte, in der Menschen nicht überleben konnten. Ihre Stimme klang dünn und verängstigt: »Was sollen wir jetzt tun, Dominic? Du hast mir nie gesagt, was du planst.«


  »Weil ich es nicht weiß«, antwortete er. »Ich wusste, sobald ich hier bin, muss ich nach dem Gehör spielen. Zum Glück erreicht mein Selbstvertrauen in meine Fähigkeit, immer auf den Füßen zu landen, das Ausmaß reinster Eigendünkel, oder würde es zumindest, wenn ich überhaupt irgendwelche Fehler hätte. Wir schlagen uns gar nicht schlecht, Kit. Ich habe ihre Hauptsprache gelernt und dich in ihre Reihen eingeschmuggelt.«


  »Sie trauen mir noch nicht.«


  »Nein. Damit habe ich auch nicht gerechnet … Aber führen wir unser stummes Theaterstück ruhig weiter auf. Ich würde nicht einfach zum Gegner überlaufen, bloß weil du hier bist, Kit; aber wenn ich schwer erschüttert bin, dann büße ich meine Zurückhaltung und meine normale Vorsicht ein. Svantozik wird das hinnehmen.«


  Er zog sie wieder an sich. Sie reagierte gierig. Flandry spürte, wie von seinem Selbst so viel in sein geschundenes Fleisch zurückfloss, dass sein Gehirn Funken schlug, Pläne ersann, hinterfragte, verwarf und neue generierte wie ein Feuerwerk, eine höllische Kirmes.


  Schließlich sagte er, während sie auf seinem Schoß zitterte: »Ich glaube, mir ist was eingefallen. Wir müssen die Karten ausspielen, wie sie fallen, und ein paar Signale verabreden, aber wir werden Folgendes probieren.« Sie erstarrte in seinen Armen. »Was ist denn jetzt los?«


  Leise und bitter fragte sie: »Hast du die ganze Zeit über an die Arbeit gedacht – sogar jetzt?«


  »Nicht nur daran.« Flandry gestattete sich ein kurzes Grinsen. »Oder sagen wir, ich habe meine Arbeit außerordentlich genossen.«


  »Aber trotzdem … Ach, ist egal. Red weiter.« Sie wurde schlaff.


  Flandry runzelte die Stirn, aber er wagte nicht, auf Nebensächlichkeiten einzugehen. »Sag Svantozik oder wer auch immer sich mit dir befasst, dass du dich in meiner Gegenwart reumütig gegeben hast, aber mich tatsächlich inwendig genauso sehr hasst wie auswendig, weil … äh …«


  »Judith!«, fauchte sie.


  Flandry besaß den Anstand zu erröten. »Ich nehme an, das ist ein plausibler Grund, wenigstens in den Augen der Ardazirho.«


  »Oder in menschlichen. Wenn du wüsstest, wie wenig gefehlt hat, und ich hätt’ … Nein. Red weiter.«


  »Nun, sag dem Feind, du hättest mir gestanden, dass du mich in einem Anfall von Eifersucht verraten hast und es jetzt bereust. Und ich, der ich heftig in dich verliebt bin … was ebenfalls höchst glaubhaft ist …« Kit reagierte in keiner Weise auf seine vorhersehbare Schmeichelei. »… Ich habe dir gesagt, dass du womöglich fliehen könntest. Und zwar: Die Ardazirho glauben, dass Ymir hinter ihnen steht. Tatsächlich neigt Ymir aber Terra zu, weil wir friedliebender sind und daher weniger anstrengend. Die Ymiriten sind bereit, uns in kleinen Dingen zu helfen; wir halten diesen Umstand geheim, weil er uns hin und wieder aus einer Notlage rettet. Wenn ich nur ein Erkennungssignal in den Computer eines Raumschiffs programmieren könnte, das ein bestimmtes Wellenmuster enthält, könntest du versuchen, es zu stehlen und damit nach Ogre zu fliehen. Die Ardazirho würden annehmen, dass du zu Waltons Verband durchbrechen willst, und dich in diese Richtung verfolgen. Deshalb könntest du ihnen ausweichen, Ogre erreichen, das Signal senden und um sicheres Geleit an Bord eines Schiffes mit Kraftfeldblase bitten.«


  Kit weitete entsetzt die Augen. »Aber wenn Svantozik das glaubt … und es nicht stimmt …«


  »Um das zu erfahren, muss er es aber ausprobieren, oder?«, entgegnete Flandry vergnügt. »Wenn ich lüge, ist es nicht deine Schuld. Tatsächlich, wenn du ihm brühwarm beichtest, was für dich eine Fluchtchance sein könnte, überzeugst du ihn davon, dass du eine treue Kollaborateurin bist.«


  »Aber … Nein, Dominic. Das … Ich wage es nicht …«


  »Jetzt komm mir nicht so, Kit. Du bist die Eine unter zehn hoch zehn Mädchen, und es gibt nichts, was du nicht wagst.«


  Sie begann zu weinen.


  Als sie fort war, verbrachte Flandry eine erheblich weniger vergnügliche Zeit mit Warten. Noch immer konnte er nur raten, wie der Feind reagierte: Ein erfahrener Mensch hätte sich wahrscheinlich nicht täuschen lassen, und Svantoziks Unwissen, was die menschliche Psyche anging, war vielleicht gar nicht so groß, wie Flandry hoffte. Der Terraner fluchte und versuchte zu schlafen. Grau lasteten die Anstrengungen der letzten Tage auf ihm.


  Als seine Zellentür sich öffnete, sprang er auf. Seine Schreckhaftigkeit verriet ihm, wie angegriffen seine Nerven waren.


  Svantozik stand vor ihm, hinter sich vier sprungbereite Wächter. Der ardazirische Offizier fletschte grinsend die Zähne. »Gute Jagd, Captain«, grüßte er. »Ist Ihr Unterschlupf behaglich?«


  »Er langt«, antwortete Flandry, »aber zu meiner Zufriedenheit fehlen mir eine Kiste Zigarren, eine Flasche Whisky und ein Weibchen.«


  »Das Weibchen zumindest versuchte ich, Ihnen zuzuführen«, versetzte Svantozik.


  Flandry fügte in seinem öligsten Ton hinzu: »Ach ja, ich hätte auch ganz gern einen Bettvorleger aus Ardazirhohaut.«


  Einer der Wächter fauchte. Svantozik lachte leise. »Auch ich muss Sie um einen Gefallen bitten, Captain«, sagte er. »Meine Brüder aus der Ingenieursabteilung möchten einige Raumschiffe dahingehend modifizieren, dass sie sich von Menschen leichter benutzen lassen. Sie begreifen sicher, wieso es durch unsere Daumenstellung und unseren Lendenbau für uns bequemer ist, auf den Ellbogen zu liegen als zu sitzen, was die Anlage unserer Instrumententafeln erheblich beeinflusst hat. Ein Mensch hätte Schwierigkeiten, ein ardazirisches Raumfahrzeug zu steuern. Dennoch wird es im Laufe der Zeit, wenn die Große Jagd gelingt und wir menschliche Untertanen gewinnen, Anlässe geben, bei denen einige von ihnen unsere Raumschiffe steuern sollen. Das Kittredge-Weibchen könnte zum Beispiel ein eigenes Schiff haben, denn wir erwarten, dass sie als Vermittlerin zwischen uns und den menschlichen Kolonisten nützlich sein könnte. Wenn Sie ihr helfen würden, indem Sie sich einfach eines unserer Schiffe ansehen und uns Vorschläge unterbreiten …«


  Flandry erstarrte. »Warum sollte ich Ihnen denn helfen?«, entgegnete er mit zusammengebissenen Zähnen.


  Svantozik zuckte mit den Schultern. »Es wäre nur eine sehr geringe Hilfe. Wir könnten es selbst. Aber Ihnen könnte es die Zeit vertreiben.« Verschmitzt fügte er hinzu: »Ich bin mir gar nicht so sicher, ob gute Behandlung statt Misshandlung nicht doch der richtige Weg ist, um einen Menschen zu brechen. Also, Captain, wenn Sie eine Rationalisierung benötigen, so denken Sie nach: Hier bietet sich Ihnen eine Gelegenheit, eines unserer Schiffe aus nächster Nähe zu inspizieren. Wenn Sie später irgendwie entkommen sollten, wäre Ihr Korps sicherlich sehr interessiert an dem, was Sie gesehen haben.«


  Flandry stand einen Augenblick lang völlig still da. Gedanken schossen ihm durch den Kopf: Kit hat geredet. Svantozik möchte natürlich nicht, dass ich weiß, was sie sagte. Also erfindet er diese Geschichte und bietet mir etwas an, von dem er hofft, dass ich es für eine vom Himmel gesandte Gelegenheit halte, Kits Flucht zu arrangieren …


  Weltmännisch entgegnete er: »Sie sind sehr entgegenkommend, mein Freund von den Janneer Ya. Aber Miss Kittredge und ich würden uns kaum wohlfühlen, wenn uns die ganze Zeit über hässliche Wächter wie die Ihren über die Schultern sabberten.«


  Diesmal knurrten zwei Krieger. Svantozik hieß sie zu schweigen. »Das lässt sich leicht einrichten«, sagte er. »Die Wächter können außerhalb des Steuerturms warten.«


  »Ausgezeichnet. Wenn Sie dann einige von Menschen hergestellte Werkzeuge hätten …«


  Sie gingen durch leere Korridore, vorbei an Stellungen, wo Geschütze schliefen wie Dinosaurier im Nest, und durch den sengenden Arktistag zu einem Raumschiff, das hinter den Außenwerken stand. Durch seine Schutzbrille musterte der Terraner es, wie es grell schimmerte. Es war ungefähr ein Pendant zur terranischen Comet-Klasse. Schnell und leicht bewaffnet, hatte es normalerweise eine Besatzung von fünfzehn Mann, aber wenn es sein musste, konnte es vom Piloten allein gelenkt werden.


  Die kahlen Hügel dahinter waberten in der Hitze. Als Flandry die Luftschleuse durchschritten hatte, schwindelte ihm von der kurzen Zeit, die er der Hitze ausgesetzt gewesen war.


  Svantozik blieb am Zugang des Turmes stehen. »Gehen Sie weiter«, sagte er herzlich. »Meine Krieger werden hier warten, bis Sie zurückkehren wollen – dann werden Sie und das Weibchen mit mir zu Abend essen. Ich serviere terranische Delikatessen.« Humor trat in seine Augen. »Natürlich sind die Triebwerke vorübergehend abgekoppelt.«


  »Natürlich«, sagte Flandry mit einer Verbeugung.


  Kit trat zu ihm, als er die Luke des Turms hinter sich verriegelte. Ihre Finger schlossen sich kalt um seinen Arm. »Was tun wir denn jetzt?«, fragte sie atemlos.


  »Nur die Ruhe, Kleines.« Flandry löste sich von ihr. »Ich sehe hier keinen Wanzenstörer.« Vergiss nicht, Svantozik glaubt, dass ich denke, du wärst mir noch immer treu ergeben. Spiel mit, Kit. Vergiss es keine Sekunde lang, sonst sind wir beide erledigt! »Da unten hocken vier Wächter, die nicht aussehen, als wäre mit ihnen gut Kirschen essen«, sagte er. »Ich bezweifle, dass Svantozik seine kostbare Zeit in ihrer Gesellschaft verbringt. Eine direkte Leitung zum Büro von jemandem, der Anglisch versteht, ist wesentlich effizienter. O großes unsichtbares Publikum, nimm es als gegeben hin, dass ich dir unzüchtige Gesten mache. Aber ist noch jemand an Bord, weißt du das?«


  »N-nein …« Kits Augen fragten ihn durch ihre Furcht: Vergisst du dich jetzt? Machst du sie darauf aufmerksam, dass wir etwas planen?


  Flandry ging am Kartentisch zum Hauptfunktransceiver. »Ich will nicht riskieren, dass jemand zu diensteifrig wird«, murmelte er. »Siehst du, als Erstes möchte ich mir ihr Signalsystem ansehen. Es ist am einfachsten umzubauen, falls man es überhaupt umbauen muss. Und es könnte einen schlechten Eindruck machen, unsichtbare Zuhörerschaft, wenn man uns bei etwas überrascht, das tatsächlich nur eine harmlose Inspektion ist.« Ich vertraue darauf, dachte er mit inwendigem teuflischem Lachen, dass sie nicht wissen, dass ich weiß, dass sie wissen, dass ich jetzt einen Passwort-Schaltkreis für Kit einbauen soll.


  Das war ein Lügengespinst, wie er es liebte. Seine kalte Anspannung erinnerte ihn jedoch daran, dass eine gut gezielte Kugel noch immer die einfachste Methode war, um jedes Netz zu zerreißen.


  Flandry öffnete das Gehäuse und begann mit seiner Untersuchung. Er konnte Kit die Frequenzen und Wellenformen des Erkennungssignals nicht einfach übergeben, weil die Geräte der Ardazirho weder wie die der Terraner aufgebaut noch im metrischen System kalibriert waren. Er musste ein Funkgerät untersuchen, es zerlegen, mit einem Oszilloskop und anderen Instrumenten ausmessen und dabei verstohlen dahingehend modifizieren, dass das erforderliche Signal gesendet wurde, sobald man einen einzelnen verborgenen Schalter schloss.


  Kit sah ihm gebannt zu, wie es auch sein musste, wenn Flandry glauben sollte, sie halte diesen Umbau wirklich für das Mittel zu ihrer Flucht. Ohne Zweifel beobachtete auch der ardazirische Spion den Umbau über eine versteckte Kamera. Wenn Flandry mit seiner Arbeit fertig war, würde niemand anderer als Svantozik das Schiff nach Ogre bringen, das Signal erzeugen und schauen, was geschah.


  Denn die Frage, auf wessen Seite die Dispersion von Ymir wirklich stand, überschattete alles andere. Hatte Flandry Kit die Wahrheit gesagt, mussten die Herren von Urdahu ohne weitere Verzögerung davon erfahren. Der Terraner arbeitete konzentriert und dachte bedauernd, wie schön es wäre, wenn Ymir tatsächlich Terra bevorzugte. Eine halbe Stunde später schloss er das Gehäuse wieder. Eine weitere Stunde verbrachte er damit, ostentativ durch den Turm zu schlendern und sich alle Instrumente eingehend anzusehen.


  »Na«, sagte er schließlich, »jetzt können wir langsam nach Hause, Kit.«


  Ihr Gesicht verlor alle Farbe. Sie wusste, was der Satz bedeutete. Aber sie nickte. »Dann los«, wisperte sie.


  Flandry ließ ihr den Vortritt durch die Luke. Als Kit den Niedergang hinunterstieg, richteten sich die Wächter an seinem unteren Ende auf. Ihre Waffen zeigten an ihr vorbei auf Flandry, der Kit mit tigerhafter Lässigkeit folgte.


  Kit schob sich zwischen den Wächtern hindurch. Flandry, der noch auf der Treppe stand, ließ die Hand nach der Tasche zucken. Die vier Waffen zielten auf ihn. Er lachte und hob die leeren Hände. »Ich musste mich nur mal kratzen«, rief er.


  Kit zückte ein Messer, das am Gurtzeug eines Wächters hing, und stieß es ihm in die Rippen.


  Flandry stürzte durch die Luft. Ein Strahlbolzen krachte an ihm vorbei und versengte seine Jacke. Die Knie angewinkelt, traf er aufs Deck und sprang. Kit hatte dem brüllenden Wächter, den sie verletzt hatte, bereits das Gewehr entrissen.


  Auf kürzeste Distanz feuerte sie es ab. Ein anderer Ardazirho brach zusammen. Flandry schlug die Waffe eines dritten beiseite. Der vierte Wächter war zu Kit herumgefahren. Er wandte Flandry den Rücken zu. Der Terraner schlug ihm mit der Handkante auf die Schädelbasis und hörte Nackenwirbel bersten. Der dritte Wächter sprang zurück, um Raum zum Schießen zu gewinnen. Kit zerstrahlte ihn. Der erste, mit dem Messer im Rücken, tastete auf den Knien nach einem fallengelassenen Gewehr.


  Flandry trat ihm vor den Kehlkopf.


  »Steuerbord-Rettungsboot!«, krächzte er.


  Er stieg zurück in den Turm. Wenn der ardazirische Beobachter den Überwachungsschirm schon verlassen hatte, blieb Flandry eine Galgenfrist von einigen Minuten. Andernfalls schrieb wahrscheinlich eine Atomgranate seinen Nachruf. Er griff sich das Navigationshandbuch und sprang wieder hinaus.


  Kit saß bereits im Rettungsboot. Schnurrend wärmte sich der kleine Antrieb auf. Flandry stürzte durch die Luftschleuse und schloss sie hinter sich. »Ich fliege«, keuchte er. »Ich bin mit nichtterranischen Instrumentenbrettern vertrauter als du. Du siehst dich nach Rettungsausrüstung um. Wir werden sie brauchen.«


  Wo zum Teufel war der Startknopf? Der Beobachter war offenbar pünktlich gegangen, aber er konnte sich nun jeden Moment wundern, weshalb Flandry und seine Begleitung das Raumschiff noch nicht verlassen hatten …


  Da! Flandry betätigte einen Schalter. Im Rumpf des Schiffes öffnete sich eine Luke. Grelles Sonnenlicht fiel ein und strahlte aus dem Bildschirm des Rettungsbootes. Flandry musterte das Instrumentenbrett. Es folgte dem gleichen Prinzip wie das des Raumschiffes, das er gerade studiert hatte. Er drückte den Flucht-Knopf. Der Antrieb heulte auf. Das Rettungsboot sprang aus seinem Mutterschiff in den Himmel.


  Flandry nahm Kurs nach Süden. Er sah die Festung schwindelerregend davonwirbeln und hinter dem Horizont verschwinden. Und noch immer kein Verfolger, nicht einmal eine selbstlenkende Rakete. Die Ardazirho mussten allzu verblüfft sein. Das würde natürlich nicht lange so bleiben … Flandry warf den Kopf in den Nacken und stieß das frohlockende Gelächter aus, das er die ganze Zeit über unterdrückt hatte; es füllte die Kanzel und hallte durch das Kreischen der zerrissenen Luftmassen.


  »Was machst du denn?« Kit klang schwach und panisch. »Wir können hier lang nicht entkommen. Steig in den Raum, ehe sie uns einholen!«


  Flandry wischte sich die Augen. »Entschuldige«, sagte er. »Ich habe gelacht, während ich konnte.« Er wurde nüchtern. »Angesichts der Blockade kämen wir mit einem langsamen Rettungsboot, das nie dazu gedacht war, von Menschen gelenkt zu werden, keine zehntausend Kilometer weit, ehe sie uns abschießen. Wir werden aussteigen und lassen das Boot vom Autopiloten gesteuert weiterfliegen. Mit etwas Glück verfolgen sie es so weit, ehe sie Lunte riechen, dass sie keine Ahnung haben, wo sie mit der Suche nach uns anfangen sollen. Mit noch mehr Glück schießen sie das Boot ab und gehen davon aus, dass wir umgekommen sind.«


  »Aussteigen?« Kit blickte auf ein Land aus Steinen und Flugasche. Der Himmel wirkte wie geschmolzener Stahl. »Nach dort?«, wisperte sie.


  »Wenn sie bemerken, dass wir abgesprungen sind«, sagte Flandry, »werden sie hoffentlich annehmen, dass wir in der Wüste zugrunde gegangen sind. Eine naheliegende Schlussfolgerung, da unsere Beine nicht dafür geeignet sind, ardazirische Raumanzüge zu tragen.« Er wurde grimmiger, als sie ihn je erlebt hatte. »Ich habe von Anfang an improvisieren müssen. Es ist recht wahrscheinlich, dass ich Fehler begangen habe, Kit, die uns einen schmerzvollen Tod einbringen werden. Aber wenn, dann hoffe ich, dass wir nicht umsonst sterben.«
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  Noch während Flandry auf dem Gravrepulsor zum Boden sank, spürte er, wie die Luft ihn mit Hitze peinigte. Als er den Boden berührte und sich abrollte, verbrannte er sich die Haut.


  Er rappelte sich auf und fühlte sich schon übel. Durch die Schutzbrille sah er, wie Kit sich aufrichtete. Staub verschleierte sie, hochgeblasen vom Abwind eines Hochofens. Die Wüste erstreckte sich als ausgedörrter Boden und knochige Felsen einige Kilometer weit hinter ihr; dann begrenzte das Hitzewabern den Blick. Der nördliche Horizont schien förmlich in Flammen zu stehen, und man konnte unmöglich hinsehen.


  Donner folgte dem aufgegebenen Rettungsboot. Flandry wankte auf Kit zu. Sie stützte sich auf ihn. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich glaube, ich habe mir den Fuß umgeknickt.«


  »Und versengt auch. Ich sehe es. Komm schon, wir haben es nicht weit.«


  Sie schleppten sich über verstreute graue Felsblöcke. Der Turm der Wetterstation wogte vor ihren Augen wie ein Skelett, das man durch Wasser sieht. Der Wind toste jaulend. Flandry prickelte die Haut unter dem ultravioletten Bombardement; sie trocknete aus, während er ging. Die Hitze begann, seine Stiefelsohlen zu durchdringen.


  Sie hatten die Station fast erreicht, als ein Pfeifen die Luft durchschnitt. Flandry hob die schmerzenden Augen. Vier torpedoförmige Rümpfe schossen über ihnen vorbei, zuckten in Sekundenschnelle von Horizont zu Horizont: die Ardazirho auf der Jagd nach einem leeren Rettungsboot. Wenn sie die Menschen am Boden entdeckt hatten … Nein. Sie waren wieder verschwunden. Flandry versuchte zu grinsen, aber ihm platzten dabei schmerzhaft die Lippen auf.


  Die Anlagen der Station befanden sich in einem Betonverschlag unterhalb des Sendeturms. Als sie durch die Tür torkelten, erschien ihnen der Schatten wie das Versprechen des Himmelreichs. Flandry öffnete eine Wasserflasche. Außer Wasser hatte er von den Vorräten des Rettungsbootes nichts mitzunehmen gewagt; Nahrung für Fremde enthielt fast zwangsläufig unbekömmliche Proteine. Seine Kehle war zu ausgetrocknet, als dass er sprechen konnte, aber er bot zuerst Kit die Flasche an, und sie trank durstig. Nachdem er ebenfalls getrunken hatte, fühlte er sich schon besser.


  »An die Arbeit, Kleines«, sagte er. »Ist es nicht ein Glück, dass du für den vixenischen Wetterdienst gearbeitet hast, sodass du eine Station finden konntest und wusstest, was wir tun müssen, nachdem wir hier sind?«


  »Nur weiter.« Kit versuchte zu lachen. Die Laute klangen hohl. »Du hast deinen ganzen Plan auf dieser Tatsache aufgebaut. Mal sehen. Jede Station ist mit ’nem Satz Werkzeug ausgestattet …« Sie verstummte. Die Dunkelheit in dem Verschlag war so tief gegen die wütende Helligkeit, die durch das kleine Fenster einfiel, dass er Kit fast nicht sehen konnte. »Ich kann an dem Sender basteln; das ist nicht schwer.« Langsam schlich sich Furcht in ihre Stimme. »Sicher, ich kann ihn deine Nachricht abstrahlen lassen, statt die Wetterdaten zu übertragen. Aber … jetzt fällt mir plötzlich ein … was, wenn ein Ardazirho sie hört? Oder was, wenn niemand sie mitkriegt? Ich weiß nicht mal, ob der Wetterdienst überhaupt noch Leute hat. Wir könnten hier warten und warten, ohne …«


  »Nur die Ruhe.« Flandry ging zu Kit, legte ihr die Hände auf die Schultern und drückte sie. »Alles ist möglich. Aber ich glaube, wir haben die Chancen auf unserer Seite. Die Ardazirho können für etwas so Routinemäßiges und für sie Unwichtiges wie Wetterkorrektur wohl kaum Personal entbehren. Gleichzeitig sind die menschlichen Ingenieure sehr wahrscheinlich noch immer bei der Arbeit. Die Menschen machen nach dem alten Schema weiter, wo es nur geht, und kommen weiter zur Arbeit; die Hölle kann die Pforten auftun, aber die Stadt pflegt weiterhin alle Rasenflächen … Unsicher ist nur, ob der, der unseren Funkspruch empfängt, den Verstand, den Mut und die Loyalität besitzt, um entsprechend darauf zu reagieren.«


  Kit lehnte sich kurz an ihn. »Und glaubst du wirklich, wir kommen hier wieder raus, vor der Nase des Feindes?«


  Ein eigenartiger Schmerz stach ihm in die Seele. »Ich weiß, dass es unfair ist, Kit«, sagte er. »Ich bin ein verstockter Sünder, und das Ganze ist mein Job, aber ich habe kein Recht, den Spaß, die Liebe und die Verdienste zu gefährden, die du noch vor dir hast. Trotzdem muss es getan werden. Meine größte Hoffnung war immer, ein ardazirisches Navigationshandbuch zu stehlen. Verstehst du nicht, es verrät uns, wo Ardazir liegt!«


  »Das weiß ich.« Ihr leises Seufzen ging fast im Heulen des trockenen heißen Windes hinter der Tür unter. »Wir sollten jetzt besser an die Arbeit gehen.«


  Während Kit den Sender öffnete und die Schutzschaltung deaktivierte, zeichnete Flandry eine Nachricht auf: die simple Bitte, Emil Bryce zu kontaktieren und für die Rettung zweier Menschen aus Station 938 zu sorgen, die wichtiges Material für Admiral Walton bei sich hätten. Er hatte keine klare Vorstellung davon, wie das bewerkstelligt werden sollte. Ein vixenisches Flugzeug hätte nur eine geringe Chance, so weit nach Norden zu kommen, ohne entdeckt und abgeschossen zu werden. Eine Funknachricht – nein, zu leicht abzufangen, wenn man keine Richtstrahlverbindung besaß – ein Kurier zur Flotte – und wenn er verloren ging, noch einer und noch einer …


  Als Kit fertig war, griff sie zur zweiten Wasserflasche. »Lieber nicht«, sagte Flandry. »Wir haben eine lange Wartezeit vor uns.«


  »Ich bin völlig ausgetrocknet«, erwiderte sie rau.


  »Ich auch. Aber wir haben kein Salz; ein Hitzschlag ist die eigentliche Gefahr. Indem wir so wenig trinken wie möglich, dehnen wir unsere Überlebenszeit aus. Warum zum Teufel sind diese Stationen nicht klimatisiert und mit Rationen ausgestattet?«


  »Weil es nicht nötig ist. Sie werden routinemäßig inspiziert … in diesen Breiten mitten im Winter.« Kit setzte sich auf die einzige kleine Bank. Flandry nahm neben ihr Platz. Sie lehnte sich in seine Armbeuge. Ein wilder Windstoß donnerte gegen die Wände des Verschlags. Das Fenster wurde kurz vom Flugstaub geschwärzt.


  »Ob Ardazir auch so ist?«, fragte sich Kit. »Dann kämen diese Teufel wirklich aus der Hölle.«


  »O nein«, entgegnete Flandry. »Temulak sagte, dass ihr Planet eine vernünftige Umlaufbahn hat. Sicher ist es dort im Mittel wärmer als auf Terra, aber in den meisten Klimazonen könnten wir die Temperatur ertragen, da bin ich sicher. Ein heißer Stern, der stark im UV-Bereich emittiert, spaltet mit seinem Licht Wassermoleküle. Der freie Wasserstoff entweicht ins All, ehe er rekombinieren kann. Die Ozonschicht würde der Hydrosphäre zwar einigen Schutz bieten, aber er reicht nicht aus. Ardazir muss daher erheblich trockener sein als Terra und hat keine Ozeane, nur Seen. Gleichzeitig dürfte die Welt, nach der Muskelkraft seiner Bewohner und dem Umstand zu urteilen, dass Vixens Luftdruck sie nicht stört, ein wenig größer sein, mit einer Schwerkraft an der Oberfläche von eins Komma fünf g etwa. Damit hätte sie trotz der Sonneneinstrahlung ungefähr die gleiche Atmosphärendichte wie wir.«


  Er schwieg kurz. »Sie sind keine Teufel, Kit. Sie sind Jäger und Kämpfer. Vielleicht ist ihnen etwas weniger natürliche Freundlichkeit angeboren als unserer Spezies, aber selbst da bin ich mir nicht sicher. Auch wir waren vor wenigen Jahrhunderten noch ein lärmender, wilder Haufen. Vielleicht werden wir wieder dazu, wenn die Lange Nacht gekommen ist und es erneut heißt: Friss oder stirb. Tatsächlich sind die Ardazirho nicht einmal ein einzelnes Volk; es ist ein ganzer Planet voller unterschiedlicher Rassen und Kulturen. Die Urdahu haben den Rest erst vor ein paar Jahren unterworfen. Deshalb siehst du all diese unterschiedlichen Kleider an ihnen – eine Konzession an die Herkunft wie in einem alten Highland-Regiment. Und ich wette, dass die Urdahu trotz all ihrer Erfolge auf der Heimatwelt nicht besonders beliebt sind. Ihre Herrschaft ist sehr jung und nur durch überwältigende Macht möglich geworden; sie kann wieder gebrochen werden, wenn wir die richtigen Werkzeuge ansetzen. Mir tun sie fast leid, Kit. Sie sind irgendjemand anderem auf den Leim gegangen – und Gott, was das für ein jemand ist! Welch ein Genie!«


  Er hielt inne, weil die gnadenlose, wasserlose Hitze ihm die Kehle zuschnürte. Kit erwiderte leise und verbittert: »Nur weiter so. Sympathisier’ mit den Ardazirho und bewundere die Kunstfertigkeit von diesem X, der hinter allem steht. Du bist ja auch ’n Profi. Aber Menschen wie ich, wir übernehmen das Sterben.«


  »Es tut mir leid.« Er zerzauste ihr das Haar.


  »Du hast mir immer noch nicht gesagt, ob du glaubst, dass wir lebend gerettet werden.«


  »Ich weiß es nicht.« Flandry musste mit sich kämpfen, ehe er hinzufügen konnte: »Ich bezweifle es allerdings. Ich rechne damit, dass es Tage dauern wird, bis jemand uns findet, und wir halten nur noch Stunden durch. Aber falls das Schiff kommt – nein, verdammt, sobald es kommt! –, liegt hier das Pilotenhandbuch und wird gefunden.«


  »Danke, dass du ehrlich zu mir bist, Dominic«, sagte sie. »Danke für alles.«


  Er küsste sie mit großer Zärtlichkeit.


  Danach warteten sie ab.


  Die Sonne sank. Eine kurze Nacht brach herein. Sie brachte nur wenig Linderung: Der Wind peitschte noch immer um die Hütte, und der Nordhimmel stand nach wie vor in Flammen. Kit warf sich in fiebrigem Dämmer neben einem Flandry hin und her, der nicht mehr sonderlich klar denken konnte. Er erinnerte sich dunkel an eine andere weiße Sommernacht auf hoher Breite … aber das war auf Terra gewesen, in einem kühlen norwegischen Hochlandtal, und er hatte ein anderes blondes Mädchen bei sich gehabt … ihre Lippen waren wie Rosen geformt gewesen …


  Kaum drangen das Pfeifen am Himmel, der erderschütternde Donner einer rücksichtslos eiligen Landung, die Füße, die über brennendheißen Fels eilten, die Fäuste, die gegen die Tür hämmerten, durch die verkohlte Dunkelheit von Flandrys Geist. Doch als die Tür aufbrach und der Wind hineinkam, schwamm er durch Wellen des Schmerzes an die Oberfläche. Und dort erwartete ihn Chives’ schmales Gesicht.


  »Hier, Sir. Setzen Sie sich auf. Wenn ich mir die Freiheit nehmen darf …«


  »Du grüner Mistkerl«, krächzte Flandry im Albtraum, »ich habe dir doch befohlen …«


  »Jawohl, Sir. Ich habe den Datenträger überbracht. Danach erschien es mir jedoch ratsam, mich zurückzuschleichen und mit Mr Bryce in Kontakt zu bleiben. Ganz ruhig, Sir, wenn ich bitten darf. Die Blockade lässt sich mit ein wenig Geschick brechen. Dachten Sie wirklich, Sir, dass Eingeborene Ihrem persönlichen Raumfahrzeug den Weg verlegen könnten? Ich bereite ein Medikament für die junge Dame vor, und für Sie steht in Ihrer Kabine Tee bereit.«


  


  


  XV


  


  Fleet Admiral Sir Thomas Walton war ein großer Mann mit grauen Haaren und düsteren, blassen Augen. Er trug selten seine Auszeichnungen und besuchte Terra nur in Dienstangelegenheiten. Kein Bioskulp hatte sein Gesicht geformt, sondern seine Gene, der Krieg und unvergossene Tränen, wenn er seine Männer sterben sah und dann zusehen musste, wie das Imperium sich das, was durch ihr Opfer gewonnen worden war, zwischen den Fingern zerrinnen ließ. Kit hielt ihn für den am besten aussehenden Mann, dem sie je begegnet war. In ihrer Gegenwart lähmte ihm jedoch die Schüchternheit eines alten Junggesellen die Zunge. Er nannte sie Miss Kittredge, teilte ihr eine eigene Kammer an Bord seines Flaggschiffs zu und fand immer eine Ausflucht, die Offiziersmesse zu meiden, wenn sie dort aß.


  Außer niemandem im Weg zu stehen, erhielt sie keine Aufgabe. Einsame, junge Lieutenants umschwärmten sie und gaben ihr Bestes, um sie mit ihrem Charme zu bezaubern und zu amüsieren. Flandry aber war nur selten an Bord des Schlachtschiffs.


  Die Flotte umkreiste Cerulia auf weiter Bahn zwischen höhnischen Sternen in der Finsternis. Nur wenig konnte aktiv unternommen werden. Man hatte Ogre zu überwachen, doch der Gasriese blieb ein Rätsel. Die Kräfte der Ardazirho suchten nicht die offene Schlacht, sondern hielten sich dicht bei Vixen, wo Bodenunterstützung zur Verfügung stand und eroberte Robotfabriken täglich den Bestand vergrößerten. Hin und wieder unternahmen die Terraner Vorstöße, doch Walton verzichtete auf ein entscheidendes Kräftemessen. Er konnte noch gewinnen – wenn er seinen gesamten Verband in den Kampf warf und wenn Ogre neutral blieb. Doch Vixen, um den es ging, wäre danach ein Grab.


  Ruhelos und unzufrieden murrten in den Schiffen Waltons Männer.


  Nach drei Wochen wurde Captain Flandry zum Admiral beordert. Flandry pfiff erleichtert. »Unser Aufklärer muss sich gemeldet haben«, sagte er zu seinem Adjutanten. »Vielleicht zieht man mich jetzt endlich von diesem verdammten Müllsammeln ab.«


  Denn dummerweise sprach nur er Urdahu. Der Verband hatte etwa hundert ardazirische Gefangene, die von Enterkommandos aus manövrierunfähigen Schiffen gerettet worden waren. Die Offiziere hatten jedoch alle Navigationsmittel vernichtet und starben mit der gräulichen Tapferkeit des Präkonditionierten. Keiner der Überlebenden im Mannschafts- und Unteroffiziersrang sprach Anglisch oder kooperierte mit terranischen Linguisten. Flandry hatte seine Beherrschung der feindlichen Hauptsprache elektronisch weitergegeben, aber in normalem, gemächlichem Tempo, da er seine geistige Gesundheit kein zweites Mal riskieren wollte. Den Rest jedes Tages hatte er mit Verhören verbracht – ein gewisser Prozentsatz der Gefangenen war dafür empfänglich, wenn es in der eigenen Sprache geschah. Nun beherrschten zwei weitere Menschen das Urdahu. Als Kristallisationskeim genügte das. Doch bis zur Rückkehr der ersten Aufklärungsboote, die nach Ardazir entsandt worden waren, hatte Flandry weiter mit den Verhören zu tun. Es war vernünftig, aber anstrengend und todlangweilig.


  Flandry bestieg eilig ein Gravboot und setzte vom Schiff des Nachrichtenkorps zum Dreadnought über. Das Flaggschiff gehörte der Nova-Klasse an; sein gewaltiger Rumpf ragte vor Flandry auf wie ein Berg, und die Geschütze scharrten über die Milchstraße. Davon abgesehen sah er nur Sterne, die ferne Sonne Cerulia und den Dunkelnebel. Es fiel schwer zu glauben, dass Hunderte von Schiffen mit dem ungebändigten Atom in den Magazinen sich über die umgebende Million Kilometer verteilten.


  Flandry betrat das Schlachtschiff durch Luftschleuse Sieben und eilte zum Flaggbüro. Ein scharlachroter Mantel blähte sich hinter ihm; sein Uniformrock war pfauenblau, und seine schneeweiße Hose steckte in Halbstiefeln aus echtem Korduanleder. Der Winkel, in dem seine Mütze saß, verhöhnte alle amtliche Würde. Er fühlte sich wie ein Junge, der schulfrei hat.


  »Dominic!«


  Flandry blieb stehen. »Kit!«, Jubelte er.


  Sie rannte ihm durch den Korridor entgegen, eine kleine einsame Gestalt in einem kurzen terranischen Kleid. Ihr Haar bildete noch immer einen goldenen Helm, aber ihm fiel auf, dass sie abgenommen hatte. Er legte ihr die Hände auf die Schultern und sah sie auf Armeslänge an. »Umso besser, wenn ich dich wiedersehe«, lachte er. Dann fragte er nüchtern: »Hart?«


  »Einsam«, sagte sie. »Leer. Aber mach dir keine Gedanken.« Sie wich vor ihm zurück. »Nein, verdammt, ich hasse Leute, die sich selbst bemitleiden. Mir geht es gut, Dominic.« Sie senkte den Blick und fuhr sich mit dem Handknöchel über ein Auge.


  »Komm mit!«, sagte er.


  »Hm? Dominic, wohin gehst du? Ich kann nicht … Ich mein’ …«


  Flandry schlug ihr auf den passendsten Körperteil und trieb sie durch den Gang. »Du wirst dabeisitzen! Es wird dir neue Hoffnung machen. Marsch!«


  Der Posten vor Waltons Tür zeigte sich schockiert. »Sir, ich habe Befehl, nur Sie vorzulassen.«


  »Auf die Seite, Jungspund.« Flandry hob den Marine beim Waffengurt hoch und setzte ihn einen Meter nach links. »Die junge Dame ist meine tragbare Expertin für Hyperkalmargeronik. Außerdem ist sie hübsch.« Er schlug dem Soldaten die Tür vor der Nase zu.


  Admiral Walton erhob sich hinter seinem Schreibtisch. »Was soll das, Captain?«


  »Ich dachte, sie könnte uns Bier zapfen«, erwiderte Flandry im Plauderton.


  »Ich habe nicht …«, begann Kit hilflos. »Ich wollte gar nicht …«


  »Setz dich.« Flandry drückte sie in einen Sessel. »Immerhin, Sir, brauchen wir vielleicht Informationen über Vixen aus erster Hand.« Er schaute Walton in die Augen. »Ich finde, Sie hat sich den Platz am Ring verdient, Sir«, fügte er hinzu.


  Der Admiral saß einen Augenblick lang reglos da. Dann kräuselte sich sein Mund. »Sie sind unverbesserlich«, sagte er. »Und ersparen Sie mir Ihre Standardantwort, Sie seien Flandry. Also schön, Miss Kittredge. Ihnen ist klar, dass diese Besprechung der Geheimhaltung unterliegt. Captain Flandry, Sie kennen Commander Sugimoto.«


  Flandry schüttelte dem anderen Terraner die Hand, der die erste heimliche Expedition nach Ardazir befehligt hatte. Sie setzten sich. Flandry zündete eine Zigarette. »Haben Sie das System gut gefunden?«, fragte er.


  »Keine Schwierigkeiten«, antwortete Sugimoto. »Nachdem Sie mir die Korrelation zwischen den ardazirischen astronomischen Tabellen und unseren genannt und das Zahlensystem erklärt hatten, war es kinderleicht. Ihr Stern steht nicht in unseren Katalogen, weil er auf der anderen Seite dieses Dunkelnebels liegt, die nie erkundet wurde. Damit haben Sie uns ungefähr ein Jahr Suche erspart. Übrigens, wenn der Krieg vorüber ist, werden sich unsere Wissenschaftler für den Nebel interessieren. Von der anderen Seite aus gesehen leuchtet er schwach: eine Protosonne. Niemand hätte vermutet, dass die Population I in Sols direkter galaktischer Nachbarschaft derart jung sein könnte! Muss allerdings eine Laune der Natur sein.«


  Flandry erstarrte. »Was ist?«, fuhr Walton ihn an.


  »Nichts, Sir. Oder vielleicht doch. Ich weiß es noch nicht. Fahren Sie fort, Commander.«


  »Unnötig, alle Einzelheiten zu wiederholen«, sagte Walton. »Der komplette Bericht wird Ihnen vorgelegt. Ihr allgemeines Bild der Ardazirho, das Sie aus den Verhören konstruiert haben, ist zutreffend. Die Sonne ist ein A4-Zwerg – und nur ein knappes Dutzend Parsec von hier entfernt. Der Planet ist terrestroid, recht groß, eher trocken, ziemlich gebirgig, drei Monde. Nach allen Fingerzeigen – Sie kennen die Techniken: heimliche Landungen, Teleskopbeobachtung auf große Entfernung, versteckte Kamera, zufällig ausgewählte Exemplare – ist die Hegemonie Urdahus erst vor kurzem entstanden und alles andere als stabil.«


  »Einer unserer Xenologen hat etwas entdeckt, von dem er schwört, es sei eine typische Rebellion«, sagte Sugimoto. »Für mich zeigen seine Filme nur eine Menge rothaariger Wesen in einer Sorte Kleidung, die mit Schwarzpulverwaffen auf eine modern aussehende Festung schießen, in der man andere Kleidung trägt. Die Tonspur blieb uns rätselhaft, bis einer Ihrer Jungs sie für uns übersetzt hat. Aber der Xenologe sagt, es gebe genügend Hinweise darauf, dass es sich um den Aufstand eines rückständigen Stammes gegen zivilisiertere Eroberer handelt.«


  Flandry nickte. »Eine Chance also, sie gegeneinander auszuspielen. Natürlich muss erheblich mehr in Erfahrung gebracht werden, ehe wir darauf hoffen können. Dann können wir Annoncen schalten.«


  »Haben Sie etwas hinzuzufügen, Captain?«, fragte Walton. »Haben Sie seit Ihrem letzten Fortschrittsbericht etwas Neues erfahren?«


  »Nein, Sir«, antwortete Flandry. »Es fügt sich alles recht gut zusammen. Außer natürlich der Hauptfrage. Urdahu kann das ganze moderne Rüstzeug zur Eroberung Ardazirs nicht eigenständig entwickelt haben. Nicht so schnell. Vor zwanzig Jahren waren sie noch im frühen Atomzeitalter. Jemand hat ihnen Material geliefert, sie ausgebildet und auf Eroberung geschickt. Wer?«


  »Ymir«, erklärte Walton tonlos. »Die große Frage ist nur, arbeiten die Ymiriten auf eigene Rechnung oder als merseianische Verbündete?«


  »Oder überhaupt?«, brummte Flandry.


  »Hölle und Verdammnis! Die ardazirischen Schiffe und ihre schweren Waffen zeigen ymiritische Stilelemente. Der Gouverneur von Ogre bindet unsere halbe Kampfkraft allein dadurch, dass er jedes Gespräch verweigert. Ein jovianischer Kolonist hat Sie zu ermorden versucht, als Sie in offiziellem Auftrag unterwegs waren, oder nicht?«


  »Man hätte absichtlich ymiritische Elemente in das Design der Schiffe einfließen lassen können, um uns in die Irre zu führen«, erwiderte Flandry. »Sie wissen selbst, dass die Ymiriten keine höfliche Spezies sind. Selbst wenn es anders wäre, welchen Unterschied würde es machen, wenn wir sie sowieso nicht gründlich überprüfen könnten? Was meinen kleinen Zusammenstoß mit Horx angeht …«


  Er unterbrach sich. »Commander«, sagte er langsam, »ich habe erfahren, dass es jovoide Planeten im Ardazirischen System gibt. Ist einer von ihnen besiedelt?«


  »So weit ich weiß nicht«, antwortete Sugimoto. »Bei dieser heißen Sonne natürlich … Ich meine, wir könnten Ardazir nicht kolonisieren; deshalb würde Ymir …«


  »Die Sonne ist nicht mehr besonders wichtig, wenn die Atmosphäre so dicht wird«, unterbrach ihn Flandry. »Meine Befragungen führten mich zu dem Schluss, dass es in der ganzen von den Ardazirho überrannten Region keine ymiritischen Kolonien gibt. Meinen Sie nicht auch, dass sie dort leben würden, wenn sie dort Interessen hätten?«


  »Nicht unbedingt.« Walton schlug mit der Faust auf den Tisch. »Alles ist ›nicht unbedingt‹«, knurrte er wie ein gereizter Löwe. »Wir kämpfen im Nebel. Wenn wir irgendwo einen Großangriff vornehmen, exponieren wir uns gegen eine mögliche ymiritische Intervention. Meine Flotte ist stärker als der ardazirische Verband um Vixen – aber schwächer als die gesamte Flotte des Reiches der Ardazirho –, doch wenn wir Verstärkungen von Syrax anfordern, würde Merseia den Sternhaufen schlucken! Trotzdem können wir auch nicht ewig hier im All hängen und darauf warten, dass der jeweils andere sich rührt!«


  Er starrte auf seine großen, knorrigen Hände. »Wir senden weitere Aufklärer nach Ardazir«, grollte er. »Selbstverständlich werden einige in Gefangenschaft geraten, und weiß Ardazir, was wir wissen, und wappnet sich wirklich gegen uns … Mein Gott, vielleicht wäre es das Beste, sie hier bei Vixen zu schlagen, und zwar sofort. Dann könnten wir nach Ardazir vorrücken und hoffen, dass genügend von unseren Schiffen überleben, um den ganzen verdammten Höllenplaneten zu sterilisieren!«


  Kit sprang auf. »Nein!«, schrie sie.


  Flandry drückte sie wieder auf den Sessel. Walton blickte sie schmerzvoll an. »Es tut mir leid«, murmelte er. »Ich weiß, dass es für Vixen das Ende bedeuten könnte. Ich möchte auch nicht der Schlächter von Ardazir sein … die ganzen kleinen Welpen, die noch nie vom Krieg gehört haben … Aber was bleibt mir anderes übrig?«


  »Warten Sie ab«, sagte Flandry. »Ich habe da so eine Ahnung.«


  Schweigen legte sich über das Büro, Schicht für Schicht, bis die Luft in der Kammer davon erfüllt zu sein schien. Endlich fragte Walton leise: »Was für eine Ahnung, Captain?«


  Flandry starrte an ihnen allen vorbei. »Vielleicht hat sie nichts zu sagen«, antwortete er, »vielleicht aber auch viel. Es ist ein Ausdruck, den einige Ardazirho benutzen: die Himmelshöhle. Das ist eine Art dunkles Loch. In manchen ardazirischen Religionen ist es der Eingang zur Hölle. Könnte es sein … Mir fällt gerade mein Freund Svantozik ein. Ich habe ihn überrascht, und er stieß einen Fluch hervor, der mir ungewöhnlich erschien: ›Große ungeborene Planeten.‹ Svantozik hat einen hohen Rang inne. Er weiß mehr als andere Ardazirho, die wir kennen. Es ist natürlich nur eine winzige Grundlage, aber … Haben Sie eine Flottille für mich übrig, Admiral?«


  »Wahrscheinlich nicht«, antwortete Walton. »Und wenn, könnten Sie sich nicht ungesehen davonschleichen. Ein Schiff auf einmal, ja, das könnten wir insgeheim detachieren. Aber mehrere … Der Feind würde ihre Kielwellen orten, feststellen, wohin sie sich bewegen, und anfangen nachzudenken. Oder wäre das in diesem Fall unerheblich?«


  »Ich fürchte nein.« Flandry hielt inne. »Nun, Sir, können Sie mir ein paar Männer überstellen? Ich nehme mein eigenes Schnellboot. Wenn ich nicht bald zurückkomme, dann tun Sie, was immer Ihnen als das Beste erscheint.«


  Er wollte nicht gehen. Es erschien ihm nur allzu wahrscheinlich, dass die Sage recht hatte und die Himmelshöhle in die Hölle führte. Doch vor ihm saß Walton und blickte ihn an – Walton, der zu den letzten tapferen und vollkommen ehrenhaften Männern im ganzen Imperium Terras gehörte. Und Kits Blick ruhte ebenfalls auf ihm.


  


  


  XVI


  


  Flandry wäre unverzüglich aufgebrochen, doch ein Glücksfall – für den es wirklich mal Zeit ist, dachte er undankbar – bewog ihn, noch zwei Tage zu warten. Er verbrachte sie an Bord der Hooligan, ohne Kit zu sagen, dass er noch immer bei der Flotte war. Wenn sie wusste, dass er Freizeit hatte, würde er niemals den Schlaf erhalten, den er dringend nachzuholen hatte.


  Die Ardazirho ahnten nicht, dass irgendein Mensch außer einigen Gefangenen und dem verstorbenen Dominic Flandry ihre Sprache verstand, und sendeten daher alle Nachrichten im Klartext. Mittlerweile hatte Walton Agenten auf Vixen eingeschleust, die mit dem Untergrund zusammenarbeiteten und die nötige Ausrüstung besaßen, unentdeckt mit der Flotte zu kommunizieren. Feindliche Nachrichten wurden mitzunehmender Gründlichkeit abgehört. Flandry erinnerte sich daran, was Svantozik ihm kurz vor dem Aufbruch gestanden hatte, und verlangte, dass man darauf besonderes Augenmerk richtete. Ein automatischer Filter wurde programmiert, der eine Nachricht, in der sein Name vorkam, erfassen und augenblicklich an die Flotte weiterleiten sollte; als es geschah, hörte sich Flandry sie mit wachem Interesse an.


  Eigentlich handelte es sich um einen alltäglichen Befehl, in dem es um gewisse Vorbereitungen ging: Geistjäger Svantozik von den Janneer Ya breche wie befohlen in die Heimat auf. Der Geheimdienstoffizier wolle nicht das Risiko eingehen, von einem terranischen Schiff geortet und nach Ardazir verfolgt zu werden; er werde daher ein kleines, ultraschnelles Kurierboot verwenden. (Flandry bewunderte seinen Mut. Die meisten Menschen hätten wenigstens ein Schnellboot der Meteor-Klasse verlangt.) Stunde und Datum seines Aufbruchs wurden in urdahischen Begriffen genannt.


  »Jetzt geht’s los«, sagte Flandry. Die Hooligan setzte sich in Bewegung.


  Vixen näherte er sich nicht. Das war das riskante Geschäft des Verbindungsbootes. Er konnte sich gut vorstellen, wie Svantozik seine Reise in die Wege leitete. Es gab nur eine logische Möglichkeit: Das Kurierboot befände sich inmitten eines Geschwaders, das einen schnellen Vorstoß ins All unternahm. Zum geeigneten Zeitpunkt gäbe Svantozik seinem kleinen Boot kräftig Schub mit dem Primärantrieb; dann würde er sich mit kaltem Triebwerk von den anderen im freien Fall entfernen und die Entfernung anwachsen lassen. Wenn er sicher wäre, dass kein Terraner ihn geortet hatte, würde er vorsichtig auf Gravstrahlen beschleunigen, bis er weit genug entfernt war, um den Sekundärantrieb zu aktivieren und die Lichtgeschwindigkeit zu überschreiten. Ein solch kleines Raumfahrzeug konnte so weit von Waltons Basen entfernt nicht geortet werden – schon gar nicht, wenn die Terraner durch den Angriff des Geleitgeschwaders abgelenkt waren.


  Es sei denn, der Feind hatte sich in Kenntnis von Svantoziks Ziel in dieser Umgebung postiert und empfindliche Impulsdetektoren ausgesetzt.


  Als der Alarm summte und die Messgeräte etwas anzeigten, gestattete sich Flandry einen Ausruf des Triumphs. »Das ist unser Junge!« Sein Finger stach nach einem Knopf. Mit dem Jaulen missbrauchter Konverter ging die Hooligan auf Sekundärantrieb. Als die Bildschirme sich stabilisierten, wurde Cerulia im Heck sichtbar dunkler. Voraus spreizte sich in zerfetztem Schwarz der Nebel vor Sternbildern aus Diamanten. Flandry starrte auf die Instrumente. »Sein Boot ist nicht so groß wie unseres«, sagte er, »aber er reist wie ein geölter Blitz. Können wir ihn kurz vor Ardazir einholen?«


  »Jawohl, Sir«, antwortete Chives. »In diesem Teil des Alls, das staubhaltiger ist als gewöhnlich, wird bei Pseudogeschwindigkeiten wie diesen die Reibung zum Faktor. Wir sind aerodynamischer als er. Ich schätze zwanzig Stunden. Wenn Sie mich nun entschuldigen wollen, ich werde das Abendessen zubereiten.«


  »Gut, gut«, sagte Flandry nachdrücklich. »Selbst wenn er uns nicht bemerkt hat, macht er vielleicht grundsätzlich ein Ausweichmanöver. Ein Autopilot hat für solche Fälle einen Zufallsprediktor, aber keine Poesie.«


  »Sir?« Chives zog Augenbrauen hoch, die er gar nicht besaß.


  »Kein Gefühl … keine Intuition … wie auch immer man es nennen will. Svantozik ist ein Künstler des Geheimdienstwesens. Vielleicht ist er auch ein Künstler am Instrumentenbrett. Du jedenfalls bist einer, kleiner Kerl. Du und ich, wir werden hier eine Wache nach der anderen schieben. Das Kochen habe ich einem großen haarigen Chief Petty Officer übertragen.«


  »Sir!«, blökte Chives.


  Flandry verzog gequält das Gesicht. »Ich weiß ja. Navykost. Die Opfer, die wir unbesungen für Terra erbringen …«


  Er ging nach achtern, um sich mit seiner Crew bekanntzumachen. Walton hatte ihm persönlich ein Dutzend Männer ausgewählt: acht Menschen, einen Scothaner, der fast menschlich aussah, wären nicht die Hörner in seinem gelben Haar gewesen, zwei große, vierarmige Gorzunier mit grauem Fell und zottiger Schnauze und einen purpurn-blauen Giganten von Donarr, der vage aussah, als hätte man den Torso eines Gorillas nach Zentaurenart auf dem Leib eines Rhinozerosses befestigt. Alle besaßen die terranische Staatsbürgerschaft; alle waren Berufssoldaten, und alle konnten sie mit jeder Waffe von der Streitaxt bis zum Operativanalysator kämpfen. Eine bessere Crew fand man in der ganzen bekannten Galaxis nicht. Und ganz tief in seinem Innern schmerzte es Flandry, dass kein einziger der Menschen außer ihm selbst von Terra stammte.


  Die Stunden vergingen. Flandry aß, schlief, vollführte Pilotenkunststücke. Am Ende war er dicht am ardazirischen Boot und befahl, dass alle Kampfrüstungen anlegten. Er selbst ging mit Chives in den Turm.


  Sein Opfer war ein hässlicher, gedrungener Umriss vor den fernen Sternwolken. Der Bildschirm zeigte ihm ein schlankes Strahlgeschütz und einen schwereren Torpedowerfer, als er für ein Boot dieser Größe üblich war. Die Geschosse, die er schleuderte, mussten stark genug sein, um die Potenzialschilde der Hooligan zu durchbrechen, das Schnellboot zu erreichen und ihr Ziel in einer Kernexplosion verglühen zu lassen.


  Flandry berührte einen Feuerknopf. Eine Leuchtspurgranate zuckte aus der Hooligan und zog eine Linie aus Feuer durch Svantoziks Boot – oder genauer gesagt, durch den Raum, in dem Granate und Boot auf unterschiedlichen Frequenzen koexistierten. Das allgemeine Signal anzuhalten fand keine Beachtung.


  »Näher aufschließen«, befahl Flandry. »Kannst du uns in Phase bringen?«


  »Jawohl, Sir.« Chives ließ seine dreigelenkigen Finger über das Instrumentenbrett tanzen. Wie ein herabstoßender Fischadler stürzte sich die Hooligan auf ihre Beute. Sie durchdrang das feindliche Raumboot, sodass Flandry einen Augenblick lang in seinen Turm blicken konnte. Er erkannte Svantozik persönlich am Steuer und lachte vergnügt auf. Der Ardazirho schlug auf den Schalter der Pseudo-Gegenbeschleunigung. Ein weniger geschickter Pilot wäre an dem anderen Boot vorbeigeschossen und eine Million Kilometer entfernt gewesen, ehe er merkte, was geschehen war. Flandry und Chives, die wie ein Mann agierten, ahmten das Manöver nach. Einige Minuten lang folgten sie jeder Kurve und jeder Beschleunigungsänderung. Danach blieb Svantozik grimmig auf einer Geraden. Die Hooligan näherte sich ihm seitlich an, bis sie zwanzig Meter entfernt auf Parallelkurs lag.


  Chives leitete den Phasenangleich ein. Einen Moment lang, während der Sekundärantrieb Tausende unterschiedlicher Frequenzmuster durchlief, wurde allen an Bord übel; dann stimmten seine Sprünge aus der Raum-Zeit und wieder hinein mit denen des Feindes überein. Ein Massedetektor schlug an, und binnen Mikrosekunden stoppte der Angleicher. Ein Traktorstrahl klammerte sich an den plötzlich soliden Rumpf des anderen Bootes. Svantozik versuchte einen anderen Phasenwinkel, doch die Hooligan vollzog die Änderung nach, ohne dass ein einziger Sprung ausgelassen wurde.


  »Sollen wir längsseits gehen, Sir?«, fragte Chives.


  »Lieber nicht«, antwortete Flandry. »Am Ende entscheidet er sich noch zur Sprengung, dann gehen wir mit drauf. Enterschlauch.«


  Der Schlauch ringelte sich von der Gefechtsschleuse zum anderen Rumpf, klebte mit magnetronischen Saugnäpfen wie ein Blutegel fest im toten Winkel des ardazirischen Energiegeschützes und verankerte sich. Eine Rakete zuckte aus dem Werfer. Ein Strahlschuss aus dem Geschütz der Hooligan ließ sie verglühen. Der Donarrier, ein Ungetüm in seiner Rüstung, führte einen ›Wurm‹ durch den Enterschlauch zur Außenhaut des anderen Schiffes. Die Energieschnauze des Gerätes begann, sich durch das Metall zu nagen.


  Das leichte optische Kräuseln, das einen bevorstehenden Wechsel auf Primärantrieb anzeigte, spürte Flandry mehr, als dass er es sah. Er schlug auf den entsprechenden Schalter der Hooligan. Beide Raumboote kehrten gleichzeitig auf ihre intrinsische Unterlichtgeschwindigkeit zurück. Die Tempodifferenz von fünfzig Kilometern pro Sekunde riss sie beinahe auseinander, doch der Traktorstrahl hielt und die Kompensatorfelder ebenfalls. Seite an Seite rasten die Boote durchs All.


  »Er hängt am Haken!«, rief Flandry.


  Dennoch würde das Opfer vielleicht noch einen Fluchtversuch unternehmen. Flandry musste bei Chives bleiben und jedem Ausbruchmanöver zuvorkommen, während seine Crew das Vergnügen hatte, das fremde Boot zu entern. Flandry schmerzten die Muskeln vor Verlangen nach einem Handgemenge. Über das Interkom hörte er die Funkmeldung: »Der Wurm hat sich durchgefressen, Sir. Unsere Gruppe geht jetzt durch die Öffnung. Auf der anderen Seite vier feindliche Soldaten in Panzeranzügen mit mobilen schweren Waffen …«


  Die Hölle brach los. Energiestrahlen fraßen sich in gehärteten Stahl. Explosivgeschosse krepierten, warfen Männer taumelnd zurück und durchschlugen als kreischende Fragmente die Schotten. Die terranische Gruppe pflügte sich gnadenlos durch das Sperrfeuer, ehe der Beschuss ihre Panzerung durchschlagen konnte. Rasch verwickelten sie die Ardazirho ins Handgemenge. Zahlenmäßig war es ein ungleicher Kampf: sechs gegen vier, denn die Hälfte von Flandrys Crew musste die Geschütze bemannen, um etwaige Raketen abzuwehren. Physisch waren die Ardazirho ein wenig kräftiger als Menschen, doch das fiel wenig ins Gewicht, wenn Fäuste auf Panzerplatten prallten. Aber der riesige Gorzunier, der barbarisch brüllende Scothaner mit seiner Brechstange aus verdichteter Legierung, der Donarrier, der sich fröhlich brüllend aufrichtete und Schläge austeilte, die durch alle Polsterung benommen machten – sie entschieden den Kampf. Der feindliche Navigator war präkonditioniert und starb. Die Übrigen wurden aus ihren Rüstungen geschält und landeten im Frachtraum der Hooligan.


  Flandry war nicht sicher gewesen, ob nicht auch Svantozik neurokanalisiert war, sodass eine Gefangennahme für ihn den Tod bedeutete; doch er hatte daran gezweifelt. Die Urdahu gingen mit ihren besten Offizieren, die nach der Gefangennahme ausgetauscht werden oder fliehen konnten, wohl kaum so verschwenderisch um. Wahrscheinlich war Svantozik lediglich ein Block auferlegt worden, dass er sich nicht an die Koordinaten der Heimatsonne erinnern konnte, solange kein Pilotenhandbuch aufgeschlagen vor ihm lag.


  Der Terraner seufzte. »Den Salon räumen, Chives«, sagte er müde. »Lass Svantozik vorführen; stell einen Posten vor die Tür, und bring uns Erfrischungen.« Als er einem Mitglied des Enterkommandos begegnete, grinste der Mann ihn an und salutierte überschwänglich. »Verdammte Helden«, brummte Flandry.


  Als Svantozik eintrat, fühlte er sich ein wenig besser. Der Ardazirho schritt stolz in den Salon, den Kopf hoch erhoben, den Kilt fast wieder untadelig. In den Wolfsaugen lag jedoch ein inneres Frösteln. Als er sah, wer am Tisch saß, erstarrte er. Am ganzen schlanken Leib stand ihm das Fell ab, und er knurrte leise aus tiefer Kehle.


  »Ich bin’s nur«, sagte Flandry. »Und ich komme auch nicht aus der Himmelshöhle wieder. Hocken Sie sich hin.« Er wies auf die Bank vor seinem Sessel.


  Langsam, Muskel für Muskel, nahm Svantozik Platz. Endlich sagte er: »Wir haben ein Sprichwort: ›Der Hornbock rennt manchmal schneller, als man denkt.‹ Ich berühre die Nase vor Ihnen, Captain Flandry.«


  »Es freut mich zu sehen, dass meine Leute Sie nicht verletzt haben. Sie hatten ausdrücklichen Befehl, Sie lebend zu fassen. Darum ging es ja gerade.«


  »Habe ich Ihnen im Bau so viel angetan?«, fragte Svantozik verbittert.


  »Im Gegenteil. Sie waren als Gastgeber zuvorkommender, als ich es je gewesen wäre. Vielleicht kann ich Ihnen das vergelten.« Flandry zog eine Zigarette heraus. »Verzeihen Sie. Ich habe die Lüftung auf höchste Stufe gestellt. Aber mein Gehirn verbraucht Nikotin wie nichts.«


  »Ich nehme an …« Svantozik blickte auf den Bildschirm und in die galaktische Nacht. »Ich nehme an, Sie wissen jetzt, welches unser Stern ist.«


  »Ja.«


  »Er wird bis zum letzten Schiff verteidigt. Uns zu schlagen kostet Sie stärkere Verbände, als Sie an Ihren Grenzen entbehren können.«


  »Sie sind also der Syrax-Krise gewahr.« Flandry ließ den Rauch aus der Nase quellen. »Sagen Sie mir, ist mein Eindruck richtig, dass Sie sowohl in den ardazirischen Raumstreitkräften als auch im Orbekh von Urdahu einen Rang einnehmen?«


  »In Ersteren einen höheren als in Letzteren«, antwortete Svantozik dumpf. »Die Rudelherren und die alten Frauen hören mich an, aber ich habe ihnen gegenüber keine Weisungsgewalt.«


  »Dennoch … blicken Sie einmal nach draußen. Auf die Himmelshöhle. Was sehen Sie?«


  Sie waren so weit gekommen, dass sie von der Seite auf den dünneren Teil des Nebels blickten, den das Leuchten in seinem Innern durchdringen konnte. Die schwarze Kumulusgestalt türmte sich bedrohlich zwischen den Sternbildern auf. Ein stumpfes rotes Leuchten längs einer Kante berührte Massen und Nebelfäden, als schwele in einer Grotte voller Spinnweben ein ersterbendes Feuer. Nur wenige Bogengrad davon entfernt strahlte die Sonne Ardazirs wie ein blaues Schwert.


  »Die Himmelshöhle natürlich«, antwortete Svantozik verwundert. »Die Große Finsternis. Das Tor zum Totenreich, wie es diejenigen nennen, die an eine Religion glauben …« Obwohl seine Stimme sarkastisch klingen sollte, schwankte sie.


  »Sie sehen also kein Licht? Für Sie ist es schwarz?« Flandry nickte bedächtig. »Das hatte ich erwartet. Ihre Spezies ist rotblind. Sie sehen weiter ins Ultraviolette als ich; aber in Ihren Augen bin ich grau und Sie selbst sind schwarz. Diese abscheulich kombinierten roten Karos auf Ihren Kilts erscheinen Ihnen allesamt gleich dunkel.« Das Wort in Urdahu, das er für ›rot‹ benutzte, kennzeichnete tatsächlich die gelborangen Wellenlängen, aber Svantozik verstand ihn trotzdem.


  »Unsere Astronomen wissen seit langem, dass die Himmelhöhle eine unsichtbare Strahlung aussendet, im Bereich der Radiofrequenzstrahlung und auf kürzeren Wellenlängen«, sagte er. »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Nur darauf«, sagte Flandry, »dass Sie aus diesem Nebel Ihre Befehle erhalten.«


  Svantozik regte keinen Muskel, doch Flandry sah, wie sich ihm erneut unwillkürlich das Fell sträubte und er die Ohren flach an den Schädel legte.


  Der Terraner rollte seine Zigarette zwischen den Fingern und starrte sie an. »Sie glauben, dass die Dispersion von Ymir hinter Ihrer plötzlichen Expansion steht«, sagte er. »Angeblich haben die Ymiriten Sie mit Waffen versorgt, Robotern, Wissen, was immer Sie brauchten, und Sie auf diesen Eroberungszug geschickt. Ihr Ziel sei es, die Galaxis vom Terranischen Imperium zu befreien und an dessen Stelle Sie zur dominanten Spezies unter den Sauerstoffarmem zu erheben. Ihnen wurde zu verstehen gegeben, dass Menschen und Ymiriten einfach nicht miteinander auskommen. Die technischen Berater, die nach Ardazir kamen und Ihnen Aufbauhilfe leisteten, waren das Ymiriten?«


  »Einige«, antwortete Svantozik. »Hauptsächlich waren es natürlich Sauerstoffatmer, das war erheblich praktischer.«


  »Und sie hielten diese Sauerstoffatmer für ymiritische Klienten, nicht wahr?«, stieß Flandry nach. »Aber überlegen Sie. Woher wussten Sie, dass auch nur ein Ymirit wirklich auf Ardazir war? Sie hätten sich die ganze Zeit über in einem Kraftfeldblasenschiff aufhalten müssen. Befand sich irgendetwas in diesem Schiff außer einem ferngesteuerten Computer? Mit einem simulierten Ymiriten vielleicht? Es wäre nicht schwer gewesen, Sie auf diese Weise zu täuschen. An Schiffen dieses Typs ist nichts Geheimnisvolles. Sie sind nicht schwer zu bauen, nur haben Spezies wie unsere normalerweise keine Verwendung für den komplizierten Kraftfeldgenerator – Negagravschilde bieten genauso viel Schutz gegen materielle Partikel, und nichts schützt gegen den Einschlag einer Atomgranate.


  Selbst wenn einige Ymiriten Ardazir besuchten – woher wollen Sie wissen, dass sie wirklich das Kommando hatten? Wie können Sie sicher sein, dass ihre sauerstoffatmenden ›Vasallen‹ nicht die wahren Herren waren?«


  Svantozik zog die Lippen zurück und knirschte zwischen gefletschten Reißzähnen hervor: »Sie werfen sich tapfer im Netz herum, Captain. Aber eine reine Hypothese …«


  »Natürlich stelle ich eine Hypothese auf.« Flandry drückte die Zigarette aus. Er maß so hart mit Svantozik den Blick – Feuersteingrau schlug auf Stahlgrau –, dass es schien, als stoben die Funken. »Sie kommen aus einer wissenschaftlich geprägten Kultur und wissen daher, dass der einfacheren Hypothese der Vorzug zu geben ist. Nun, ich kann die Tatsachen weit einfacher erklären als durch eine schwerfällige Konstruktion, derentwegen sich Ymir in die Angelegenheiten von Zwergplaneten einmischen sollte, die für Ymiriten nutzlos sind. Denn Ymir und Terra hatten nie ernsthafte Schwierigkeiten. Wir haben kein Interesse aneinander! Die Ymiriten kennen keine humanoide Spezies, die ihnen je ernsthaft gefährlich werden könnte. Sie vermögen kaum zwischen Terraner und Merseianer zu unterscheiden, weder über das Äußere noch über die Mentalität. Was sollte es ihnen da bedeuten, wer gewinnt?«


  »Ich versuche mir gar nicht vorzustellen, warum sie handeln, wie sie handeln«, entgegnete Svantozik hartnäckig. »Mein Gehirn besteht nicht aus Ammoniumverbindungen. Tatsache bleibt jedoch …«


  »Dass einige einzelne Ymiriten hier und da feindselige Akte vollbracht haben«, sagte Flandry. »Ich war selbst Ziel eines solchen Anschlags. Da uns kein Grund bekannt war, weshalb sie es tun sollten, es sei denn im Auftrag ihrer Regierung, nahmen wir an, dass dem auch so sei. Dennoch starrte uns die ganze Zeit ein anderes Motiv ins Gesicht. Ich kannte es. Ich habe dergleichen selbst angewendet in diesem unserem schmutzigen Beruf, immer wieder. Mir fehlte nur der Beweis. Ich hoffe, diesen Beweis bald in den Händen zu halten.


  Wenn man jemanden nicht bestechen kann, dann erpresst man ihn eben!«


  Svantozik zuckte unwillkürlich zusammen. Er setzte sich von den Ellbogen auf die Hände auf; seine Nüstern zitterten, und er sagte rau: »Wie das? Wie erfahren Sie irgendein schmutziges Geheimnis aus dem Privatleben eines Wasserstoffatmers? Ich möchte meinen, Sie wissen nicht einmal, was bei solch einer Spezies als Verbrechen betrachtet wird.«


  »Das weiß ich wirklich nicht«, erwiderte Flandry, »und es spielt auch keine Rolle. Denn es gibt ein Wesen, das es herausfinden könnte. Dieses Wesen kann auf kurze Entfernung jeden Gedanken lesen, ohne vorherige Studie, ob das Opfer selbst von Natur aus telepathisch begabt ist oder nicht. Ich glaube, er muss für irgendeine grundsätzliche Lebensenergie empfänglich sein, von der unsere Wissenschaft noch nichts ahnt. Ausschließlich wegen dieses Wesens hat Terra einen Gedankenschirm entwickelt. Dieser Telepath ist wochenlang im Solaren System gewesen und hielt sich sowohl auf Terra als auch auf Jupiter auf. Er hätte die geheimsten Gedanken des ymiritischen Führers ausspionieren können. Wenn Horx selbst nicht erpressbar war, dann vielleicht jemand, der ihm nahe stand. Aycharaych, so heißt der Telepath, ist ein Sauerstoffarmer. Mich überläuft ein kalter Schauder, wenn ich mir ausmale, ymiritische Gedanken mit einem protoplasmischen Gehirn zu empfangen. Aber Aycharaych hat es durchgestanden. Wo ist er noch gewesen, wie viele Jahre lang? Wie sehr hat er die Herren von Urdahu im Griff?«


  Svantozik lag völlig still da. In seinem Rücken strahlten die Sterne in ihrer eisigen Millionenschar.


  »Ich behaupte«, fuhr Flandry fort, »dass Ihr Volk Merseia lediglich als Werkzeug dient. Fünfzehn Jahre lang wurden Sie auf Ihre Aufgabe vorbereitet, vielleicht sogar länger. Ich weiß nicht, wie alt Aycharaych ist. Sie wurden in einem präzise ausgewählten Moment gegen Terra losgelassen – als wir vor die Wahl gestellt wurden, entweder den lebenswichtigen Syrax-Sternhaufen aufzugeben oder uns innerhalb unseres Hoheitsraumes angreifen zu lassen. Als vernünftige Jäger stand für Sie einer Zusammenarbeit mit Ymir nichts im Wege, denn Sie wussten, dass die Dispersion Ardazir niemals direkt bedrohen und nach dem Krieg vermutlich Verbündeter Ihres Volkes bleiben würde, sodass Sie für immer auf ihren Schutz zählen konnten. Aber hätten Sie eine Waffenbrüderschaft mit Merseia gewagt? Ihnen muss offensichtlich sein, dass die Merseianer genauso sehr Ihre Rivalen sind wie Terra. Sobald Terra niedergeworfen wäre, würden die Merseianer mit Ihrem zusammengestückelten Reich kurzen Prozess machen. Ich sage Ihnen offen, Svantozik, dass Sie von Ihren Vorgesetzten angeführt wurden und diese wiederum hilflose, verräterische Werkzeuge Aycharaychs sind. Ich glaube, dass sie sich ins All davonstehlen, um sich bei einem merseianischen Vorposten ihre Befehle abzuholen – und diesen gedenke ich zu jagen!«
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  Als die beiden Raumboote sich dem Nebel näherten, hörte Flandry die gefangenen Ardazirho heulen. Selbst Svantozik, der dort schon gewesen war und tiefen Agnostizismus vorgab, stellte sich die Halskrause auf und leckte seine trockenen Lippen. Für rotblinde Augen allerdings musste es furchtbar sein zuzusehen, wie die gewaltige Dunkelheit anwuchs, bis sie alle Sterne verschlungen hatte und nur die Instrumente noch in die absolute Nacht ringsum blicken konnten. Und alte Mythen sterben nie: Für das Unterbewusstsein jedes Urdahu war und blieb der Nebel das Tor zum Totenreich. Gewiss war dies ein Grund, weshalb die Merseianer ihn zu ihrem Versteck erwählt hatten, aus dem sie das Schicksal Ardazirs manipulieren konnten. Eine demoralisierende Ehrfurcht machte die Rudelherren zu noch unterwürfigeren Marionetten.


  Und gleichzeitig waren die – zum Erstatten von Fortschrittsberichten und dem Empfang der nächsten Befehle – Herbeizitierten blind. Was sie nicht sehen konnten, konnten sie auch niemandem gegenüber ausplaudern, der vielleicht über die Widersprüche nachzudenken begann.


  Flandry indessen nahm eine sinistre Größe wahr: riesige Wolkenbänke aus reiner Schwärze, die sich in völligem Schweigen zu beiden Seiten auftürmten, voller Abgründe, Schluchten und Steilhänge, die das rote Leuchten im Zentrum herausschälte. Doch seine Augen sagten ihm, dass er ins Reich der Schatten reise, unter Mauern und Dächer, die größer waren als Planetensysteme, und seine eigene Winzigkeit erschütterte ihn.


  Der Dunst verdichtete sich, je tiefer die Boote vordrangen. Das Gleiche galt für das Licht, bis Flandry schließlich in das geronnene Antlitz einer Infrasonne blickte, eine weite, verschwommene Scheibe von tiefem Karmesinrot, die mit schwärzlichen Flecken und Bändern überzogen war und am Rand in einen unfassbar zierlichen Arabeskenkranz auslief. Hier im Herzen des Dunkelnebels kondensierten Gas und Staub, und ein neuer Stern nahm Gestalt an.


  Noch leuchtete die neue Sonne nur durch die Energien ihrer eigenen Gravitation und heizte sich auf, während sie sich zusammenzog. Der Großteil ihrer Titanenmasse war noch gespenstisch dünn. Die Kerndichte jedoch musste sich allmählich dem Punkt des Quantenkollaps nähern, einer Kerntemperatur von Megagraden. Nicht mehr lange (noch einige Millionen Jahre, nach denen vom Menschen nur noch Knochen übrig waren und nicht einmal der Wind sich seiner erinnerte), und ein atomares Feuer würde zünden und neue Strahlkraft hier den Himmel erhellen.


  Svantozik blickte auf die Instrumente seines Kurierbootes. »Wir orientieren uns anhand dieser drei kosmischen Radioquellen«, sagte er. Seine Stimme wurde tonlos, während er sich, vor den Instrumenten ausgestreckt, zur Ruhe zwang. »Wenn wir uns dem … Hauptquartier … nähern, senden wir unser Erkennungssignal, und ein Leitstrahl führt uns zum Ziel.«


  »Gut.« Flandry sah dem Fremden mit einem ruhigen, mitfühlenden Ausdruck in die Augen, die halb von Furcht und halb von Zorn erfüllt waren. »Sie wissen, was Sie zu tun haben, wenn Sie gelandet sind.«


  »Ja.« Svantozik hob grimmig das schlanke Haupt. »Ich werde niemanden mehr verraten. Sie haben mein Wort, Captain. Ich hätte meinen Eid gegenüber den Rudelherren nie gebrochen, wenn ich nicht glauben würde, dass Sie recht haben und Urdahu von meinen Vorgesetzten verkauft wurde.«


  Flandry nickte und schlug dem Ardazirho auf die Schulter. Sie bebte leicht unter seiner Hand. Er spürte, dass Svantozik aufrichtig war, aber dennoch ließ er zwei bewaffnete Marines an Bord der Prise, nur um sicherzustellen, dass es sich bei dieser Aufrichtigkeit um eine permanente Eigenschaft handelte. Natürlich konnte Svantozik sein Leben opfern, um eine Warnung zu bellen – oder er hatte gelogen, als er angab, innerhalb des ganzen Dunkelnebels gebe es nur eine einzige Anlage –, aber gewisse Risiken ließen sich nicht vermeiden.


  Flandry kehrte in die Hooligan zurück. Der Enterschlauch wurde eingezogen. Die beiden Boote bewegten sich eine Weile auf Parallelkurs.


  Große ungeborene Planeten. Es war nur ein dünner Hinweis gewesen, und Flandry hätte es nicht überrascht, hätte er sich als falsche Spur erwiesen. Aber … seit vielen Jahrhunderten war bekannt, dass sich, wo eine rotierende Masse hinreichend kondensiert ist, ringsum Planeten zu bilden beginnen.


  Im stumpfen Leuchten der aufgeblähten Protosonne sah Flandry sein Ziel. Noch war es wenig mehr als ein staubdurchsetzter, gashaltiger Gürtel aus Gestein, das auf einer exzentrischen Umlaufbahn Knoten lokaler Anhäufung bildete, wie Perlen auf einer Schnur. Allmählich würden die Kräfte von Gravitation, Magnetismus und Rotation sie einander näherbringen; Eis und einfache Kohlenwasserstoffe, mit denen die soliden Partikel durch die bittere Kälte beschlugen, führten dazu, dass sie sich bei der Kollision verbanden, statt zu zerspringen oder voneinander abzuprallen. Nur sehr wenig war von dem Weltenembryo zu sehen: allein der größte Kern von grober Asteroidenmasse, dunkel und zernarbt, hier und da von Eisstreifen überzogen, der mit irrwitziger Geschwindigkeit rotierte und auf den wie tanzende Glühwürmchen kleinere Meteoriten von der Größe eines Felsblocks bis hin zu Staubflöckchen langsam abregneten.


  Flandry setzte sich neben Chives in den Turin. »Soweit ich sagen kann«, bemerkte er, »wird das einmal ein terrestroider Planet.«


  »Sollen wir seinen künftigen Bewohnern eine Nachricht hinterlassen, Sir?«, fragte der Shalmuaner mit ausdruckslosem Gesicht.


  Flandrys bellendes Lachen entsprang allein der Anspannung. Langsam fügte er hinzu: »Da fragt man sich, was hätte geschehen können, ehe Terra geboren wurde …«


  Chives hob die Hand. Das einfallende rote Licht verlieh seiner grünen Haut eine schreckliche Farbe. »Ich glaube, das ist der merseianische Leitstrahl, Sir.«


  Flandry warf einen Blick auf die Instrumente. »Stimmt. Hauen wir ab.«


  Er wollte verhindern, dass sich auf dem feindlichen Radar zwei Raumfahrzeuge zeigten. Flandry ließ Svantoziks Kurierboot außer Sicht verschwinden, während er die Hooligan auf eine Kreisbahn um die Ballung lenkte. »Wir nähern uns besser aus zehn Kilometer unterhalb des Horizonts der Basis«, sagte er. »Hast du sie schon entdeckt, Chives?«


  »Ich glaube, Sir. Die unregelmäßige Form des zentralen Asteroiden erschwert die Identifikation, aber … Lassen Sie mich den Kurs ablesen, Sir, während Sie uns nähersteuern.«


  Flandry ging ans Ruder. Diesmal würde er so über den Daumen gepeilt steuern müssen, wie es im All überhaupt möglich war. Instrumente und Automaten, die schneller und präziser waren, als lebendiges Fleisch es sich je erhoffen durfte, nähmen ihm nach wie vor den Großteil der Arbeit ab; doch in einer unbekannten, veränderlichen Umgebung wie dieser bedurfte es auch eines Gehirns, das unablässig die grundlegenden Entscheidungen traf. Sollen wir diesem Kieselschwarm ausweichen, auch wenn wir damit in jene Eiswolke laufen?


  Flandry aktivierte die Negagrav-Schilde und steuerte seinen Zielpunkt direkt an. Nichts in der Umgebung hätte genügend Geschwindigkeit, um das Potenzial zu überwinden und den Rumpf zu treffen. Doch schon der Druck des nachgebenden Kraftfelds konnte ein kleines Raumfahrzeug zum Stillstand bringen und das Metall seiner Zelle gefährlich beanspruchen.


  Vor den drohenden Nebelvorhängen sah Flandry zwei pockennarbige Meteoriten nachkommen. Sie rollten und überschlugen sich wie Eisenwürfel. Flandry gab doppelten Bremsschub und zehrte damit ein wenig Geschwindigkeit auf, während er gleichzeitig nach ›unten‹ beschleunigte. Die Hooligan glitt vorbei. Vor ihr lag ein zerklüfteter, rotierender Kegel von fünf Kilometern Länge. Flandry schoss nur Meter entfernt über seine Oberfläche hinweg. Etwas sauste so schnell vorbei, dass es nur als rätselhafter Feuerschweif zu erkennen war. Etwas anderes traf das Schnellboot mittschiffs. Vom Aufprall klapperten dem Terraner die Zähne aufeinander. Ein kurzer Sturm aus gefrorenen Gasen, ein Komet, belegte die Bildschirme mit rotstichigem Eis.


  Endlich schwoll der Hauptasteroid vor ihm an. Chives rief Zahlen aus. Die Hooligan glitt über die wirbelnde raue Oberfläche. »Hier!«, rief Chives. Flandry hielt das Boot schlagartig an. »Sir«, fügte der Shalmuaner hinzu. Flandry landete das Boot mit großer Sorgfalt. Schweigen senkte sich über die Pilotenkanzel. Schwärze herrschte außerhalb des Rumpfes. Sie waren gelandet.


  »Warte hier«, sagte Flandry. Chives’ grünes Gesicht nahm einen meuterischen Ausdruck an. »Das ist ein Befehl«, fügte der Terraner hinzu; er wusste, wie sehr er das andere Wesen verletzte, aber ihm blieb diesmal keine Wahl. »Wir brauchen wahrscheinlich ein schnelles Fluchtmittel. Oder ein schnelles Verfolgungsfahrzeug. Oder, wenn alles schiefgeht, jemanden, der Walton Meldung erstattet.«


  »Jawohl, Sir.« Chives war kaum zu verstehen. Flandry ließ ihn über das Instrumentenbrett gebeugt zurück.


  Seine Crew, abzüglich der beiden Menschen, die er bei Svantozik gelassen hatte, trug bereits Panzeranzüge. Auf den Zentaurenrücken des Donarriers war eine Atomhaubitze lafettiert; dahinter ritt ein Mann, der sie bedienen sollte. Auf den Doppelschultern der beiden Gorzunier ragten schräg die Bauteile eines Raketenwerfers auf. Der Scothaner brüllte ein Kriegslied und ließ seine geliebte Brechstange durch die Luft pfeifen. Die fünf übrigen Menschen stellten sich mit metallischem Scheppern zu einer Gruppe auf.


  Flandry stieg in seinen Anzug und führte seine Streitmacht hinaus.


  Er stand in sternenloser Nacht. Nur das matte Glühen der Instrumente und der Lichtkreis, den ein Lampenstrahl ins Vakuum warf, bewiesen ihm, dass seine Augen noch sehen konnten. Nachdem er sich an die Verhältnisse gewöhnt hatte, machte er das schwache wolkige Rot über sich aus und die an Blutstropfen erinnernden Funken, wo umkreisende Meteoriten das Sonnenlicht einfingen. Die Schwerkraft war so gering, dass er selbst im Panzeranzug beinahe gewichtslos war. Seine Massenträgheit war jedoch unverändert. Er fühlte sich, als marschiere er am Boden eines unendlichen Ozeans.


  Flandry blickte auf den tragbaren Neutrinodetektor. Innerhalb der aufgerührten Nebelmaterie wurden alle Instrumente gestört, denn der Staub emittierte in jedem Spektralbereich den Schrei einer Jahrmillionen andauernden Geburt. Doch eindeutig lag ein kleines Kernkraftwerk vor ihnen. Und das konnte nur zu einer Anlage gehören.


  »Nehmen Sie sich bei den Händen«, befahl Flandry. »Wir dürfen uns nicht verlieren. Bewahren Sie Funkstille. Auf geht’s.«


  Sie setzten über die unsichtbare Oberfläche. Sie war uneben und oft rutschig von gefrorenem Gas. Einmal bebte der Boden, und ein Grollen wanderte durch ihre Stiefelsohlen. Ein großer Felsblock musste eingeschlagen haben.


  Dann ging am schwindelerregend nahen Horizont gewaltig und nur vage umrissen die Sonne auf und goss den Schimmer von Glutasche über Eis und Eisen. Sie stieg mit sichtbarer Geschwindigkeit. Flandrys Leute ließen einander los und gingen in Schützenreihe vor: von Grube zu Felsspitze jede Deckung ausnutzen, warten und beobachten, dann der nächste lange, flache Sprung. In ihren schwarzen Rüstungen waren sie nur einige wandernde Schatten unter vielen.


  Die Kuppel der merseianischen Station kam in Sicht, eine blaue Halbkugel, die unter diesem Licht purpurn wirkte und sich in einen weiten, flachen Krater schmiegte. Auf den Erhebungen ringsum hockten Negafeld-Generatoren, die mit ihrem Kraftfeldschild den Steinregen abhielten. Das Feld war kurzzeitig abgeschaltet worden, um Svantozik die Landung zu gestatten. Das gedrungene schwarze Kurierboot stand unter einer steilen Böschung, zwei Kilometer von der Kuppel entfernt. Ein kleines, schnelles Kampfboot – merseianischer Bauart, der letzte Beweis – wartete neben der Kuppel auf die etwa zwanzig Wesen, die darin Platz fanden. Sein Buggeschütz war auf das ardazirische Boot gerichtet. Routinemäßige Vorsicht, andere Abwehrvorrichtungen gab es nicht. Was hatten die Merseianer auch zu fürchten?


  Flandry hockte auf der Kante und stimmte sein Funkgerät ab. Svantoziks Richtstrahl zeigte genügend Streuung, dass der Terraner das Gespräch abhören konnte: »… nein, Herren, dieser Besuch erfolgt auf meine Initiative. Die Lage auf Vixen hat sich dramatisch zugespitzt, und ich hatte den Eindruck, es wäre besser, Sie davon sofort in Kenntnis zu setzen, statt mit einem Zwischenhalt auf Ardazir Zeit zu vergeuden …« Es war leeres Gefasel, ein Bluff ins Blaue, um Flandry Zeit für den Angriff zu verschaffen.


  Der Terraner musterte seine Leute. Einer nach dem anderen gab ihm das Klarzeichen. Flandry führte die Leute an. Das Kraftfeld reichte nicht bis zum Boden; sie glitten darunter her, kletterten die Kraterwand hinunter und krochen auf die Kuppel zu. Der raue, schattige Fels schenkte ihnen genügend Deckung.


  Flandrys Plan war simpel. Er wollte sich dicht an die Kuppel heranschleichen und sie mit einer leichten Granate zerschießen. Atemluft würde hinausströmen, die Merseianer würden sterben, und er konnte ihre Papiere in aller Seelenruhe durchgehen. Mit zahlenmäßig unterlegener Truppe und unter solch hohem Zeitdruck konnte er sich keine Ritterlichkeit erlauben.


  »… deshalb müssen Sie verstehen, Herren, erschien es mir, als würden die Terraner …«


  »Alles in die Raumanzüge! Wir werden angegriffen!«, dröhnte es aus Flandrys Ohrhörern. Der Ruf ertönte auf Eriau, der merseianischen Hauptsprache, aber keine merseianische Stimme hatte ihn ausgesprochen. Aus irgendeinem unfasslichen Grund war sein Angriff vorzeitig entdeckt worden.


  »Der Ardazirho ist auf ihrer Seite! Vernichten!« Flandry warf sich auf den Bauch. Einen Augenblick später schüttelte sich der Boden. Durch den Panzeranzug spürte Flandry einen übelkeitserregenden Stoß in den Magen. Ihm war, als sehe er den kurzen, thermonuklearen Blitz durch geschlossene Lider und einen schützend vor das Visier gehaltenen Arm.


  Da ohne Luft keine Druckwelle möglich war, löschte der Schuss nur Svantoziks Boot aus. Verkochtes Eisen stob auf, kondensierte und regnete wieder herab. Der Asteroid kam schaudernd zur Ruhe. Flandry sprang auf. In seiner Kehle saßen eigentümliche trockene Tränen. Mit einem Stich des Schuldgefühls wurde ihm klar, dass er mehr um Svantozik von den Janneer Ya trauerte als um die beiden Menschen, die mit ihm gestorben waren.


  »… angreifender Trupp ist etwa siebzehn Grad nördlich des Sonnenaufgangspunkts, dreihundert Meter von der Kuppel …«


  Der Geschützturm des merseianischen Kampfschiffes schwenkte herum.


  Der Donarrier war bereits im Galopp. Der gepanzerte Mensch auf seinem Rücken hielt sich gut fest und entsicherte dabei seine Waffe. Das feindliche Geschütz zeigte gerade auf sein Ziel, als die Atomhaubitze das Wort ergriff.


  Die Explosion war schwächer als die erste, aber die Sonne verblasste vor dem lautlosen blauweißen Höllenfeuer. Das halbe Raumschiff verging in einer grellen Wolke, einem Flammenball, dessen Farbe von weiß zu violett und rosarot wechselte, während er sich ausdehnte; dann verschwand er vor dem nebligen Himmel. Das Heck des Wracks wankte, ein zittriger Stumpf, an dem geschmolzener Stahl herunterkroch. Dann stürzte es langsam um, traf auf den Kraterboden und rollte, den Grund erschütternd, bis an den Ringwall, wo es sich kurz schüttelte und schließlich nicht mehr rührte.


  Flandry öffnete die Augen wieder für das kalte, matte Licht. »Kauft sie euch!«, bellte er.


  Der Donarrier sprang zu den anderen zurück. Die Gorzunier hatten sich niedergehockt, binnen Sekunden den Raketenwerfer aufgebaut und das Geschoss mit dem konventionellen Sprengkopf auf die Kuppel gerichtet. »Feuer!«, rief Flandry. Der Befehl hallte in seinem Helm wider, unterlegt vom Rauschen und Murmeln kosmischer statischer Störungen.


  Flammen und Rauch barsten aus der Einschlagstelle. In der Kuppel klaffte ein Loch, durch das Atemluft ausströmte. Deren Feuchtigkeit gefror. Ein dünner Nebel stand über dem Krater und senkte sich langsam herab, doch das Schwerefeld war nur schwach, dass Nebel Flandry und seine Leute umspielte, als sie sich in den Kampf stürzten.


  Die Merseianer schwärmten aus. Flandry erkannte, dass beinahe zwanzig von ihnen Zeit gefunden hatten, nach der Warnung in die Panzeranzüge zu steigen. Groß und in schwarzes Metall gekleidet, schlugen die gegliederten Schweifpanzer gegen die Stiefel. Hinter den undurchsichtigen Helmen mussten die breiten Münder zu wütenden Grimassen verzerrt sein. Die rauen Rufe dröhnten dem Terraner in den Ohrhörern.


  Er eilte vor. Die Strahlen aus ihren Handwaffen prasselten auf ihn ein. Er spürte, wie die Hitze sich durch die Isolierung fraß, und seine Nerven zuckten vor ihr zurück. Dann hatte er das konzentrische Sperrfeuer durchlaufen.


  Eine Dinosauriergestalt trat ihm entgegen. Der Merseianer hielt einen Strahler, der nadelfein fokussiert war. Flammen nagten an Flandrys Brustpanzer. Die Energiewaffe des Terraners spuckte Feuer – auf die Waffe des Gegners. Der Merseianer brüllte und versuchte, seinen Strahler mit der gepanzerten Hand abzuschirmen, doch der Panzerhandschuh begann zu glühen. Der Merseianer ließ den Strahler mit einem Schmerzensschrei fallen. In der niedrigen Schwerkraft sprang er auf seinen Gegner zu, fuhr herum und schlug mit dem Schweif zu.


  Der Hieb traf Flandry mit voller Wucht. Torkelnd flog er über den Boden, prallte mit betäubender Wucht gegen die Kuppel und sackte vor ihr zusammen. Der Merseianer näherte sich ihm. Seine großen Hände schnappten nach der Waffe des Terraners. Flandry reagierte mit einem Judokonter und brach das Handgelenk des Merseianers. Er hielt die Waffe in Bewegung, bis der Lauf auf den Sehschlitz des Feindes wies. Dann drückte er den Abzug. Der Merseianer taumelte zurück. Flandry folgte, rückte dicht auf und verhinderte alle panischen Versuche, sich von ihm zu lösen. Eine Sekunde Dauerstrahl, zwei Sekunden, drei, vier, und sein Beschuss durchschlug das dicke Superglas. Der Merseianer brach erschreckend langsam zusammen.


  Flandrys Atem rasselte. Er blickte durch die treibenden roten Nebelstreifen und versuchte, sich ein Bild von den Vorgängen zu verschaffen. Seine Leute waren noch immer in der Unterzahl, aber die merseianische Überlegenheit schwand. Der Donarrier warf Merseianer auf den Boden, schleuderte sie gegen Felsen, trat und stampfte mit solcher Gewalt auf sie, dass er sie allein durch den Aufprall in ihren Rüstungen tötete. Die Gorzunier standen nebeneinander, in jeder Hand einen flammenden Strahler; kein Metall konnte solch konzentrischem Feuer lange standhalten. Der Scothaner sprang unmenschlich flink umher, und seine Brechstange zuckte wie ein Schlachtbeil auf und ab – Hieb, Stoß, Schmetterschlag gegen verletzliche Gelenke und Verbindungsstücke, bis irgendetwas nachgab und die Atemluft ausströmte. Und die Menschen kämpften wie lebende Automaten, führten düster Strahl- und Projektilgewehr, warfen Handgranaten und schlugen merseianische Waffen mit Karatehieben beiseite. Zwei von ihnen lagen tot am Boden; einer saß an die Kuppelwand gelehnt, und Flandry hörte über Funk seine Schmerzensschreie. Doch es lagen mehr tote Feinde auf dem Kraterboden. Die Terraner siegten. Trotz allem siegten sie. Aber …


  Flandrys Blick schweifte über die Szenerie. Irgendjemand hatte irgendwie plötzlich bemerkt, dass ein Trupp raumerfahrener Kämpfer sich unter ausgezeichneter Deckung an die Kuppel schlich. So etwas konnte man nicht feststellen ohne Instrumente, die Flandry nicht installiert gesehen hatte. Außer …


  Richtig. Er sah, wie die hagere, hochgewachsene Gestalt am Ringwall des Kraters hinaufkletterte. Kurz hob sie sich gegen die blutrote Sonne ab, dann glitt sie außer Sicht. Aycharaych war doch hier gewesen. Flandry konnte keinen Kämpfer entbehren, selbst wenn sich jemand aus dem Gefecht hätte lösen können. Also machte er sich persönlich an die Verfolgung.


  Mit drei Sprüngen gelangte er auf den Kamm des Ringwalls. Schwarze Felsstücke stürzten vor ihm in die Tiefe. Er konnte keine weghuschende Gestalt erkennen, doch in diesem gespenstischen Schattenland waren Augen auf die Entfernung ohnehin so gut wie nutzlos. Er wusste jedoch, welche Richtung Aycharaych einschlagen würde. Es gab nur noch eine Möglichkeit, den Nebel zu verlassen, und der Chereioner hatte aus den menschlichen Gedanken alle Informationen erhalten, die er benötigte.


  Flandry setzte sich in Bewegung. Er sprang langgezogen – und auf keinen Fall hoch, sonst dauerte es ewig, bis man wieder auf den Boden kam, aber bei langen, niedrigen Sprüngen zog die dunkle, metallene Welt unter einem hinweg, und die Sonne aus glimmender Kohle glitt wieder in die Nacht: Stille, Tod und Einsamkeit. Wenn man hier starb, wurde die Leiche unter fallenden Kontinenten zermalmt, und die Atome lagerten in alle Ewigkeit im Kern eines Planeten.


  Ein Strahl flackerte gegen seinen Helm. Flandry warf sich auf den Boden, ohne auch nur nachzudenken. Er lag in einem kleinen Krater, von Schatten bedeckt, und starrte auf die nichtssagende schwarze Wand eines gewaltigen Meteors, der von der Sonne fortzeigte. Irgendwo auf seinem Gefälle …


  Aycharaych sprach sanft auf Anglisch: »Sie können sich schneller bewegen als ich. Sie können Ihr Boot vor mir erreichen und Ihren Untergebenen warnen. Ich kann nur durch eine List hineingelangen. Er wird mich über Funk mit verstellter Stimme von Dingen reden hören, die nur ihm und Ihnen bekannt sein könnten, und er kann mich nicht sehen, ehe ich ins Boot komme. Und dann ist es für ihn zu spät. Vorher aber muss ich Ihr Leben vervollständigen, Captain Flandry.«


  Der Terraner kroch tiefer in die Finsternis. Er spürte, wie die beinahe absolute Kälte des Steins durch die Rüstung kroch und seine Haut berührte. »Das haben Sie schon oft genug versucht«, erwiderte er.


  Aycharaychs Lachen war reine Musik. »Ja, ich dachte wirklich, ich hätte Ihnen in jener Nacht auf dem Kristallmond zum letzten Mal Lebewohl gewünscht. Mir erschien es wahrscheinlich, dass Sie nach Jupiter entsandt würden – ich habe Admiral Fenross sorgfältig studiert –, und Horx war angewiesen, den nächsten terranischen Agenten zu töten, der eintraf. Dass ich das Fest besuchte, lag hauptsächlich an einem Anflug von Sentimentalität. Sie sind eine Zier meiner Wirklichkeit gewesen, und ich konnte mir ein letztes Gespräch mit Ihnen nicht versagen.«


  »Mein Freund«, erwiderte Flandry mit zusammengebissenen Zähnen, »Sie sind ungefähr so sentimental wie ein Block Heliumeis. Sie wollten uns Ihre Anwesenheit wissen lassen. Sie hatten vorausgesehen, dass wir darüber genügend besorgt sein würden, um uns ganz auf Syrax zu konzentrieren, was angeblich Ihr nächstes Ziel war – mit allen nachrichtendienstlichen Ressourcen, die nicht wegen Ihrer falschen Spur bereits mit Ymir befasst waren. Sie bewegten unsere Agenten, sich um Jupiter und im Sternhaufen zu drängeln und hektisch nach Spuren Ihrer Ränke zu suchen; währenddessen hatten Sie freie Hand, um Ardazir zu manipulieren.«


  »Meine Eitelkeit wird Sie vermissen«, sagte Aycharaych kühl. »Sie allein begreifen in diesem Zeitalter des Verfalls zur Gänze meine Bemühungen oder können sie auf intelligente Weise kritisieren, wenn ich scheitere. Diesmal bestand das unerwartete Moment darin, dass Sie auf Jupiter überlebten. Ihr anschließender Einsatz auf Vixen hat sich freilich als katastrophal für uns erwiesen. Ich hoffe nun, diesem Desaster noch abzuhelfen, aber …« Der Philosoph in ihm erwachte. Flandry sah Aycharaychs rötliche Augen vor sich, wie sie sich mit der Vision einer Unendlichkeit trübten, die Menschen nicht einmal erahnen konnten. »Es ist noch nicht sicher. Die Gesamtheit der Existenz wird uns immer entgehen: und in diesem Geheimnis liegt die Bedeutung. Wie ich den unsterblichen Gott beneide!«


  Flandry sprang aus dem Krater.


  Aycharaychs Waffe spie Feuer. Flammen perlten von der Rüstung des Terraners ab. Der Chereioner hatte reflexhaft gefeuert – ein Fehler, denn nun wusste Flandry, wo Aycharaych war, und der Chereioner konnte nicht fliehen … Es war in dieser Handmühle der Welten tröstlich zu sehen, dass ein Feind, der über zwanzig Jahre vorausplante und wie eine geheime Parze ganze Welten manipuliert hatte, auch einen Fehler begehen konnte.


  Flandry sprang auf den Meteor. Er warf sich gegen Aycharaych. Der Strahler feuerte aus nächster Nähe. Flandrys Hand sauste abwärts. Er brach Aycharaych nicht das Handgelenk, denn der Panzer schützte es, aber die Waffe wirbelte in die Dunkelheit davon. Flandry griff nach seinem eigenen Strahler. Aycharaych las in seinen Gedanken von der Absicht und packte den Terraner mit einem Würgegriff. Auf dem Meteor taumelten sie in des anderen Armen umher. Die sinkende Sonne warf ihr unheilvolles Licht auf sie; Aycharaych konnte besser darin sehen als Flandry. Noch wenige Minuten, und wenn die Nacht einbrach, wäre der Mensch vollkommen blind, und der Chereioner obsiegte.


  Aycharaych setzte einen Fuß hinter die Beine des Terraners und stieß zu. Flandry stolperte. Sein Gegner zog sich zurück. Doch Flandry stürzte so langsam, dass es ihm gelang, den anderen bei der Hüfte zu packen. Zusammen rollten sie den Hang hinunter. Aycharaychs Atem pfiff röchelnd aus dem Funkgerät. Selbst in dem klobigen Raumanzug wirkte er wie Wasser, fast unmöglich festzuhalten.


  Sie schlugen auf den Boden. Flandry umklammerte den Chereioner mit den Beinen, wand sich auf dessen Rücken und tastete nach den Armen, mit denen Aycharaych um sich schlug. Ein Unterarm um den Helm des Fremden … Er konnte ihm nicht die Luft abklemmen, aber ihn bewegungsunfähig machen und … Seine Finger schlossen sich um ein Handgelenk. Flandry zerrte fest daran.


  Ein Trillern drang aus dem Funkgerät. Aycharaych stellte seine Gegenwehr ein. Flandry lag auf seinem Gefangenen und schnappte nach Luft. Die Sonne sank, und Schwärze schloss sie beide ein.


  »Ich fürchte, Sie haben mir den Ellbogen gebrochen«, sagte Aycharaych. »Ich muss die Waffen strecken.«


  »Es tut mir leid«, sagte Flandry vollkommen aufrichtig. »Das wollte ich nicht.«


  »Am Ende«, seufzte Aycharaych, und Flandry hatte noch nie solch tiefe Seelenmüdigkeit gehört, »schlägt mich nicht ein überlegener Verstand oder eine höhere Gerechtigkeit, sondern die brutale Tatsache, dass Sie von einem größeren Planeten stammen als ich und daher stärkere Muskeln haben. Es wird nicht einfach sein, dies in eine harmonische Sicht der Realität einzupassen.«


  Flandry zog den Strahler und schweißte ihre Ärmel zusammen. Ob Aycharaych einen gebrochenen Arm hatte oder nicht, er ging kein Risiko ein. Schlimm genug, dass er diesen großen, aufmerksamen Verstand neben sich hatte, bis sie das Schnellboot erreichten.


  Aycharaychs Ton wurde wieder vergnügt. Er klang fast belustigt, als er sagte: »Ich würde mir gern an Ihrer Freude das Herz erfrischen. Da Sie in unseren Dateien ohnehin davon lesen werden, teile ich Ihnen jetzt schon mit, dass die Oberherren von Urdahu in fünf terranischen Tagen zu einer Konferenz hier eintreffen werden.«


  Flandry erstarrte. Tiefe Freude leuchtete in ihm auf. Ein einziger Raketentreffer, und Ardazir war enthauptet!


  Allmählich fielen Steife und Glück von ihm ab. Er hatte seinen Gefangenen sicher an sich gefesselt. Sie halfen einander hoch. »Kommen Sie«, sagte der Terraner. »Ich habe Arbeit vor mir.«
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  Cerulia lag nicht einmal in der Nähe der Route von Syrax nach Sol. Dennoch reiste Flandry auf diesem Umweg nach Hause. Wieso, das wusste er nicht genau zu sagen. Ganz gewiss aber war ihm nicht danach zumute.


  Er landete auf Vixens größtem Raumhafen. »Ich nehme an, in ein paar Stunden bin ich zurück, Chives«, sagte er. »Immer schön den Pizzateig wirbeln.« Mit federnden Schritten stieg er die Gangway hinunter, durchquerte als Wirbel aus Gold und Scharlachrot die Quarantäne und nahm sich ein Lufttaxi nach Garth.


  Die Stadt lag friedvoll im Hochsommer. Jetzt, im Aphel, erinnerte die Sonne, durch Vixens Atmosphäre gefiltert, fast an Sol: kleiner und heller, aber sanft an einem blauen Himmel, über den hohe weiße Wolken wanderten. Felder erstreckten sich grün bis an das Wäldchen; ein Fluss funkelte im Sonnenschein, und die Schneekuppen des Kamms schwebten träumerisch über dem Weltenrand.


  Flandry suchte sich die Adresse, zu der er wollte, in einer öffentlichen Visifonzelle heraus. Er meldete sich nicht an, sondern ging durch geschäftige Straßen zu dem kleinen Haus, dessen Spitzdach golden über den efeubewachsenen Mauern thronte.


  Kit empfing ihn an der Tür. Sie stand lange Zeit reglos vor ihm. Schließlich hauchte sie: »Ich hatt’ schon Angst, du wärst tot.«


  »Ein oder zwei Mal war’s knapp«, entgegnete Flandry unbeholfen.


  Sie nahm seinen Arm. Ihre Hand zitterte. »Nein«, sagte sie.


  »D-d-du kannst nicht sterben. Du hast zu viel Leben in dir. Ach, komm rein, Lieblin’!« Sie schloss hinter ihm die Tür. Flandry folgte ihr ins Wohnzimmer und setzte sich. Das Sonnenlicht strahlte an Rosen in einem Gitterfenster vorbei und warf blaue Schatten über die warme, sparsame Gefälligkeit des Mobiliars. Das Mädchen bewegte sich umher, bestellte beim öffentlichen Pneumoservice zu trinken und plapperte in hektischer Freude. Flandrys Blick fand es angenehm, ihr zu folgen.


  »Du hättest mir schreiben können«, sagte sie und lächelte übertrieben, damit er wusste, dass sie ihn nicht tadelte. »Als die Ardazirho von Vixen abgerückt waren, ging hier alles ganz schnell wieder seinen geregelten Gang. Die Postrohre haben schon nach ’n paar Stunden wieder funktioniert.«


  »Ich war beschäftigt«, sagte er.


  »Und das ist jetzt vorbei?« Sie reichte ihm einen Whisky und setzte sich ihm gegenüber. Ihr Glas ließ sie auf einem bloßen, sonnengebräunten Knie ruhen.


  »Ich denke schon.« Flandry nahm eine Zigarette aus dem Etui. »Bis es wieder woanders brennt.«


  »Ich weiß überhaupt nicht, was passiert ist«, sagte sie. »Es war alles solch ein großes Durcheinander.«


  »Das ist bei derartigen Entwicklungen normal«, erwiderte Flandry, froh über das unpersönliche Thema. »Da das Imperium die Gefahr vor der Öffentlichkeit immer heruntergespielt hatte, konnte es nun schwerlich einen glorreichen Sieg in allen Einzelheiten verkünden. Doch eigentlich war die Sache recht einfach. Nachdem wir die ardazirischen Chefs im Nebel massakriert hatten, brach auf ihrem Planeten alles auseinander. Die Besatzungstruppen wurden von Vixen abgezogen, damit sie bei der Verteidigung der Heimatwelt helfen konnten, denn in dem kleinen Sternenreich brach eine Revolte nach der anderen aus. Walton folgte ihnen. Er suchte keine entscheidende Schlacht, denn seine Flotte war der ihren zahlenmäßig unterlegen, aber er hielt sie in Schach, während unsere psychologische Kriegführung Ardazir auseinandernahm. Walton hatte allerdings noch einen weiteren Grund, den offenen Kampf so weit wie möglich zu meiden: Wir hatten es nämlich auf die ausgezeichnete Flotte der Ardazirho abgesehen. Als sie sich zu einer lockeren Föderation gleichgestellter Orbekhs, Klans, Stämme und was immer du willst reorganisierten, waren sie bereit, die terranische Oberherrschaft anzuerkennen – denn die Pax würde sie voreinander beschützen!«


  »So einfach geht das.« Ein Schatten huschte über Kits Gesicht. »Nach allem, was sie uns angetan haben, mussten sie keinen Millo bezahlen. Nicht dass Reparationen uns unsere Toten wiedergebracht hätten, aber … dürfen sie denn wirklich unbeschadet davonkommen?«


  »Oh, sie haben sich durchaus freigekauft.« Flandry wurde ernst. Er blickte durch seine abschirmende Rauchwolke auf Rosen, die in der milden Sommerluft mit den Köpfen nickten. »Sie haben zehnfach bezahlt, was sie Vixen angetan haben: in Blut, Stahl und Schmerz, und sie haben so tapfer gekämpft, wie ich noch nie jemanden für eine Sache kämpfen gesehen habe, die nicht seine eigene war. Wir haben sie verheizt. Von einem Dutzend ardazirischer Schiffe schaffte es nicht einmal eines nach Hause. Und dennoch glauben die armen stolzen Teufel, dass sie einen Sieg errungen hätten!«


  »Was? Du meinst …«


  »Richtig. Wir haben ihre Flotte in die unserer Verbände bei Syrax eingegliedert. Die Ardazirho bildeten die Speerspitze unserer Offensive. Das lag an den Spielregeln, weißt du. Technisch hat nicht Terra einen Großangriff auf die merseianischen Basen begonnen, sondern Ardazir, ein uns unterstehender Verbündeter. Doch unsere Flotte kam gleich hinterher. Die Merseianer gaben nach. Sie verhandelten. Syrax gehört jetzt uns.« Flandry zuckte mit den Schultern. »Merseia kann es verkraften. Terra wird den Sternhaufen nicht als Invasionsbasis verwenden, sondern nur als Bastion. Wir sind nicht mutig genug, das Vernünftige zu tun; wir bewahren den Frieden, und unsere Enkel können zur Hölle fahren.« Er rauchte in kurzen, wilden Zügen. »Eine Bedingung war ein Gefangenenaustausch. Aller Gefangenen, und die Merseianer meinten aller. Mit anderen Worten: Wenn sie Aycharaych nicht zurückbekommen hätten, wären sie nicht abgerückt. Sie haben ihn wieder.« Mit weit aufgerissenen Augen sah Kit ihn fragend an. »Schon gut«, sagte Flandry höhnisch, »es ist ja nur eine Kleinigkeit. Ich meine trotzdem nicht, dass meine Arbeit völlig vergebens war. Ich habe mitgeholfen, den Krieg gegen Ardazir zu beenden, und die Zwickmühle von Syrax. Ich persönlich habe ganz allein Aycharaych als Faustpfand beschafft. Mehr kann ich doch wohl nicht verlangen, oder?« Er barg das Gesicht in der Hand. »Ach Gott, Kit, was bin ich müde!«


  Sie stand auf, ging zu ihm, setzte sich auf die Armlehne und legte ihm eine Hand auf den Kopf. »Kannst du hierbleiben, um dich auszuruhen?«, fragte sie leise.


  Er sah auf. Einen winzigen Augenblick lang zögerte er verunsichert. Dann zog er bedauernd die Mundwinkel hoch. »Tut mir leid. Ich bin nur gekommen, um mich zu verabschieden.«


  »Was?«, wisperte sie, als hätte er sie niedergestochen. »Aber, Dominic …«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein«, unterbrach er sie. »Es hätte keinen Sinn, Kleines. Und du hast es nicht verdient, weniger als alles zu bekommen. Ich bin einfach nicht der Für-immer-und-in-alle-Ewigkeit-Typ. So ist das eben.«


  Er trank aus und erhob sich. Er würde jetzt gehen, sogar noch eher als geplant, und sich verfluchen, dass er so rücksichtslos gegen sie beide gewesen war, Kit wiederzusehen. Er hob ihr Kinn und lächelte ihr in die haselnussfarbenen Augen. »Was du getan hast, Kit«, sagte er, »daran werden sich deine Kinder und deren Kinder immer stolz erinnern. Aber vor allem … wir hatten Spaß miteinander, oder?« Seine Lippen strichen über ihren Mund, und er schmeckte Tränen. Er ging zur Tür und trat auf die Straße hinaus, ohne noch einmal zurückzublicken.


  Eine vage spöttische Stimme in ihm erinnerte Flandry daran, dass er seine Wettschuld bei Ivar del Bruno noch immer nicht beglichen hatte. Aber wieso sollte er auch? Sobald er wieder auf Terra war, konnte er es noch einmal bei Lady Diana versuchen. Dann hätte er wenigstens etwas zu tun.
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  Krieger aus dem Nirgendwo


  


  


  »Verbrechen«, sagte Captain Sir Dominic Flandry vom Nachrichtenkorps der Imperialen Navy Terras, »ist nur eine Frage der Größenordnung. Wenn man seinen Nachbarn erschießt, um ihm den Besitz zu stehlen, ist man ein Raubmörder und wird mit Versklavung bestraft. Wenn man aber im Namen von Ruhm und Ehre eine Bande munterer Kerle um sich schart, ein paar Millionen Sophonten den Garaus macht, ihren Planeten einnimmt und den Überlebenden Steuern abpresst, dann ist man ein großer Eroberer, ein Held, ein Staatsmann, und man kommt in die Geschichtsbücher. Früher oder später sickert dieser Widerspruch ins nationale Bewusstsein und erzeugt einen Wunsch nach allumfassendem Frieden. Daraus wiederum entsteht, besonders unter Philosophen, die nie eine Waffe in der Hand gehalten haben, das Phänomen, das wir als Dekadenz kennen. Das Imperium befindet sich in diesem Zustand, dessen früheste Stadien die Periode einer Zivilisation darstellen, in der es sich am angenehmsten leben lässt – etwa mit einer Banane vergleichbar, die gerade die ersten braunen Flecken zeigt. Ich fürchte allerdings, dass wir mittlerweile schon ein bisschen überreif geworden sind.«


  Für seine Bemerkungen wurde er nicht verhaftet, weil er sie unter vier Augen machte, während er auf dem Balkon eines gemieteten Sommerhauses auf dem südlichen Kontinent Varraks saß und sein Frühstück wie üblich um die Mittagszeit beendete. Die in farbenprächtigen Pyjamahosen steckenden Beine hatte er auf das Geländer gelegt. Während er so über seine Kaffeetasse hinweg und zwischen seine Füße seufzte, beobachtete er einen Berghang, der steil zu einer grünen sonnenüberfluteten Wildnis abfiel. Das Licht spielte auf seinem schmalen, stattlichen Gesicht und einem langgliedrigen Körper mit harten Muskeln, der ihn ganz und gar nicht wie einen Offizier eines gesättigten Reiches wirken ließ. Andererseits war sein Geschäft in diesen Tagen recht anstrengend.


  Flandrys gegenwärtige Mätresse bot ihm eine Zigarette an, und er zündete sie, indem er daran zog. Die Mätresse war eine atemberaubende Blondine namens Ella McIntyre, und er hatte sie einige Wochen zuvor in Fort Lone gekauft, der einzigen Stadt des Planeten. Mittlerweile wusste er, dass sie von altem Pionierblut war und einem Geschlecht von Quasi-Aristokraten angehörte, das so schlechte Zeiten durchmachte, dass es schließlich beschlossen hatte, per Los einige aus seinen Reihen zu bestimmen, die ›freiwillig‹ in die Sklaverei gingen. Solch ein Opfer entsprach weder dem Gesetz noch den Gebräuchen Terras, aber Terra war weit entfernt, und seine Kolonien besaßen notwendigerweise eine weitgehende lokale Autonomie. Flandry hatte sich eine Einladung zu der Privatauktion verschafft und entschieden, dass Ella eine gute Investition sei. Sie hätte auf weit schlimmere Eigentümer als ihn treffen können, und wenn er sie – mit Profit – weiterverkaufte, würde er darauf achten, dass auch der nächste Besitzer ein anständiger Kerl wäre.


  Flandry trank von seinem Kaffee, strich sich den Schnurrbart und holte Atem, um sein Sinnieren fortzusetzen. Als er ein entschuldigendes Hüsteln hörte, drehte er den Kopf. Sein Diener, das einzige andere Wesen in dem Sommerhaus, war auf den Balkon getreten. Er war ein Eingeborener von Shalmu, bemerkenswert menschenähnlich, klein und schlank. Er hatte haarlose grüne Haut, einen Greifschwanz und verfügte über makellose Manieren. Flandry hatte ihn Chives getauft und ihm schon vor Jahren Dinge beigebracht, die ihn noch auf ganz anderen Gebieten als der Auswahl des für die Gelegenheit passenden Anzugs sehr wertvoll machten.


  »Verzeihen Sie, Sir«, sagte Chives. Sein Anglisch war so perfekt, wie seine Stimmorgane es gestatteten. »Admiral Fenross ruft aus der Stadt an.«


  Flandry fluchte. »Fenross! Was sucht denn der auf dieser Welt? Sag ihm, er soll … Ach, lass gut sein, es ist anatomisch unmöglich.« Stirnrunzelnd ging er ins Arbeitszimmer. Seinem Vorgesetzten brachte er keine Zuneigung entgegen und dieser ihm umgekehrt auch nicht, aber Fenross würde niemanden im Urlaub kontaktieren, und schon gar nicht persönlich, wenn es nicht dringend war.


  Der Bildschirm zeigte ein hageres, scharfes Gesicht mit dunkel unterlaufenen Augen. Das rote Haar war verschwitzt. »Da sind Sie ja!«, rief der Vice Admiral. »Code sieben sieben null.« Nachdem Flandry die Verschlüsselung eingestellt hatte, hörte er: »Aller Urlaub ist gestrichen. Machen Sie sich sofort an die Arbeit.« Fenross versagte fast die Stimme. »Obwohl Gott allein weiß, was Sie oder sonst jemand tun kann. Aber es geht um unser aller Köpfe.«


  Flandry zog an der Zigarette und blähte die Wangen. »Was meinen Sie damit, Sir?«


  »Die Plünderung von Fort Lone war mehr als nur ein Übergriff von Piraten …«


  »Was für eine Plünderung?«


  »Wollen Sie damit sagen, Sie wüssten nicht davon?«


  »Ich habe in der letzten Woche nicht mal Nachrichten gesehen, Sir. Ich hatte Besseres zu tun.« Hinter seinem schleppenden Ton, unter seinem betont lässigen Gebaren prickelte Flandry die Haut.


  Fenross knurrte etwas und sagte mit belegter Stimme: »Also dann, zu Ihrer Information, Captain: Gestern drang ein Verband von Barbarenschiffen in das System ein, machte die Abwehranlagen der Stadt dem Erdboden gleich, landete, plünderte, brannte nieder, was sich niederbrennen ließ, und verschwand innerhalb von drei Stunden nach dem ersten Kontakt. Sie nahmen über tausend Gefangene mit, die meisten davon Frauen. Wie Sie wissen, gibt es hier keine Flottenbasis, so dünn besiedelt, wie dieser Planet ist. Bis die Nachricht zum nächsten Patrouillenverband gedrungen und er eingetroffen war, hatte sich jede Spur verloren.«


  »Und Sie haben zufällig die Patrouille begleitet, Sir, und das Kommando übernommen?«, fragte Flandry. Er kannte die Antwort; er schindete lediglich Zeit, während sein Verstand um das Gleichgewicht kämpfte und Karate-Grundstellung einnahm.


  Barbaren … Jenseits des Taurischen Sektors des Imperiums lagen die ›wilden‹ Sterne, so gut wie unerforscht und vollständig ohne kaiserliche Garnison; zwischen ihnen streiften Wesen umher, denen Atomwaffen und Raumschiffe viel zu früh in die Hände gefallen waren. Überfälle und Strafexpeditionen waren in den Marken nichts Ungewöhnliches. Aber ein Angriff auf Varrak? Kaum zu glauben. Raumpiraten sind auf leichte, fette Beute aus.


  »Natürlich war ich das und habe es getan, Sie Traumtänzer!«, fuhr Fenross ihn an. »Nachdem wir die letzte Schweinerei beseitigt hatten, habe ich keineswegs Kurs auf die nächste Ferienwelt genommen. So unterbesetzt, wie wir hier draußen sind … Jetzt müssen wir kämpfen.«


  »Ich, Sir?«, konnte Flandry sich nicht verkneifen zu fragen. »Soweit ich weiß, ist das Aufgabe der Kampfverbände. Warum picken Sie mich heraus?«


  »Ich greife mir Sie und jeden anderen Mann im ganzen Sektor. Hören Sie zu.« Fenross schien sich fast aus dem Bildschirm zu beugen. »Die Piraten sind noch nicht identifiziert, sie sahen allerdings weitgehend menschlich aus. Und … unter den Entführten ist Ihre Kaiserliche Hoheit, Lady Megan von Luna, die Lieblingsenkelin Seiner Imperialen Majestät des Kaisers!«


  In Flandrys Gesicht rührte sich kein Muskel, es sei denn, um einen langgezogenen, tiefen Pfiff auszustoßen; sein Magen jedoch verkrampfte sich, bis es schmerzte. »Irgendwelche Hinweise?«


  »Nun, einem Offizier gelang es, aus einem Versteck in den Ruinen einen Holofilm von mehreren Minuten Länge aufzunehmen.


  Ansonsten haben wir nur die Aussagen demoralisierter Zivilisten, die praktisch wertlos sind.« Fenross hielt inne. Offenbar fiel es ihm schwer hinzuzufügen: »Vielleicht ist es ein Glücksfall, dass Sie hier sind. Wir brauchen Sie.«


  »Das würde ich auch sagen, lieber Chef.« Bescheidenheit gehörte nicht zu Flandrys Fehlern, und er ließ auch keine Chance aus, seinen Vorgesetzten aufzuziehen, wenn er dafür nicht bestraft werden konnte. »Also gut, ich komme sofort rüber. Tschüs.«


  Flandry beendete die Verbindung und kehrte auf den Balkon zurück. Chives räumte gerade das Frühstück ab; Ella schritt nervös hin und her. »Bis dann, Kinder«, sagte Flandry. »Ich bin weg.«


  Augen wie gebläutes Silber blickten ihn an. »Was ist passiert?«, fragte Ella, plötzlich völlig ruhig.


  Flandry schenkte ihr eine Art von Lächeln. »Ich habe soeben eine große Chance erhalten – entweder auf einen Triumph, durch den ich vielleicht stinkreich werde, oder auf einen Fehlschlag, für den ich vielleicht ein Begräbnis auf hinter der Scheune eines Barbaren erhalte. Wenn ein Buchmacher dir eine Quote von zehn zu eins auf Letzteres anbietet, dann greif zu und biete die Ersparnisse deines Lebens, denn er ist reif, ausgenommen zu werden wie eine Weihnachtsgans.«


  


  Es mutete an wie eine Szene aus einer mythologischen Hölle, nur dass dergleichen im Laufe der Geschichte schon zu oft aufgeführt worden war.


  Vor dem Hintergrund eingestürzter Mauern, aus denen Flammen leckten, drängte sich wogend eine brüllende, lachende Menge aus großen Männern in Helm, Brustpanzer und Kilt; einige trugen außer modernen Handwaffen auch archaische Schwerter. Das Bild konzentrierte sich auf eine verzierte Terrasse über dem Zentralplatz. Ein Dutzend junger Frauen kauerte dort, aller Kleidung und Hoffnung entledigt, weinte, zitterte, verlor sich in verzweifelter Apathie. Ringsum wurden andere zu einem scheibenförmigen Raumfahrzeug geführt, ohne Zweifel eine Fähre, die zu einem Mutterschiff in der Umlaufbahn gehörte. Weitere Frauen wurden durch die Menge auf die Terrasse getrieben: eine hastig ausgeführte Sklavenauktion. Silber, Gold, Edelsteine, das Beutegut aus der Stadt, warf man einem gnomenhaften Nichtmenschen zu, der auf der Terrasse hockte und jede gekaufte Frau die Treppe hinunterstieß, auf einen grinsenden Eroberer zu.


  Der Film ging zu Ende. Flandry blickte durch die Fensterwand des unbeschädigten, requirierten Büros, in dem er saß, auf Verwüstung. Noch immer stieg Rauch als beißender Nebel von den Trümmern auf, die einmal Fort Lone gewesen waren. Imperiale Marineinfanteristen standen Wache; an einer Hilfsstation gaben Sanitäter Essen aus und leisteten medizinische Hilfe, und am Himmel hingen zwei Korvetten, weit über ihnen schwerere Kampfschiffe – und alles kam leider zu spät, um noch viel auszurichten.


  »Nun«, fragte Fenross krächzend, »was halten Sie davon?«


  Flandry spielte die Aufnahme erneut ab, hielt sie an und vergrößerte das Standbild, bis eine holografische Darstellung groß und grotesk vor ihm stand. »Bis auf dieses Zwergenwesen«, erwiderte er, »würde ich sagen, gehören sie alle der menschlichen Rasse an.«


  »Natürlich …« Der Admiral klang, als könne er sich kaum zurückhalten, ein ›Sie Idiot!‹ anzufügen. Er holte Luft und fuhr fort: »Könnten sie von einer frühen Kolonie in diesem Sektor stammen, die in die Barbarei zurückgefallen ist? Während der Schweren Zeit vielleicht? Ich glaube nicht, dass aus der Zeit des Zusammenbruchs noch Aufzeichnungen zu jedem Start eines Kolonistenschiffes und jeder besiedelten Welt existieren; aber wir wissen, dass recht viele dieser Kolonien gescheitert sind. Könnte sich solch ein zurückgefallenes Volk wieder zu einem Punkt hochgearbeitet haben, wo es einige alte Technik rekonstruierte, ehe es die Wildheit ablegte, in die es in der Zwischenzeit gefallen war?«


  »Das frage ich mich auch«, sagte Flandry. »Das Raumschiff in dem Film sieht merkwürdig aus. Ich glaube, innerhalb des Roidhunats von Merseia gibt es einige Völker, die solche Baumuster verwenden, aber so etwas würde ich nicht bei Barbaren erwarten. Die würden eher unsere Boote imitieren.«


  Fenross schluckte. Seine Fingernägel wurden weiß, als er die Tischkante packte. »Wenn schon wieder Merseia dahintersteckt …«


  Flandry wies auf den Zwerg. »Unser großer, dunkler Hübscher da könnte uns vielleicht ein bisschen über ihren Werdegang erzählen. Ich weiß es nicht. Darum sollen sich die Datenexperten im nächsten gut ausgestatteten xenologischen Archiv kümmern, und ich fürchte, so nahe ist es nicht.«


  Er lehnte sich zurück, zupfte an seinem Kinn und fuhr leise fort: »Ich muss allerdings sagen, dass das Muster dieses Überfalls in jeder Hinsicht eigenartig ist. Varrak liegt tief innerhalb der Grenzen, hat nur eine kleine Zone, die sich kolonisieren ließ, stellt also kein besonders verlockendes Ziel dar. Wesentlich beuteträchtigere Planeten liegen der Wildnis näher. Weiterhin wussten die Plünderer genau, was sie tun mussten, um die Abwehranlagen auszuschalten; das wurde mit einer fast unnötigen Präzision ausgeführt, so dürftig sie auch waren. Und sie rissen sich bei ihrem Überfall die Prinzessin unter den Nagel. Das weist alles auf Hilfe von innen hin, oder?«


  »Daran habe ich natürlich auch schon gedacht«, grunzte Fenross. »Ich lasse gerade jeden Überlebenden der Sicherheitskräfte vernehmen. Wenn uns bei der Narkosynthese irgendetwas verdächtig erscheint, kommt er sofort unter die Hypnosonde.«


  »Ich fürchte, das ist vergebene Liebesmüh, Sir. Der Anführer ist zu raffiniert, um solche Hinweise zurückzulassen. Wenn er hier Zuarbeiter hatte, dann sind sie mit seinen Jungs verschwunden, und wir führen sie als ›vermisst, wahrscheinlich gefallen‹. Aber was können Sie mir über ihre Kaiserliche Hoheit sagen?«


  Fenross ächzte. »Nach Aussagen eines Dienerpaars, das entkommen ist, war sie auf einer Rundreise durch die Marken. Offiziell war es eine Inspektion; tatsächlich ging es ihr wohl um den Nervenkitzel. Wie konnten diese Dummköpfe auf Terra nur so etwas erlauben?« Er schlug mit der Faust auf den Tisch und seufzte: »Nun, wie ich höre, wickelt sie den Kaiser um den kleinen Finger.«


  Wahrscheinlich hat selbst der härteste Hurensohn irgendwo eine sentimentale Ader, und da ist er weicher als die meisten von uns, dachte Flandry. Außerdem hat Seine erst jüngst und gewaltsam gesalbte Majestät Hans Molitor eine ganze Menge andere Sorgen, und man kann gut verstehen, wie er sich einreden lässt, eine Region sei sicher, die ihm noch nie Schwierigkeiten bereitet, sondern vielmehr ihre Unterstützung gewährt hat.


  »Wie auch immer«, fuhr Fenross fort, »sie reiste inkognito, als einfache neureiche Touristin getarnt, und ihre Begleitung umfasste ein ausgezeichnetes Team von Geheimdienstleuten. Sinnlos, wie sich herausstellte. Die Piraten strahlten sich durch die Mauern des Hotels, in dem sie wohnte, schossen die Leibwächter nieder und entkamen mit der Prinzessin und den meisten ihrer Begleiter.«


  »Und wieder«, sagte Flandry, »sieht es nach Informanten aus der Umgebung der Prinzessin aus. Ich nehme an, die Piraten erhielten ihren Reiseplan schon im Vorfeld, entweder bereits auf Terra oder kurz nach dem Aufbruch. Die Plünderung von Fort Lone war ein Randereignis und ist eine falsche Spur. Dazu gehört auch das pittoreske Beispiel von Wollust, das wir auf dem Film sehen. Es blieb überhaupt keine Zeit, auch nur einen wesentlichen Bruchteil von annähernd tausend Gefangenen zu versteigern, aber man sagt schließlich Barbaren nach, genau so etwas zu tun.«


  »Ich neige dazu, Ihnen zuzustimmen«, sagte Fenross bedachtsam. »Ich fürchte allerdings auch, dass einige mächtige Personen in diesem Sektor Ihrer Schlussfolgerung widersprechen und verlangen werden, dass ganze Kampfverbände ausgesandt werden, um die Wildnis unsicher zu machen, ehe ihre eigenen ach so wichtigen Interessengebiete angegriffen werden … und diese Leute haben den nötigen Einfluss, um ihre Forderungen durchzusetzen.«


  Flandry nickte. »Ganz genau«, erwiderte er. Er nahm sich eine Zigarette. »Was halten Herr Admiral für das eigentliche Motiv? Lösegeld?«


  »Wahrscheinlich, und bei Gott, ich hoffe, die Erpresser wollen nur Geld. Aber … Sie wissen so gut wie ich, dass Barbarenkönige und dergleichen zwar recht ruppig sein können, aber selten dumm sind. Ich fürchte, ihr Lösegeld wird in Konzessionen bestehen, die wir uns nicht leisten können. Wenn wir es wirklich mit Barbaren zu tun haben. Wenn tatsächlich, sagen wir, die Merseianer dahinterstecken … Darüber möchte man gar nicht nachdenken, oder?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Kaiser – jedenfalls nicht der jetzige – einen Ausverkauf des Imperiums betreiben würde, auch nicht, um seine Lieblingsenkelin zurückzubekommen.«


  »Nein … nein. Aber er wird abgelenkt sein, wenn er davon hört. Für Offiziere wie Sie oder mich, die am Schauplatz oder in der Nähe waren, könnte das übel ausgehen.« Fenross wiegte den Kopf. »Ja, da bin ich mir sogar ziemlich sicher.«


  Flandry runzelte die Stirn. Er hing an seinem Leben. »Trotzdem glaube ich nicht, dass diese Operation eingefädelt wurde, nur um Sie loszuwerden, Sir, oder gar mich. Der politische Zweck …«


  »Ich hatte noch keine Gelegenheit, darüber nachzurätseln«, schnitt Fenross ihm das Wort ab. »Ich bekomme ohne Zweifel auch keine. Es ist zu viel anderes zu tun. Etwa die ausgedehnten Ermittlungen hier vor Ort – wahrscheinlich sinnlos, das weiß ich selbst, aber durchgeführt werden müssen sie trotzdem. Die Kommandeure im gesamten Sektor müssen verständigt werden. Eine Operation des Nachrichtenkorps zur Durchforstung der gesamten benachbarten Wildnis muss in die Wege geleitet werden, das Gleiche im Roidhunat, und …« Er hob den gehetzten Blick zu Flandry. »Ich bin ein Verwaltungsoffizier, mehr nicht, ein verdammter dämlicher Verwaltungsoffizier mit zu wenig Leuten und zu viel Arbeit. Sie sind doch der tollkühne, glorreiche Außenagent, unabhängig bis zur Insubordination, oder? Oder? Na, dann sitzen Sie hier nicht rum! An die Arbeit!«


  »Ich könnte etwas Unorthodoxes tun, ohne mich vorher mit Ihnen abzusprechen, Sir«, warnte Flandry ihn vorsorglich. »Die Zeit wäre knapp, Sie anderweitig beschäftigt. Nur um sprichwörtlich meinen Hintern zu decken, bekomme ich Carte blanche, die ordnungsgemäß in die Datenbank eingetragen wird? Außerdem benötige ich eine Vollmacht und Zugangskodes für den unverzüglichen Zugriff auf gleich welche Information.«


  Fenross’ Verzweiflung trat deutlich hervor, als er murmelte: »Also schön, Sie aalglatter Hund, Sie bekommen alles, was Sie wollen, und Gott helfe uns beiden, wenn Sie Ihre Autorität missbrauchen. Jetzt gehen Sie und fangen Sie an, was immer Sie vorhaben.« Er hatte sich genügend im Griff, um nicht zu fragen, was das wohl sein mochte.


  Flandry erhob sich. »Vielleicht regt es mein Gehirn an, wenn mir eine kleine Belohnung angeboten würde, Sir«, sagte er in sanftem Ton.


  


  Das Sommerhaus eignete sich durchaus, um dort mit der Arbeit zu beginnen. Wie alle Großkampfschiffe hatte der Dreadnought, der nun Varrak umkreiste, fast komplette Datenbänke mit nachrichtendienstlichem Material über den Sektor an Bord, dem er zugeteilt war, und vieles mehr. Nur der besondere Empfänger, den Flandry nach seiner ordnungsgemäß eingereichten Anforderung erhalten hatte, zeigte ihm alle Daten, die zur Verfügung standen. Wenn er nach Ausdrucken verlangte, erschienen sie auf einem Papier, das nach einer Stunde zu Staub zerfiel. In Morgenmantel und Pantoffeln ging er Berichte durch, von denen viele Menschenleben gekostet hatten und einige ein ganzes Sternenreich wert waren. Chives versorgte ihn ununterbrochen mit Kaffee und Zigaretten.


  Kurz vor der Morgendämmerung im Einunddreißig-Stunden-Tag des Planeten stahl sich Ella hinter ihn und legte ihm eine Hand auf den Kopf. »Kommst du denn gar nicht schlafen, Nick?«, fragte sie. Flandry hatte sie ermutigt, ihn vertraulich anzusprechen, aber jetzt erst tat sie es zum ersten Mal.


  »Noch eine Weile nicht«, antwortete er kurz angebunden, ohne sie anzusehen. »Eher nehme ich Stimulol, wenn es sein muss. Ich bin einer Ahnung auf der Spur; und wenn sie mich nicht trügt, dann ist Zeit verdammt knapp.«


  Als sie nickte, glitt der Lichtschimmer über ihr offenes Haar. Sie setzte sich still auf eine Couch. Nach einer Weile ging die Sonne auf.


  »Sterne und Planeten und kleine rosa Asteroiden«, murmelte Flandry plötzlich. »Vielleicht habe ich eine Antwort. Datenbanken sind doch immer wieder eine wunderbare Erfindung, vorausgesetzt, man will nichts verbergen, sondern sucht etwas.«


  Ella schaute ihn in fortgesetztem Schweigen an. Flandry stand auf, knetete die verkrampften Gliedmaßen und raufte sich das robbenbraune Haar. »Meine Antwort könnte falsch sein«, sagte er, nur halb an sie gewandt. »Wenn sie jedoch stimmt, ist die Gefahr die gleiche oder noch größer. Das ist, als stecke man einem Löwen den Kopf ins Maul … einem Löwen mit Zahnfäule …«


  Er begann, auf und ab zu schreiten. »Chives ist versiert im Umgang mit Raumschiffen, Waffen und Einbruchswerkzeug; ich brauche aber noch eine andere Art von Hilfe.«


  »Kann ich sie dir geben, Nick?«, fragte Ella leise. »Ich würde es gern tun. Du bist gut zu mir gewesen. Ich hätte nie damit gerechnet.«


  Flandry musterte sie einen Augenblick lang. Ella stand auf und stellte sich vor ihn, groß und schlank, Nachfahrin von Menschen, die sich auf einer fremden Welt eine Heimat geschaffen und sogar einen kleinen Teil davon in etwas verwandelt hatten, das Terra glich … »Meine Liebe«, entgegnete er, »kannst du schießen?«


  »Ich habe in den Bergen früher Beilhörner gejagt«, antwortete sie.


  »Dann … Was würdest du sagen, wenn ich dich freilasse? Und nicht nur das, sondern auch von deinen anderen verkauften Verwandten so viele ermittle, wie ich nur kann, sie zurückkaufe, ebenfalls freilasse und mit einem Grundkapital ausstatte? Die Belohnung sollte dafür reichen, und mir bleibt sogar noch was übrig, was ich beim nächsten Pokerspiel auf den Kopf hauen kann.«


  Ella hatte in seiner Gegenwart noch nicht geweint. »Ich, ich … Mir fehlen die Worte.«


  Flandry zog sie eng an sich. »Es hat seinen Preis: das beträchtliche Risiko, alles zu verlieren«, sagte er leise. »Den Tod zu erleiden oder Folter oder Demütigung oder jeden Schrecken, den du dir auszumalen wagst, oder vielleicht sogar welche, die du dir gar nicht vorstellen kannst. Wir haben es mit einem schrankenlos monströsen Egomanen zu tun. Wenn Macht schon korrumpiert, so kann die Aussicht auf Macht noch viel Schlimmeres anrichten.«


  Ella hob das tränenüberströmte Gesicht. »Du … gehst auch … oder?«, hauchte sie. Dann trat sie zurück und straffte den Rücken: »Nein, wage es nicht, mich zurückzulassen!«


  Sein Lachen klang brüchig, aber er gab ihr auf nicht besonders brüderliche Weise einen Klaps. »Also gut, Schätzchen. Du kommst mit auf den Schießplatz und beweist mir, was du von dir behauptet hast, während Chives unsere Koffer packt.«


  


  Das Boot, das Flandry sich aussuchte, konnte seinem privaten Schnellboot in keiner Hinsicht das Wasser reichen; doch die Hooligan lag auf Terra, und dieses Modell war immerhin ein wendiges Kampfboot. Mit ihr brauchten sie drei Tage nach Wor. Nachdem sie so gut es ging abgesprochen hatten, was zu tun war, verbrachte Flandry die übrige Zeit damit, sich und seine Begleiter zu amüsieren. Vielleicht war es die letzte Gelegenheit.


  Wor war früh im Zeitalter der Erkundung von Cynthianern entdeckt, aber wie Varrak von Menschen besiedelt worden. Terrestroider als der andere Planet, war es dicht bevölkert und wohlhabend, was es für den Herzog, der den Taurischen Sektor regierte, zur natürlichen Hauptwelt machte. Weniger prunkvoll als ihre terranischen Vettern, aber vielleicht energischer, wurden die Worer schließlich zum dominanten Volk innerhalb eines Sektors, der beinahe ein Imperium innerhalb des Imperiums darstellte, und ihr Herrscher nahm eine hohe Stellung im Politischen Rat ein.


  Auf dem Raumhafen von Gloriana ließ Flandry das Boot in Chives’ Händen zurück und steckte dem Hafenmeister eine beträchtliche Bestechungssumme zu, nur für den Fall, dass er seine Mithilfe in Zukunft brauchen würde. Zusammen mit Ella nahm er ein Flugtaxi in die Stadt und mietete in einem der besseren Hotels ein Penthouse an. Wenn er aus einem Spesenkonto schöpfen konnte, zeigte sich Flandry niemals bescheiden, doch diesmal hatte er einen triftigen Grund, sich für das Penthouse zu entscheiden: Auf dem Dach konnte man landen, sollte eine rasche Flucht erforderlich werden.


  Nachdem er sich eingerichtet hatte, rief er den herzoglichen Palast an und ließ sich zum Terminsekretär durchstellen. »Ich bin Captain Sir Dominic Flandry vom Nachrichtenkorps Seiner Majestät Navy«, stellte er sich dem Gesicht auf dem Bildschirm mit einer Mischung aus gleichen Teilen Aufgeblasenheit und Weichlichkeit vor. »Ich bin in offiziellem Auftrag hier und muss Seine Hoheit zum frühestmöglichen Zeitpunkt sprechen.«


  »Ich fürchte, Sir Dominic, dass Seine Hoheit beschäftigt ist, bis …« Ein Summer ertönte neben dem Sekretär. »Entschuldigen Sie mich bitte, Sir.« Der Mann drehte den Kopf und sprach in ein schallabgeschirmtes Visifon, dessen Bildschirm außerhalb des Blickbereichs stand. Als er das Gespräch mit Flandry wieder aufnahm, zeigte er sich servil. »Selbstverständlich, Sir Dominic. Seine Hoheit würde sich freuen, Sie morgen um vierzehn Uhr empfangen zu können.«


  »Gut«, sagte Flandry. »Dann bekommen Sie einen Dauerlutscher von mir.« Er schaltete ab und lachte, als er Ellas Erstaunen bemerkte: »In meinem Gewerbe wünscht man sich normalerweise keinen Ruhm, aber manchmal ist ein gewisses Renommee eben doch von Nutzen. Der Schönling wurde abgehört, ganz wie ich dachte, und man hat ihm gesagt, dass meine Gegenwart im Palast dringend erwünscht ist. Ohne Zweifel will man herausfinden, ob ich irgendeinen Verdacht hege, und ihn ausräumen, wenn dem so ist.«


  Die Nacht war eingebrochen. Sie hatten noch kein Licht eingeschaltet, denn der große Mond Wors schien durch die transparente Wand, und sein Leuchten verwandelte den Dachgarten in einen Anblick von elfenhafter Schönheit. Auch Ella wurde ganz traumhaft, Quecksilber mitten unter Schatten. Flandry sah, wie sie sich auf die Lippe biss. »Das klingt nicht gut für uns«, flüsterte sie.


  »Es klingt ganz danach, als hätte ich mit meiner Vermutung richtig gelegen. Schau her.« Flandry lehnte sich in seinen Sessel zurück, drehte sich zu ihr um, während sie sich auf dem Sofa zusammenkauerte, und legte die Finger zu einem Dach zusammen. Er hatte schon ein Dutzend Mal über das Thema gesprochen, aber er hörte sich gern reden, und außerdem beruhigte er damit vielleicht das arme, einsame, tapfere Mädchen.


  »Das Korps ist sehr tüchtig, wenn man es in die passende Richtung schubst«, sagte er. »In diesem Fall war die Entführung darauf angelegt, dass Fenross Hinweise findet, die in hundert verschiedene Richtungen deuten. Er ist gezwungen, ohne jede Hoffnung auf Erfolg unzählige Barbarenwelten zu untersuchen und seine Fühler ins merseianische Roidhunat auszustrecken. Doch ich mit meiner hässlichen, misstrauischen Phantasie sagte mir, dass auch unser eigener Hoheitsraum Personen beherbergt, die nichts dagegen einzuwenden hätten, die Lieblingsenkelin von Kaiser Hans Molitor zum Hausgast zu haben.


  Das fremdartig anmutende Raumschiff deutete auf Merseia hin, aber das gefiel mir nicht. Merseia ist viel zu weit von hier weg, als dass ein merklicher Einfluss auf irgendwelche Barbaren in dieser Gegend glaubhaft wäre. Und wenn es sich doch um eine verdeckte merseianische Operation handelt, wieso dann eine solch offensichtliche Visitenkarte hinterlassen? Genauso würden gewöhnliche Bukaniere kaum ausgerechnet nach Varrak kommen, wenn sie auch nur die Grundzüge ihres Handwerks beherrschen, und außerdem hätten sie unmöglich solch umfassende, genaue Informationen über die Abwehranlagen besessen.


  Also wer waren dann die Piraten, und wer hat sie geführt?


  Dieses gnomenhafte Wesen brachte mich auf die entscheidende Idee. Er besaß offensichtlich Befehlsgewalt, sonst hätte er im Tausch gegen diese Mädchen kein Beutegut beanspruchen können. Die Piraten hätten sich die Frauen schließlich auch selber nehmen können; die Farce wäre dann genauso wirksam gewesen. Die Dateien enthielten keinerlei Informationen über eine Spezies, zu der die Beschreibung passt, aber ich fand heraus, dass zum Haushalt des Herzogs Alfred von Tauria eine Anzahl Nichtmenschen gehört, von denen einige aus wenig oder gar nicht bekannten Regionen stammen.


  Machen wir es zur Arbeitshypothese, dass die menschlichen Krieger ebenfalls Alfreds Leute waren, als Barbaren verkleidet. Was folgt daraus?


  Nun, ich vermute, dass in Kürze eine Nachricht von einem vorgeblichen Barbarenherrscher eintrudeln wird: Er habe Prinzessin Megan, und ihr Lösegeld solle ein gutes Stück dieses Sektors sein. Der Kaiser wird kaum nachgeben, aber in seiner Trauer und Wut wird er Krieg wollen. Wir haben jedoch auch jetzt schon zu wenige Schiffe für zu viele Systeme, und der innere Frieden ist noch zu unsicher, als dass Seine Majestät es wagen könnte, die gesamte Navy einzusetzen, oder auch nur einen wesentlichen Teil davon – zumal da noch niemand weiß, wo der Feind eigentlich sitzt. Herzog Alfred ist für Tauria verantwortlich. Er wird anbieten, im Sektor Streitkräfte auszuheben und die Hauptlast der Strafexpedition zu tragen. Eine Generalmobilisierung kann nicht über Nacht erfolgen und müsste unter anderen Umständen solches Misstrauen wecken, dass man ihn mitsamt seiner hohen Offiziere augenblicklich ablösen würde. Doch wie die Dinge stehen, wird man ihm zujubeln, wahrscheinlich sogar Hilfe leisten – und schon bald ist er in der Lage, sich zu einem unabhängigen Monarchen zu erklären. Ich fürchte, dass in allzu vielen Einheiten die Leute an den Schlüsselpositionen zu viel persönlichen Gewinn vor Augen haben werden, um seine Führung abzulehnen. Ich fürchte außerdem, dass es uns teuer zu stehen käme, ihn wieder zu stürzen. Nach einigen Scharmützeln hätte er also seinen Willen bekommen. Und das Imperium – die Zivilisation der Menschheit – verliert ein weiteres wichtiges Bollwerk.


  Zumindest«, schloss Flandry seinen Vortrag ab, »würde ich diesen Schwindel so inszenieren.«


  Ella schauderte. »Krieg«, hauchte sie mit schwankender Stimme. »Städte gehen in Flammen auf. Millionenfacher Tod. Plünderung, Versklavung … Nein!«


  »Natürlich«, erinnerte Flandry sie, »brauchen wir Beweise. Ich habe meinen Verdacht in der entsprechenden Datenbank hinterlassen, falls wir nicht wiederkommen sollten, aber ich sah keinen Grund, Fenross schon einzuweihen. Er würde meine Vermutung sowieso zur Phantasterei erklären; er hat eine übertrieben hohe Meinung von unserer Aristokratie. Außerdem wimmelt es, wenn ich recht habe, in den taurischen Divisionen unseres Korps sowieso von Alfreds Agenten; einen Coup d’État wie diesen initiiert man nicht aus einem spontanen Impuls heraus. Deshalb sind du und ich hier: um wiederum ihn zu infiltrieren.«


  Ella nickte stumm und schlang die Arme um die Schultern, als friere sie im Winterwind. Flandry stand auf, ging zu ihr, zog sie drängend hoch, umarmte sie und streichelte ihr übers Haar. »Tut mir leid«, murmelte er. »Ich hätte es dir nicht alles wiederholen sollen, nicht wahr? Es hat dir nur mal wieder gezeigt, was für ein vollkommener Bastard ich bin, eine schöne junge Frau als Schachfigur zu missbrauchen. Was soll ich sagen, außer, dass ich auch an Bord bin, und …«


  Sie hob ihr Gesicht zu ihm. Tränen schimmerten im Mondlicht. »D-d-du bist wenigstens ein netter Bastard«, sagte sie.


  Flandry lachte wehmütig, ehe er seinen Satz zu Ende sprach: »… und wir haben noch ein paar Stunden vor uns, die wir verbringen können, wie wir möchten. Hmmm?«


  Danach wechselten sie sich mit Wachestehen ab, und das war gut. Irgendwann nach Mitternacht rüttelte Ella Flandry wach. Schweigend wies sie auf die transparente Wand. Ein Schweber landete auf dem Dach.


  Flandry erhob sich und nahm die Waffen, die er bereitgelegt hatte. »Schnelle Reaktion«, sagte er leise. »Ich hatte erwartet, dass Seine Hoheit abwarten und mich erst einmal empfangen würde. Hoffen wir, das bedeutet, dass die Nerven mit ihm durchgehen.«


  Ella nahm ihr Projektilgewehr in die Armbeuge. Mit einer langsamen Bewegung hob der Mond ihre Konturen weiß und unwirklich hervor. Ihre Stimme war ruhig. »Könnten sie unschuldig sein?«


  »Wenn, dann besitzen sie nicht die Höflichkeit, vor dem Besuch anzurufen, was sie mir schon unsympathisch macht«, erwiderte Flandry. »Hier, nimm den Rest deiner Ausrüstung. Komm mit in die Ecke. Mach dich gefasst, hinter dem Sofa Deckung zu suchen.«


  Drei schattenhafte Gestalten stiegen aus dem Boot und näherten sich der Wand. Im Mondlicht glitzerte Metall in ihren Händen. »Sie sehen aus wie Mietlinge, nicht wie reguläre Milizionäre«, stellte Flandry fest. Er fühlte sich vollkommen gelassen, nachdem es nun endlich losging. »Nun, Revolutionäre haben schon immer die Unterwelt angeworben. Lass uns zusehen, was sie tun.«


  Ein Mann hielt keine Waffe, sondern ein Gerät, das Flandry bald als tragbaren Hochgeschwindigkeitsbohrer mit einer Spitze aus Kunstdiamant erkannte. Auf dem Rücken trug der Mann einen Tank. Der Bohrer machte kaum ein Geräusch, während er die Wand durchdrang. Der Mann zog ihn heraus und brachte einen Schlauch aus dem Tank in die Öffnung. »Schlafgas«, sagte Flandry. »Sie wollen uns verhören. Aber danach leben wir nicht lange genug, um auf die Erfahrung noch einen heben zu gehen.«


  Ella und er besaßen Atemmasken für diesen Fall, aber Flandry erachtete es nicht als sinnvoll, sie anzulegen. Er war auch nicht in der Lage, selbst ein Verhör durchzuführen. Er gab Ella ihre Anweisungen und zielte mit dem Strahler. Als die Schlauchmündung durch das Loch kam, krachte die Waffe. Ein blauweißer Blitz durchschlug die Wand, und der Einbrecher ging zu Boden. Neben Flandry bellte Ellas Gewehr, und im gleichen Augenblick brach der Komplize rechts zusammen. Sie erfuhren nie, wer von ihnen eine Sekunde später den dritten tötete; beide Schüsse trafen.


  Der Schweber rührte sich nicht. Flandry schnalzte mit der Zunge. »Keiner am Steuer«, sagte er. »Amateure.«


  Er ging nach draußen, um sich zu vergewissern, dass alle drei tot waren, und suchte nach Spuren. Er fand nichts Nennenswertes, obwohl er mehr denn je den Eindruck erhielt, die drei seien Zivilisten gewesen. Als er zurückkehrte, stand Ella reglos im Raum und starrte auf ihre Waffe. »Ich … Ich habe noch nie auf einen Sophonten gefeuert«, sagte sie dünn. »Ich habe noch nie einen Mann erschossen.«


  Flandry küsste sie. Ihre Lippen waren kalt und trocken. »Lass es dich nicht belasten«, riet er ihr. »Das ist für sie Berufsrisiko, und für mich auch. Vergiss nicht, dass sie die Tötung von Millionen Unschuldiger einleiten wollten.« Er ging zum Visifon. »Es sähe einem Offizier im Nachrichtendienst ähnlich, die Polizei nicht einschalten zu wollen, und ich besitze die Befugnis, es zu verhindern.« Er drückte eine Taste. »Den Nachtportier, bitte … Hallo. Ich fürchte, wir haben hier eine kleine Sauerei veranstaltet. Können Sie jemanden zum Saubermachen hochschicken?«


  


  Der Audienzsaal besaß das gewölbte Dach einer Kathedrale und war überladen. Sein gegenwärtiger Herr hatte ihn nicht geändert, doch seine kargere Persönlichkeit zeigte sich in den weitgehend gestrafften Hofzeremonien und den Reihen schwarz uniformierter Gardisten, die an den Wänden standen. Flandrys Galauniform und das Kleid und der Schleier der jungen Frau, die ihm folgte, überstrahlten die Erscheinung des Mannes, der auf dem Thron saß.


  Herzog Alfred war ein großer Mann, dessen Figur zum Bauch des mittleren Alters neigte, aber noch muskulös erschien. Sein kantiges, graubärtiges Gesicht verriet keinerlei Humor und verkündete hochfahrenden Stolz. Sein Dossier hatte Flandry den entfernten Eindruck verschafft, dass er einem gefährlichen Mann gegenübertrat. Nachdem er jedoch zackig salutiert und sich vorgestellt hatte, erwiderte der Herzog in recht freundlichem Ton: »Rühren, Captain, und fühlen Sie sich ebenso persönlich willkommen wie als Offizier Seiner Majestät. Wer ist Ihre Begleiterin?«


  »Ein Zeichen meiner Hochschätzung Euer Hoheit«, antwortete Flandry. Alfreds Blick fiel auf das Kontrollarmband an Ellas Handgelenk, das ihren Status als Eigentum anzeigte wie besiegelte. »Sie heißt Ella, und ich fand sie befriedigend. Nun … na ja, ich werde Sie im Rahmen meiner Pflichten vielleicht arg behelligen müssen und möchte nicht, dass Sie mich für arrogant halten, deshalb …« Er breitete die Hände aus und grinste sein öligstes Grinsen.


  »Aha. Aha. Aha.« Alfred strich sich den Bart. »Lass uns einmal sehen.« Schüchtern senkte Ella den Schleier. Anerkennung zog über das Gesicht des Herzogs. »Sehr schön, Captain. Ich danke Ihnen sehr.« Er winkte. »Bringt sie gut unter.« Mit einem lüsternen Lächeln fügte er hinzu: »Wir lernen uns bald kennen, Mädchen.«


  Lächelnd knickste Ella auf halb verängstigte, halb servile Art. Sie war eine begabte Schauspielerin, hatte Flandry erfahren, als er sie auf der Reise nach Wor geprüft hatte. Ein riesiger, vierarmiger gorzunischer Sklave führte sie in den Harem hinaus.


  »Und worin besteht Ihr Auftrag?«, wandte sich Alfred an Flandry. »Ich habe von Ihnen gehört. Sie schickt man doch nicht wegen einer Lappalie.«


  »Die Details sind nur für die Ohren Euer Hoheit und Eurer vertrauenswürdigsten Offiziere bestimmt«, erhielt er zur Antwort. »Ich habe allerdings bislang noch gar keine Details und sehe nicht, welchen Schaden es bereiten sollte, wenn ich vor dieser Versammlung offen zugebe, dass ich eher auf Informationssuche bin.« Er legte eine plausible Geschichte von merseianischen Agenten vor, von denen einige der menschlichen Spezies angehörten und die in den Marken unterwegs seien, um Zwist Wiederaufleben zu lassen; er müsse ihnen auf die Spur kommen. Er schilderte den Zwischenfall in der vergangenen Nacht und schrieb ihn dem Gegner zu, wobei er offen andeutete, dass seine Rolle zumindest zum Teil auch die eines Lockvogels sei. Die Leichen seien nun in der Obhut der hiesigen Abteilung des Nachrichtenkorps, und er hoffe, sie könnten identifiziert werden und so einen Hinweis liefern. Mit keinem Wort erwähnte er Varrak oder Ellas Schießkunst.


  »Wir haben keine direkte Kenntnis von subversiven Aktivitäten«, sagte Alfred, nachdem er angemessenen Schock ausgedrückt hatte, »aber Sie werden selbstverständlich alle Kooperation erhalten, die wir Ihnen geben können. Was benötigen Sie sofort?«


  »Zunächst nichts, vielen Dank, Hoheit. Ich werde nur ein wenig herumschnüffeln. Wenn ich auf etwas stoße …« Et cetera pp., bis er entlassen wurde.


  Der herzogliche Palast gehörte zu einer Burg, einer Festung innerhalb einer Außenmauer aus verschmolzenem Stein, die während der Schweren Zeit errichtet worden war. Als Flandry das äußere Tor erreichte, kitzelte ihm das Rückgrat. Alfred würde ihn niemals frei umherstreifen lassen, wie es ihm passte. Mit Gewissheit gäbe es einen weiteren Versuch, ihn gefangenzunehmen, um ihn zu hypnosondieren und herauszubekommen, worin seine Mission wirklich bestand. Wenn er verschwand – für immer –, waren die merseianischen Agenten, die er erfunden hatte, die offensichtlichen Sündenböcke. Und noch einmal würde sich der Herzog kaum auf käufliche Schläger verlassen.


  Flandry besprach sich mit dem befehlshabenden Offizier des Nachrichtenkorps auf Wor, da er wusste, dass Alfreds Leute sich erkundigen würden, ob es geschehen war oder nicht. Er war wenig überrascht, allerdings etwas traurig, dass beim Aufspüren der Auftraggeber des Anschlags keinerlei Fortschritte gemacht worden waren. Hier zumindest hatte das Krebsgeschwür also auch bei seiner eigenen Truppe Einzug gehalten … Als er wieder im Penthouse war, zog er einen weiten Zivilanzug an. Darin ließen sich die Waffen und seine Ausrüstung leicht verstecken.


  Im Hotelrestaurant aß er allein zu Abend, dachte viel an Ella und vertrieb sich mit einem Likör die Zeit. Zwei Männer waren kurz nach ihm eingetreten und hatten sich an einen Ecktisch gesetzt; auch sie gaben sich dem Nichtstun hin, wirkten dabei jedoch etwas unbeholfen. Flandry musterte sie genau, ohne dass es auffiel. Einer war klein und wirkte gerissen, der andere groß und geschmeidig; er hielt sich militärisch – ohne Zweifel ein Gardist ohne schwarze Uniform. Er musste genügen.


  Endlich stand Flandry auf und schlenderte auf die Bodenstraße. Viele Menschen waren unter bunten Lichtern und erhellten Hochstraßen zu Fuß unterwegs. (Flandry dachte daran, wie die Mondstrahlen über Ella gestrichen waren.) Seine Verfolger mischten sich unter die Menge. Flandry hätte sie mühelos abschütteln können, doch das war nicht seine Absicht. Stattdessen wollte er ihnen die Aufgabe so leicht wie möglich machen; sie schufteten schwer und verdienten ein wenig Hilfe.


  Er rief sich ein Flugtaxi. In Gloriana waren sie noch ohne Robotpilot. »Kennen Sie irgendeine gute Spelunke?«, fragte er. »Sie wissen schon, Mädchen, Rauschgift, keine Grenzen, aber nicht zu teuer.«


  »Was wär’ ich für’n Taxipilot, Sir, wenn ich jetzt nein sagen müsste?«, erwiderte der Mann, hob mit Flandry ab und brachte ihn in einen weniger respektablen Teil der Stadt. Er landete auf dem fünfundzwanzigsten Turmkranz eines hohen Gebäudes unter einem schreiend bunten Flackerzeichen. Ein weiteres Taxi folgte ihm dichtauf.


  Flandry verbrachte eine Weile in der Bar und amüsierte sich über die Verlegenheit seiner Verfolger; dann suchte er sich ein Mädchen aus, eine schlanke junge Frau mit einem frechen roten Mund. Sie schmiegte sich an ihn, während sie dem Korridor folgten. Eine Tür öffnete sich vor ihnen, und sie gingen hindurch.


  »Tut mir leid, Schwester«, murmelte Flandry. Er zog die Schockerpistole und feuerte eine mittelstarke Ladung auf seine Begleiterin ab. Sie erschlaffte, und er legte sie vorsichtig aufs Bett. Sie würde stundenlang bewusstlos sein. Flandry steckte ihr eine anständige Summe ins Höschen und wartete mit der Waffe in der Hand.


  Es dauerte nicht lange, und die Tür öffnete sich wieder. Die beiden Männer standen vor ihm. Hatten sie die Dame des Hauses bestochen oder bedroht? Wie auch immer, die Gelegenheit war ihnen günstig erschienen, ihren Auftrag zu erledigen. Flandrys Schocker schleuderte den kleineren zu Boden.


  Der große Kerl überraschte Flandry, indem er ihn katzengleich ansprang. Ein geschickter Tritt, und der Schocker flog gegen die Wand. Flandry riss ein Knie hoch. Schmerz durchschoss ihn, als es gegen einen Körperpanzer prallte. Der Gardist packte ihn mit einem Griff, der ihn hätte unbeweglich machen müssen. Flandry öffnete ihn mit einem Kniff, den er kannte, und brachte einen Karatehieb an, gefolgt von einem Nackenschlag. Der Gardist brach zusammen.


  Einen Augenblick lang zögerte Flandry keuchend. Für den Kleinen hatte er keine Verwendung, und am sichersten wäre es gewesen, ihn zu töten. Allerdings … Flandry begnügte sich damit, auf beide einen wohlbemessenen Schockstrahl abzufeuern, der sie stundenlang bewusstlos halten würde. Danach öffnete er das Fenster und trat auf die Rettungsplattform hinaus. Mit seinem Taschentelefon rief er ein neues Taxi. Auf seinem Negagravfeld schwebte es vor ihm, und als der Fahrer hinausblickte, sah er in die Mündung eines Strahlers.


  »Wir müssen drei Schlafmützen loswerden«, erklärte Flandry fröhlich. Das Mädchen musste mit, denn wurde ihr schlaffer Körper entdeckt, wenn man sie vermisste, so gäbe man Alarm; fehlte sie einfach, vielleicht nicht. »Nun mal hurtig, mein Freund, es sei denn, du meinst, aller guten Leichen sind vier.«


  Flandry ließ den erschrockenen Mann seine Opfer ins Taxi schleppen und sich von ihm aus der Stadt fliegen. Sie landeten in einer Waldlichtung. Flandry betäubte den Fahrer und legte alle vier unter einen Baum. Dem Taxipiloten steckte er ein großzügiges Trinkgeld in die Tasche.


  An die Arbeit! Flandry zog die Gardisten aus und warf die Kleidung des kleineren ins Taxi. Den größeren vermaß er mit seinem Identifikationsgerät in allen Einzelheiten und schnürte seine Kleidung mitsamt Brieftasche und Ausweispapieren zu einem Bündel. Ringsum wuchsen Wildblumen mit langen Stielen und weißen Blüten. Flandry faltete alle vier Händepaare über den Brüsten und steckte in jedes eine Blume. »Requiescem in pace«, sprach er über ihnen. Die Schläfer würden vor Mittag nicht erwachen und hatten es weit zu der nächsten Stelle, an der sie Hilfe rufen konnten. Die Nacktheit der Gardisten führte wahrscheinlich zu weiteren Verzögerungen. Bis sie sich wieder melden konnten, sollte die Affäre auf die ein oder andere Art beendet sein.


  Flandry flog mit dem Taxi zurück. Am Stadtrand stellte er es ab und nahm ein anderes, das ihn zum Raumhafen brachte. Er war sicher, dass ein oder zwei herzogliche Agenten sein Raumboot bewachten. Wenn dem so war, sah man ihn an Bord gehen, wahrscheinlich ohne das Bündel unter seinem Umhang zu bemerken. Er wollte erreichen, dass der Gegner dachte, er sei verschreckt worden und würde seine Aufgabe von nun an aus sicherer Entfernung verrichten. Wunderbar, wenn das gelang: Flandry zog es stets vor, unterschätzt zu werden.


  Nachdem sie den Orbit erreicht hatten, machten Chives und er sich an die Arbeit und verkleideten Flandry. Durch Responsiplast im Gesicht, Kontaktlinsen mit holografischen Retinamustern, falschen Fingerabdrücken und so weiter kommt man schon sehr weit, noch weiter vermutlich mit angewandter Schauspielkunst, und Flandry hatte genau beobachtet, wie der Mann ging, saß und sich gebärdete. Einer genauen Überprüfung konnte er nicht standhalten, doch er setzte darauf, dass man ihn einer solchen nicht unterziehen würde. Wenn er durchkam, war er Lieutenant Roger Bargen von der herzoglichen Hausgarde.


  Chives lenkte das Boot wieder zum Planeten, wich gewandt den Überwachungssignalen der Verkehrsleitung aus, und landete in der Nähe eines Dorfes fünfzig Kilometer von Gloriana entfernt. Bis zur Morgendämmerung dauerte es nicht mehr lange. Flandry ging ins Dorf und erwischte die morgendliche Einschienenbahn in die Stadt.


  Als er die Burg betrat, meldete er sich nicht bei seinem Colonel. Das wäre ein, wie er es milde formulierte, taktischer Fehler gewesen. Allerdings lag nahe, dass Bargens Kameraden nichts von seinem Auftrag wussten, wenn er geheim gewesen war. Niemand käme also auf den Gedanken, etwas stimme nicht, wenn er zu beschäftigt durch die Gänge marschierte, um sich zu unterhalten. Gewiss, die Täuschung konnte nur wenige Stunden aufrechterhalten werden; Flandry glaubte allerdings nicht, dass er mehr Zeit brauchte.


  Tja, dachte er, darauf verwette ich sogar mein Leben.


  


  Ella die Sklavin, die Ella McIntyre und eine freie Frau aus den Hügeln von Varrak gewesen war, zeigte sich bis ins Mark erschüttert vom Harem. Der Weihrauch brachte sie zum Würgen; die Musik zerrte ihr an den Nerven, und die Wandbehänge aus Velvyl in ihren finsteren Farben schienen sie aus allen Richtungen einzuhüllen wie Leichentücher. Sie betete, dass der Herzog nicht in dieser Nacht nach ihr schicken würde. Wenn doch – nun, das gehörte zu dem Preis, den zu entrichten sie willens war. Sie blieb jedoch verschont.


  Die Insassen hatten einen Schlafsaal, eine Reihe von Zimmern, in denen sie spielen und sich entspannen konnten, und nichtmenschliche Diener. Sie waren etwa zu zwanzig, und einige von ihnen sagten viel zu der Neuen, während sie sich umsah; manchen merkte sie Vorsicht an, anderen Feindseligkeit, einigen wenigen offene Furcht. Zu den übelsten Seiten der Sklaverei gehört, was sie dem Geist der Versklavten antut.


  Doch Ella musste Freundinnen gewinnen, und zwar rasch. Der Harem, wo Abgeschiedenheit und Geheimhaltung alltäglich waren, stellte das logische Versteck für eine weibliche Gefangene dar. Innerhalb seiner Mauern jedoch musste es von allen kleinen, geschlossenen Welten die höchste Klatschdichte aufweisen. Ella suchte sich ein gescheit wirkendes Mädchen mit großen hellen Augen aus, ging zu ihr und lächelte sie scheu an. »Hallo«, sagte sie. »Ich bin Ella.«


  Die andere wölbte die Augenbrauen. »Soso. Wie kommst du her?«


  »Ich bin ein … ein Geschenk. Wie ist es hier? Sag es mir bitte.«


  »Ach, nicht allzu übel, meine Liebe. Meistens ist es furchtbar langweilig.« Ella schauderte bei dem Gedanken, in solcher Umgebung Jahre zu verlieren, aber sie lächelte bescheiden und demütig. Die andere junge Frau wollte alles wissen, was sie ihr über die Außenwelt sagen konnte – alles und jedes –, und das dauerte mehrere Stunden. Währenddessen scharten sich mehr Frauen um sie, hörten zu und gaben Kommentare ab.


  Irgendwann bewegte sich das Gespräch in den Bahnen, auf die Ella gehofft hatte. Jawohl, hieß es, in letzter Zeit sei etwas Merkwürdiges geschehen. Der gesamte Westflügel des Harems sei abgesperrt worden, und Hausgardisten hielten dort Wache. Es seien normale Männer, aber Kameraüberwachung sorge dafür, dass sie sich anständig benahmen, verdammt noch eins. Jemand oder etwas Neues müsse dort untergebracht sein, und die Spekulationen, um wen oder was es sich handeln könnte, überschlugen sich.


  Ella verbarg ihre Anspannung mit einer Mühe, die nur ihre Muskeln bemessen konnten. »Habt ihr irgendwelche Ideen?«, fragte sie fröhlich.


  »Viele«, antwortete ihre erste Bekannte. »Aber sie sind alle falsch, ganz sicher. Seine Hoheit hat merkwürdige Vorlieben. Doch das wirst du schon selbst herausfinden.«


  Ella biss sich auf die Lippen.


  In dieser Nacht konnte sie nicht schlafen. Die Schwärze lastete dick und erstickend auf ihr. Sie wollte schreien und fliehen, ausbrechen, unter den Sternen davonrennen, bis sie wieder in ihren geliebten grünen Hügelwäldern war, die sie verloren hatte. Ein Leben ohne die Sonne zu sehen oder den Kuss des Windes auf den Wangen zu spüren! Sie wälzte sich müde herum und fragte sich, warum sie Flandrys Vorschlag je zugestimmt hatte.


  Aber falls er noch lebte und zu ihr kam, konnte sie ihm nun sagen, was er wissen musste. Falls er noch lebte. Und selbst wenn, sie waren mitten in einer Festung. Er würde unter der Hypnosonde sterben und sie unter der Neuropeitsche. Herrgott, lass mich schlafen. Nur eine Stunde.


  Am Morgen bereiteten Fluororöhren ihr einen kalten Sonnenaufgang. Lustlos benutzte sie das Schwimmbecken und aß ihr Frühstück, ohne es zu schmecken. Sie fragte sich, ob sie so ausgezehrt aussah, wie sie sich fühlte.


  Als sie den Speisesaal verließ, berührte eine schuppige Hand sie an der Schulter. Mit einem leisen Schrei fuhr sie herum und blickte in ein geschupptes Gesicht mit einem Schnabel, das irgendwie die Frage artikulierte: »Du bist die neue Konkubine?«


  Ella versuchte zu antworten, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  »Mitkommen.« Das Wesen wandte sich ab und ging davon. Wie betäubt folgte Ella ihm. Wo sie entlangkam, verstummte das Plappern des Harems, und aufgerissene Augen blickten ihr aus bleichen Gesichtern hinterher. Hier und dort zeichnete ein Finger vergeblich ein frommes Zeichen. Man rief sie jedenfalls nicht, um dem Herrn Wonnen zu bereiten.


  Am Ende der Halle lag eine Tür, wo zwei uniformierte Bewaffnete standen. In ihrer Angst glaubte Ella, dass sie ihr mitleidige Blicke zuwarfen. Auf eine Geste des Nichtmenschen hin öffnete sich die Tür. Er winkte sie hindurch. Nachdem er ihr gefolgt war, schloss sich hinter ihm die Tür.


  Das Zimmer war klein und fast nackt. In der Mitte stand ein Stuhl mit Riemen, Kabeln und einem Schaltbrett. Ella erkannte ein elektronisches Foltergerät, das keinerlei fleischliche Wunden hinterließ. Auf einem weiteren eigentümlich geformten Stuhl saß ein zweites, nichtmenschliches Wesen. Sein kleiner, gebeugter Leib war in eine prächtige Robe gehüllt, und große, glanzlose Augen musterten Ella aus einem haarlosen, bauchigen Kopf.


  »Setze Sie sich«, befahl die Kreatur. Eine schmale Hand winkte auf den elektronischen Stuhl. Hilflos gehorchte Ella. Durch das Pochen ihres Herzens hörte sie: »Ich möchte mich mit Ihr unterhalten. Sie täte gut daran, nicht zu lügen.« Das Wesen hatte eine hohe Piepsstimme; aber nichts Lächerliches war an dem Kobold, dem sie gehörte. »Zu Ihrer Information, ich bin Sarlish von Jagranath, das außerhalb des Imperiums liegt, und der Abwehrchef Seiner Hoheit. Sie erkennt daran, dass es sich um keine Routineangelegenheit handelt. Sie wurde von einem Mann hierhergebracht, gegen den ich einen Verdacht hege. Wieso?«


  »Als … Geschenk … Sir«, wisperte Ella. Ihre Zunge fühlte sich an wie ein Klotz aus trockenem Holz.


  »Timeo Danaos et dona ferentes«, entgegnete Sarlish überraschend. »Ich erfuhr erst vor einer Stunde davon, sonst hätte ich Sie früher untersucht. Ist Sie als Sklavin geboren?«


  »N-nein, Sir. Wegen unserer Schulden … Er hat mich gekauft und …«


  »Woher stammt Sie?«


  Ich darf es nicht verraten! »Ge-geboren wurde ich auf … auf Freya …«


  »Das halte ich für unwahrscheinlich. Es ist sehr unerfreulich, dass ich Sie nicht sofort hypnosondieren kann. Sollte Sie unschuldig sein, wäre Sie in keinem Zustand mehr, Seiner Hoheit heute Nacht zu Gefallen zu sein. Allerdings …« Sarlish strich sich verächtlich das schmale Kinn. »Ja. Genügend Schmerz wird Ihren Geist genügend zerrütten, dass das Verhör Widersprüche an den Tag bringen muss. Sollten sich welche zeigen, können wir zur Sonde übergeben. Wir wollen Sie sichern.« Er machte eine Bewegung zu dem zweiten, andersartigen Fremden.


  Das Wesen mit dem Schnabel schob sich vor. Ella sprang mit einem Schrei des schieren Entsetzens auf – und des Zorns, des überwältigenden Zorns. Das Wesen griff nach ihr. Ella duckte sich und trat ihm in die Leibesmitte. Das Wesen grunzte und trat unbeschadet einen Schritt zurück. Ella stürzte zur Tür. Als sie sich öffnete, schlossen sich grobe Hände um ihren Arm. Sie wirbelte herum und stieß dem Wesen die Finger in die Augen. Es jaulte, ließ sie los und taumelte zurück.


  »Ahhh«, hauchte Sarlish. Er zog einen Schocker und zielte sorgfältig.


  »Das würde ich dir nicht empfehlen, Genosse«, sagte eine Stimme aus der Tür.


  Sarlish sprang auf, fuhr herum und blickte in einen Strahler. Die Gardisten, die zu Füßen des Neuankömmlings lagen, waren geräuschlos gelähmt worden. »Bargen!«, schrillte Sarlish und ließ die Waffe fallen. Dann fuhr er langsam fort: »Nein. Captain Flandry, richtig?«


  »In Person, und genau wie es sich gehört, in letzter Sekunde.« Das verletzte Wesen stürzte sich auf den Terraner. Flandry erschoss es mit einem gebündelten Strahl. Sarlish sprang mit unfassbarer Geschwindigkeit vor, landete zwischen den Beinen des Terraners und warf ihn zu Boden. Ella setzte über ihn hinweg, fasste den Gnom im Flug und riss ihn zu Boden. Fauchend krallte Sarlish nach ihr. In Selbstverteidigung schlug sie ihm die Faust vors Kinn. Mit einem Knacken des dürren Halses knickte der Kopf nach hinten. Sarlish trat noch einmal aus und lag dann reglos da.


  »Großartige Vorstellung, Kleines!« Flandry sprang auf. Mit einer fließenden Bewegung riss er sich die Maske vom Gesicht. »Ist zu heiß unter diesem blöden Ding. Also gut, hast du unsere Prinzessin gefunden?«


  »Hier entlang.« Wie aus der Entfernung beobachtete Ella überrascht, mit welcher Schnelligkeit und Freude sie gehorchte. Sie bückte sich und nahm den Strahler eines Gardisten an sich. »Ich zeige dir den Weg. Aber kommen wir …?«


  »Nicht von allein. Ich war vor ein paar Minuten am Telefon und habe Chives ein Signal gegeben. Aber wie er uns in diesem Labyrinth finden soll, das weiß ich nicht. Konnte nicht viel sagen, du verstehst, weil ich natürlich Kodes benutzen musste. Ich musste einfach annehmen, dass er es schafft …« Flandry wich einem Schwarm schreiender Frauen aus. »Hui! Kein Wunder, dass hier die Haremswächter keine Menschen sind!«


  Ella wies auf eine nackte Wand. »Dahinter muss sie sein. Soweit ich erfahren konnte, besteht keine andere Möglichkeit. Wir müssen sie umgehen, durch den nächsten Saal …«


  »Und unterwegs erschossen werden? Nein danke!« Flandry baute aus Möbelstücken eine einfache Barrikade vor der Wand. »Schneid uns hindurch, wärst du so gut?«


  Kunststoff brodelte und rauchte unter Ellas Strahl. Flandry fuhr fort: »Ich habe mich hier reingeblufft, indem ich behauptet habe, ich müsse jemanden abholen. Eine der Damen verriet mir, wohin man dich gebracht hat. Ohne Zweifel konnte ich nur deshalb so weit vordringen, weil kein Mann es wagen würde, hier hereinzukommen, ohne dass Alfred es ihm befohlen hätte. Aber jetzt macht er schon das Pech heiß, in dem er uns kochen will. Ich hoffe nur, Chives findet uns, ehe sie ihn abschießen.« Er zielte über den Lauf seines Strahlers den ganzen überwölbten Korridor entlang zum nächsten Saal. »Halt dich fest, es geht los.«


  Ein Trupp Gardisten stürmte vor. Flandry hatte seine Waffe auf Nadelstrahl gestellt, mit dem man maximale Reichweite hatte, vorausgesetzt, man verstand auf solche Entfernung sein Ziel zu treffen. Ein Mann brach zusammen. Ein Feuervorhang war die Antwort. Die Hitze versengte durch die Lücken in der Barrikade Flandrys Gesicht. Der Terraner erschoss einen zweiten Mann und einen dritten. Die übrigen jedoch stürmten im Zickzack vor, warfen sich auf den Boden und gelangten in Fächerstrahl-Entfernung, auf die sie ihn mit einem einzigen nicht sonderlich gut gezielten Schuss kampfunfähig machen konnten. »Ich hoffe, du stehst kurz vor dem Durchbruch!«, rief er.


  »Fertig!« Ella duckte sich, als das kreisförmige Wandstück, das sie ausgeschnitten hatte, nach außen fiel. Tröpfchen aus geschmolzenem Plastik spritzten und verbrannten ihr die Haut. Die Barrikade ging in Flammen auf. Ella warf sich durch das Loch, ohne auf die heißen Kanten zu achten. Flandry folgte ihr sofort.


  Auf der anderen Seite drückte sich eine junge Frau an die gegenüberliegende Wand. Entsetzen verzerrte ihr Gesicht. Sie war dunkel und recht hübsch, aber eine Ähnlichkeit zu ihrem kaiserlichen Großvater steckte ihr in den Knochen. »Lady Megan?«, fuhr Flandry sie an.


  »Ja … ja«, wimmerte sie. »Wer sind Sie?«


  »Ihr treuer Diener, Kaiserliche Hoheit – hoffe jedenfalls, Ihnen zu Diensten sein zu können.« Flandry feuerte einen Fächerstrahl durch das Loch in der Wand. Ein Mann schrie im Todesschmerz. Dem Terraner blieb ein Augenblick, in dem er sich fragen konnte, wie viele tapfere Menschen – wahrscheinlich einschließlich Ellas und seiner selbst – an diesem Tag sterben mussten, weil eine verwöhnte Lieblingsenkelin einen Ausflug hatte machen wollen.


  Die Tür öffnete sich. Ella feuerte ihren Strahler ab. Neue Schreie ertönten, und dichter Qualm stieg auf. Flandry schob einen Diwan vor die Tür. Das Möbelstück bot Schutz nur zum Diskontpreis und würde nur Minuten halten.


  Sein verschwitztes, geschwärztes, von Brandblasen bedecktes Gesicht wandte sich wieder der Prinzessin zu. »Ich nehme an, der Herzog ließ Sie entführen, Kaiserliche Hoheit?«, fragte er.


  »Ja, aber er hätte mir nichts getan«, jammerte sie.


  »Das glauben Sie vielleicht. Ich weiß zufällig, dass er Ihren Tod beschlossen hat.« Was Flandry sagte, entsprach nicht ganz der Wahrheit, aber es diente seinen Zwecken. In dem unwahrscheinlichen Fall, dass er überlebte, würde Megan ihm keine Scherereien bereiten, dass er ihr Leben in Gefahr gebracht habe. Tatsächlich stammelte sie sogar etwas von einer Belohnung. Er hoffte, dass sie sich hinterher noch an ihr Versprechen erinnerte – falls es ein Hinterher gab.


  Flandry hatte einen Vorteil. Der Herzog konnte keine schweren Waffen einsetzen, ohne seine Geisel zu verlieren und nebenbei ganz Gloriana auf die Vorgänge in seinem Palast aufmerksam zu machen. Dennoch … Flandry reichte beiden Mädchen eine Atemmaske und legte selbst eine an.


  Die Außenwand glühte. Strahler schnitten ein neues Stück heraus, groß genug, um ein Dutzend Männer gleichzeitig hindurchzulassen. Ohne Zweifel würden sie Panzer tragen.


  Die Luft war dick und bitter; sie war heiß und stank. Flandry grinste schief und legte Ella einen Arm um die Hüfte. »Nun, Süße«, sagte er, »es war ein recht spektakulärer Versuch.« Sie hob die Hand und strich ihm kurz durchs Haar.


  Etwas bellte. Wände und Boden zitterten. Flandry hörte das Rumpeln und Krachen zusammenbrechender Steinmauern. Ein Sturm von Gewehrfeuer erwachte.


  »Chives!«, jubelte Flandry.


  »Wa-was?«, keuchte Megan.


  »Wir bekommen, was wir bestellt haben: Salade d’Alfred au Chives«, plapperte Flandry. »Ich muss Ihnen unbedingt Chives vorstellen, Kaiserliche Hoheit. Ein Adliger von Natur. Er … Wie zu dieser ganz besonderen Hölle hat er das geschafft?«


  Ein Vulkangrollen ertönte, dann war Ruhe.


  Flandry zog den Diwan fort und riskierte einen Blick in den Korridor. Durch zertrümmerte Mauern fiel Tageslicht. Der Palast hatte einen Volltreffer aus einem Schiffsstrahlgeschütz erhalten, und die angreifenden Soldaten existierten nicht mehr. Neben dem Gebäude schwebte das Schnellboot.


  »Chives«, sagte Flandry ehrfürchtig, »ist mit voller Schubkraft zum Palast niedergestoßen, hat sich durch die Abwehranlagen geschossen und das Feuer auf die Männer des Herzogs eröffnet.«


  Die Luftschleuse öffnete sich. Ein grüner Kopf blickte hinaus. »Ich würde zur Eile raten, Sir«, sagte der Shalmuaner. »Es wurde Alarm gegeben, und man hat Kampfschiffe.«


  Flandry half den Frauen ins Boot. Hinter ihnen schloss sich zischend die Luftschleuse. Chives war bereits in die Pilotenkanzel zurückgekehrt. Das Schnellboot hob ab und ließ einen Donnersturm aus zerteilter Luft hinter sich zurück.


  Flandry ging zu seinem Diener. »Wie hast du uns gefunden?«, murmelte er. »Als ich dich anrief, wusste ich nicht einmal, wo der Harem ist.«


  »Nun, Sir, Sie müssen wirklich Schlaf und Tee nötig haben, wenn Sie das Offensichtliche übersehen«, erwiderte Chives. »Ich nahm an, dass es Einwände gegen die Entfernung Kaiserlicher Hoheit geben würde, sodass ein Kampf ausbräche. Energiestrahlen ionisieren die Luft. Ich benutzte die Strahlungsdetektoren.«


  Flandry nickte und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Bildschirme und Instrumente. Ein Leichter Kreuzer zeigte sich vor der zurückweichenden hellen Scheibe des Planeten. »Dieser Hund«, sagte er aufgebracht, dann: »Nein. Die Vektoren und Entfernungen … Wir lassen ihn und seine Raketen hinter uns zurück. Diese Blechbüchse legt einen Affenzahn vor. Jawohl, wir schaffen es zurück nach Varrak.«


  »Wenn dem so ist, Sir«, sagte Chives, »übergebe ich die Steuerung dem Autopiloten.«


  Er ging in die Kombüse. Flandry begab sich in die Hauptkabine, wo Ella sich bemühte, eine hysterische Megan zu beruhigen. Einen Augenblick lang, als die blonde Frau zu ihm hochblickte, sah er sie in höchstem Glanze.


  Flandry suchte sich eine Zigarette, zündete sie und nahm einen tiefen Zug. »Entspannen Sie sich«, riet er, »und nehmen Sie ein Bad – wir alle nehmen ein Bad.« Ein Runzeln zog über seine Stirn. »Wir können uns später Sorgen machen, ob Alfred, nachdem er nun enttarnt ist, trotzdem rebelliert. Er kann keinen Erfolg haben, aber die Erhebung könnte uns teuer zu stehen kommen … Merseia eine Gelegenheit bieten, oder …«


  Chives kam mit einem beladenen Tablett in den Händen herein. »Ich bitte um Verzeihung, Sir«, sagte er. »Als ich die Burg anflog, hörte ich die Kanäle des Sprechfunks ab und erfuhr, dass der Herzog den Sturmangriff auf Sie persönlich anführte. Ich fürchte, ich nahm mir die Freiheit, Seine Hoheit zu zerstrahlen. Möchten Kaiserliche Hoheit lieber Zucker oder Zitrone in den Tee?«


  


  Originaltitel: Warriors From Nowhere.


  Erstveröffentlichung: Planet Stories, Summer 1954, unter dem Titel: The Ambassadors of Flesh.


  


  
    [1] Eigentlich ein Begriff aus der Handelsschifffahrt: Warenbestand an Bord eines Schiffes, aus dem die Besatzung kaufen konnte, wobei der Preis mit der Heuer verrechnet wurde; ›Herr der Schlappkiste‹ war oft der Kapitän, der so über oft beträchtliche Nebeneinkünfte verfügte. (Anm. d. Übers.)
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